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Der Jäger 
Qovelle von Georg dv. d. Gabelent 

FU it gelben und roten Tönen 
PAPA flammte das Herbitlaub der 

m Wälder. Die feinen Fäden des 
m Altweiberjommers jpannen fid 

R ar über jchwanfe Gräjfer und Ífte. 
Meilenweit flomm im Hintergrund ein düfterer 
Tannenforft über tiefgefpaltene Schluchten 
an fteilen Almen vorüber zwijhen Scutt- 
bängen und Selsgipfeln empor. Vor mir 
redten fih Turm und Giebel von Schloß 
Trußberg über die Wipfel, die untergebende 
Sonne flimmerte in einem der Senjter, der 
Bergwind blähte die rotweiße Sahne vom 
Turm. Dart haufte mein Jagdfreund Baron 
Kiensberg. 

Die Kiensbergs waren ein raubes Ge- 
foledt, eine Samilie von Soldaten und Jű- 
gern. Seit Ehronifen und Sagen von ihnen 
berichten, wijjen fie von nichts anderm zu 
fünden, als von graufamen NRaufbändeln 
mit den Städten der Gegend oder benad- 
barten Nittern, erzählen fie von nichts an- 
derm als von Kriegszügen der Kiensbergs 
und ihren rauhen Jagden und Kämpfen mit 
Wilddieben in den Schludten der Berge. 
Kein Wunder, dag Schloß Trußberg an- 
gefüllt wurde mit mittelalterlihen Schwer- 
tern, Hellebarden, mit Dolden und Arm- 
brüften, mit Piftolen, Slinten und Biden 
aus allen Zeiten, mit Gaufedern, Neßen 
und anderm Jagdgerät. 
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Baron Eberhard von Siensberg batte 
nicht geheiratet, weil er nur die Jagd lieben 
fonnte. Frauen waren ihm gräßlich, er ließ 
fie nur als Dienerinnen gelten und ver- 
achtete fie als feig, empfindfam und eitel. 
Er verlieg Schloß Trußberg nur, um in 
feiner ungarifhen Befigung auf Hirihe zu 
piiriben, în Afrifa Xöwen zu jchießen oder 
anderwärts bei Freunden einer - Jagd- 
einladung zu folgen. Gejellfhaften, Bälle 
gar bejuhte er jo wenig wie ein Theater 
oder ein Konzert. So war er nad Anficht 
feiner Sreunde allmählich zu einem Sonder- 
ling geworden. Mocdten fie recht haben 
oder nicht, mich ftörte das wenig, fein gajt- 
freies altes Haus war mir lieb, und er emp- 
fing mid ftets mit offenen Armen. 

Mir hatten an zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen gejagt, faßen am Abend nah dem 
Effen im Herrenzimmer, raudten und be- 
iprachen die Ausfichten für ein Treiben auf 
Gemfen. Kiensberg wollte es drei Tage 
Îpâter veranftalten und hatte mehrere Der- 
ren der Nahbarihaft dazu geladen. Das 
Zimmer war geräumig, Wände und Dede 
ihmüdten nah Tiroler Sitte reihe Täfe- 
lung, und alte Bilder blidten aus [hwarzen 
Rahmen auf uns herab. Ein grüner Kadel- 
ofen des Jechzehnten Jahrhunderts, für den 
ein Münchner Mufeum meinem Freunde 
einmal eine gehe Summe geboten, ftrahlte   
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folde Wärme aus, daß es uns allmählich zu 
beiß wurde. Da öffnete Kiensberg das 
Senfter und ließ auf der Gilberbrüde des 
Mondlihts die Kühle und Reinheit des 
Herbitabends in den Raum dringen. Wir 
traten beide ans Senfter und blicten über 
das Tal, das fih bier gegen Innsbrud, dort 
gegen Kufitein zog. Große Stille lag über 
den Bergen, über Wald, Wiejfen und Dör- 
fern; nur ganz von fern lang das Rollen 
eines Zuges, und bin und wieder jchüttelte 
der Wind einige welfende Blätter von den 
Bäumen. 

»MWie wunderbar friedlich liegt das Zand!« 
bemerfte ic. 

Kiensberg nidte. »dJa, alter Sreund,« 
itimmte er mir zu, »das habt ihr draußen 
nidt.« 

Schon wollten wir ins Zimmer zurüd- 
treten, da fchlug der Donner eines Schuffes 
an unjer Obr, ganz in der Näbe, als babe 
jemand nur hundert Schritt vom Schloß 
entfernt gejchoflen. 

Kiensberg fuhr zufammen und riß mid 
mit ih ins Zimmer. »Da ift er fchon 
wieder!« fnirjbte er. »Und diesmal ganz 
nab!« 

»Mer?« fragte ich. 
»Der Teufel mag’s wilfen, wer der Schuft 

ijt! Ein Wilddieb! Geit einigen Wochen 
bört man im Walde ab und zu Schüffe, bald 
bier, bald da. Ich und meine Jäger, wir 
find fuchsteufelswild, find früh und abends, 
manchmal fogar die Nacht draußen und fön- 
nen doch den Halunfen nicht erwifchen!« 

Diefen Schuß, gleibjam unter feinem 
Senfter, betrachtete mein Freund als eine 
unerbörte Verhöhnung. Er lief zu feinen 
Waffen, Elingelte dem Diener, ließ den im 
Schloß wohnenden Förfter holen, pfiff fei- 
nem Jagdbund, einer biffigen Bradfe, und 
ftürmte hinaus. Ich eilte mit der Büchfe 
hinter ihm ber vors Schloß. Wir fuchten 
alles ab. Hell jhien der Mond. Die halb 
entlaubten Bäume warfen Ihwarze Schat- 
ten, faft geipenftich ftanden ringsumber ver- 
witterte Selsblöde im Gebölz, Zeugen der 
gewaltigen Naturfräfte, die droben ewig an 
der Zerftörung der Berge arbeiteten. Die 
Hunde — au der Förfter hatte zwei Ios- 
gelaffen — jagten in großen Kreifen umher 
und ftürmten bald vor uns, bald hinter uns 
über eine beleuchtete Lichtung. Kiensberg, 
ih, zwei Sorftleute, der Diener, der Stut= 

er, wir alle durdhjitreiften die Umgebung 
des Gchlofjes, ftiegen am Berg empor, 
borchten, riefen, juchten mit den Augen alle 
dunflen Gtellen des Waldes zu durd- 
dringen. 

Sp wenig die Hunde eine Spur auf- 
nehmen fonnten, jo wenig faben oder hörten 
wir das Geringfte von einem unbefannten 
Shiigen. Er war uns entwilht, als habe 
ihn der Berg in einer Höhle, ein‘ morjher 
Baum in jeinem Inneren aufgenommen. 
Ebenjowenig aber fanden wir etwa ge= 
ihofjenes Wild. Kiensberg fluhte und ver- 
Ihwor fih, er werde, wenn er je mit ihm 
zulammentreffe, den dreiften Wilderer ohne 
Umftände niederfnallen. 

Der Mond verihwand hinter den Ber- 
gen. Es wurde jtodfiniter, und die Sue 
fortzufeßgen, wäre Unfinn gewejen. Wir 
tiefen aljo die Hunde heran und wollten uns 
idon nad dem Schloß zurüdtrollen, da 
wies der SFörfter des Barons nah einem 
Licht, das zwilhen Bäumen aus einem 
Engtal beraufblintte, und bemerkte: »Dort, 
der Müller ift nob auf. Es fann's fein 
andrer gewejen jein.« 

Da unten lag eine fleine verfallene 
Mühle, und der alte Müller ftand nicht im 
beiten Auf. Es ging das Gerücht, daß ein 
Vorgänger des Förfters ihn vor Jahren ein- 
mal beim Wildern abgefaßt, aber von ibm 
droben im Gefhröf der Berge erhoffen 
und der Leichnam in einer Selsihludt ver- 
ftedt worden fei. Man hatte dem Müller 
nichts beweifen fönnen, aber man mißtraute 
ihm allgemein, obgleich er feit längerer Zeit 
nit mehr in verdädtiger Weife umber- 
zujchleichen [hien. Ob der am Ende wieder 
mit dem .Stußen Gfreifzüge in das Kiens- 
bergibe Revier madte? 

Kiensberg beijhloß, den Müller zu über- 
rajben, und wir Stiegen in das Tälhen 
binab. Während der eine der Jäger mit 
dem Diener und KRutfcher draußen blieb, Die 
Ausgänge der Mühle zu beobachten, flopfte 
Kiensberg an die Tür. Das Braufen des 
binter der Hütte vorüberfhießenden Babes 
übertönte wohl den Lärm unfers Pocens, 
denn es regte fih nichts. Da verfuhte mein 
Steund ohne weiteres die Tür aufzuftoßen. 
Sie widerftand feinen Mühen, augenfdein- 
lih war innen ein Riegel vorgefhoben wor- 
den. Ürgerlih rannte der Förfter mit dem 
Kolben des Gewehrs dagegen und brüllte,
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man jolle aufmaden. Es dauerte eine 
Weile; dann aber wurde die Tür von innen 
geöffnet, und der Müller trat heraus, ein 
riefiger, ungejhlahter Kerl. Er Ieuchtete 
uns mit einer Laterne ins Gejiht, fragte 
mürrifsh nah unferm Begehr und fchaute 
unter bufhigen Brauen finfter, aber ohne 
ein Zeihen von Angft oder Aufregung um 
Ti. 

»Haben Gie gejhofjen?« berrichte ihn 
Kiensberg an und drang an ihm vorbei in 
ben niederen Wohnraum. Der Müller 
folgte ihm. 

»Warum Toll ih geihoffen baben?« 
Brummte er. »Im Dunfeln wird doch feiner 
Ibießen.« 

Kiensberg hörte auf die Worte nit. Er 
fab fi forfhend im Raume um. »Ind Sie 
baben doch den Schuß abgegeben!« pol- 
terte er. 

Der Alte zudte die Achfeln, Tehnte fi 
mit dem Nüden gegen den Herd und beob- 
achtete uns, ohne etwas zu jagen. 

»Wo haben Gie Ihre Büchfe?« fragte 
Kiensberg. 

»Hab’ ja idon feit drei Jahren feine 
mebr,« fnurrte der Müller. 

Der Förfter durhfuchte unterdeffen alles. 
Jet trat er auch an den Raudfang in der 
Ede, jhob den Müller beifeite, fletterte auf 
einen Gejlel, ftredte den Arm in den fchwar- 
zen Schlot und zog plöglich aus der Sffnung 
einen Stugen vor. Die Waffe war be- 
Ihmußt von Raub und Ruß. Wir trium- 
pbierten. Kiensberg padte den alten Sün- 
der wütend am Arm und fhrie ihn an: 
»Geftehen Sie, Sie Halunfe! Gie find’s, 
der feit vierzehn Tagen bier hberumwildert!« 

Der Ertappte do Blide der Mut auf 
uns. Er beharrte aber bei feinem Zeugnen 
und befeuerte, jhon feit Jahren feinen 
Schuß mehr getan zu haben. 

»Sut,« donnerte ihn Kiensberg an, »ic 
will Ihnen etwas jagen, und ich werd’s 
wahr madhen: wenn ich je wieder einmal 
Gie oder fonft einen in meinem Walde beim 
Wildern abfafje, dann Jchieß’ ich ihn über 
den Haufen wie einen tollen Hund! Das 
verbreiten Gie mal unter Ihren Sum- 
panen!« i 

Damit ließ er den Arm des Müllers Ios, 
[tie ibn zur Seite, kehrte dem Alten den 
Rüden und befahl dem Förfter, das ge- 
fundene Gewehr mitzunehmen. Wir ver- 

ließen die Mühle und fehrten nah dem 
Schloß zurüd. 

»Raudh’ noch eine Zigarre in meinem 
Bimmer,« bat der Baron, »wenn es aud 
ihon jpät ift, denn ich bin wütend auf den 
Suit und fann doch nicht gleih fchlafen.« 

Ih war’s zufrieden, und wir verfügten 
uns aljo wieder in fein Zimmer. 

»Diefer Kerl wird das Wildern nicht eher 
laffen, bis ich ihm mal den Garaus made,« 
grollte Kiensberg, und er erzählte allerlei 
Schandtaten aus der Vergangenheit des 
Müllers, der [hon mandes Jahr im Zudt- 
baus zugebradt hatte. 

»Mag fein, daß der Mann von neuem 
wildert,« erwiderte ih. »Mer’s einmal 
treibt, Tann’s nieht mehr Iaffen. Und doc, 
den Schuß vorhin wird er faum abgegeben 
baben, ich glaub’s nicht!« 

Erjtaunt blidte mid Kiensberg an: »Du 
meinft?« ő 

»Er würde doch nicht fo verrüdt fein, 
gerade unter den Senftern diefes Raumes 
zu jhießen, der hell erleuchtet war. Sind 
dann, bedenfe eins, die Hunde hätten feine 
Spur auffinden müffen. In längitens fünf 
Minuten nab dem Schuß waren wir mit 
drei Hunden draußen. Der Schüße fonnte 
unmöglih den weiten Weg zur Mühle 
machen, ohne von den Kötern geftellt zu 
werden, felbít wenn er fofort nad dem 
Schuß wie ein Hafe davongelaufen wäre.« 

»Du meinft wirflih, der Schuß war nicht 
bon ihm?« 

»Ih halte das zum mindeften nicht für 
wahrieinlih,« erwiderte ich. 

»Ja, zum Donnerwetter, wer joll dann 
geihoffen baben?!« 

»Mas weiß ich,« gab ich zurüd, sam Ende 
war’s gar ein Gefpenft!« 

Diefe im Scherz bingeworfenen Worte 
wirkten ganz fonderbar auf meinen Freund. 
Gein Gefiht verfärbte fich jäh, feine Augen 
weiteten fih, er padte mein Handgelent. 
»Mie jagteft du,« rief er, »du meinft —« 

»Udb was, nichts mein’ ih. Aber daf 
der Schuß von dem Müller herrübren jollte, 
ih fann’s nicht glauben. Ich dente —« 

»Mie? MWas?« 

»Jch denke, daß er eher von einem deiner 
Seute, einem Bewohner des Schlofjes her- 
rühren muß.« 

»Du glaubft wirklich, daß es jemand aus 
dem Schloffe war? Dann will ih dir zei- 

72"
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gen, wer allein den Schuß abgegeben haben 
fann.« 

Kiensberg bob die Lampe vom Sild, 
führte mich nebenan in den Speijejaal und 
beleuchtete ein Bild, das in einer Reihe mit 
andern an der Wand hing. Es jtellte einen 
Mann vor in grüner, pelzverbrämter Jäger- 
tracht mit goldenen Knöpfen am Rod. Seine 
Rechte umfpannte den Lauf eines langen 
Gewebrs, auf dem Kopfe ja ihm ein Drei- 
ipiß mit langer Feder. Das Bild war ftart 
gedunfelt. Der Kleidung nah mußte es 
gewiß idon vor hbundertfünfzig Jahren ge- 
malt jein. 

»Nun, dies alte Bild? Was meinft du?« 
fragte ich meinen Freund, 

»Dann bat der da geichofien,« antwortete 
er und ftarrte den grünen Jäger hakerfüllt 
an. Der Mann im Bild blidte hochmütig 
mit jpöttifhem Lächeln in den Mundwinfeln 
auf uns berab. 

»Jch verftehe did ganz und gar nidht,« 
Tagte ih, während wir uns wieder nad dem 
anftoßenden Zimmer wandten. 

»Das will ih dir gern glauben,« ant= 
wortete Kiensberg, »und ich werde dir alles 
erflăren.« Er fete Die Zampe auf den 
Tild zurüd und erzählte. 

Das alte Bild ftellte einen Vorfahren der 
Kiensberg dar in der Tracht eines babs= 
burgifchen Jägermeifters, daher der grüne 
Rod, der Dreijpiß und die goldenen Knöpfe 
mit dem babsburgifhen Wappen. Diefer 
Kiensberg war ein wilder Jäger gewefen 
wie alle andern, und die Jagd war bei ihm 
fo zur Leidenfchaft geworden, daß er Gom- 
mer und Winter, Tag und Naht nichts 
andres trieb und an nichts andres dadfe. 
Der Jagd wegen lebte er in Seindjchaft mit 
allen Bauern und Gutsnahbarn, und den 
einen bafte er im Streit um einen ftarfen 
Sici, defjen Erlegung fich beide zufchrieben, 
niedergefhoffen. Wegen diefer Tat wurde 
er vom Hofe verbannt, von feinen Belann- 
ten gemieden, ja, er mußte für Jahre das 
ungarifhe Gut verlaffen, um fih in der 
Srembe umberzufreiben. Dann aber war 
allmâblib Gras über die Sahe gewadlen, 
und er hatte fein Jägerleben daheim wieder 
aufgenommen. Er ftarb in den beiten Jab- 
ren, indem er bei der Verfolgung eines 
MWolfes in einen zugefrorenen Sumpf geriet, 
durchs is brad und erfranf. Schon bald 
nad feinem Tode hatte fih das Gerücht ver- 

breitet, daß der große Jäger feine Ruhe im 
Grabe finden fönne und noch immer nachts 
mit der Büchje geipenftiih jein Revier 
durdhitreife und die Bauern und Jäger er= 
ichrede. 

»Die LZeute glauben den Blödfinn wirf- 
lih?« fragte ich, als mein Sreund jeine Er- 
zäblung beendet. 

Kiensberg jchaute finjter auf. »Gie 
müfjen es glauben.« 

»Miejon?« 

Der Baron beugte fih zu mir und raunte: 
»Man bört ihn dort auf dem Gute fchießen. 
Man begegnet ihm nabts im Walde. Ic 
jelbjt babe ihn einmal abends am Rande 
jenes GSumpfes im Nebel fteben jeben. 
Meine Jäger und Treiber fürchten ih vor 
ibm, er bat mir mein Îdones ungarilbes 
Revier verleidet. Ich zug darum ganz bier- 
ber nah Trußberg. Dur ein unbegreif- 
lihes Verjeben meiner Pader fam mit ver- 
Ihiedenen Sacden, die ih mir vor etwa 
vierzehn Tagen bierberihiden Tieß, aud 
fein Bild an. Ich wollte es natürlih nicht 
baben, aber jollte ih denn etwa Jagen, ich 
babe Angit vor ibm? Es war einmal aus- 
gepadt, jo hängte ich es denn bier unter den 
andern auf.« 
Tel merkwürdige Hirngejpinfte da mei- 

nen Sreund bejchäftigten! Nun, in der 
Einjamfeit fonnte man Jon auf jolde 
fonderbaren Gedanfen fommen. Wir Jaßen 
noch eine ganze Weile beifammen, und mein 
Steund redete fih in eine fürmlide Mut 
hinein gegen den armen Urabn ím grünen 
Jagdrod. — 

Am nűdíten Morgen ftiegen wir mit 
zwei Jägern nach einer Jagdbütte in einer 
der Selsihluhten empor, und Kiensberg 
ließ fid Bericht erftatten über die Bor- 
bereitungen für das geplante Gemstreiben. 
Mir faben bur eine von Zawinen geriljene 
Blöhe tief drunten das GSchindeldah der. 
alten Mühle. Da fagte ih: »Du, an deinen 
jagenden YHrabn fann ich nicht glauben. Am 
Ende bat doch fein andrer als der Spißbube 
dort unten geftern den Schuß abgegeben.« 

Der Baron antwortete lange nichts. 
Dann aber blieb er ploglid ftehben und rief: 
»Nein, ich weiß es jeßt. Der grüne Jäger 
war’s, und fein andrer Jonft!« 

Er war überzeugt, daß fein Ahn ihm die 
Steuden der Jagd nicht gönne, weil der Tote 
feinen im Revier duldet als fih. Ja, er 
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war darauf gefaßt, daß jener ihm einmal 
auf der Jagd irgendeinen teufliihen Schaber- 
nad jpielen werde, Der Tag verlief übri- 
gens ruhig und beiter. 

Am Abend trafen die geladenen Gäjte 
ein, und wir jeßten uns im Saal zur Tafel. 
Der tote Jäger jchaute mit dem immer glei- 
den Lächeln aus feinem Rahmen auf uns 
berab, niemand nahm Notiz von ihm. Wir 
aßen, franfen und ladhten, und es wurde 
von nichts geredet als von Gemfen, Reben 
und Auerwild. 

Der nâdite Morgen brate einen berr- 
lihen Sagbtag mit flarer Ruft, wolfenlojem 
Himmel und leihtem Froft. Neufchnee 
gleißte auf den Gipfeln der Berge, und die 
Selswände warfen fich jpielend den Klang 
unjrer Büchfen zu. Als wir droben beim 
Srübftüd um das Feuer faßen, das die 
Jäger vor einem Heuftadel über der Alm 
entzündet hatten, fiel mir plößlih die felt- 
lame Bemerkung meines Freundes wieder 
ein. Ob der Geijt des toten Jägers wohl 
wagen würde, uns fröhliche Weidgefellen 
bier oben zu ftören? Vor uns lag die ftatt- 
lihe Strede der erlegten Gemfen. Ich wies 
darauf hin und jagte zu Kiensberg: »Menn 
dein Ahn das jeben würde!« 

Die Jagdgenofjen erfundigten fih nad 
dem Ginn diefer Worte, und der Baron er- 
zählte ihnen von dem Schuß, den wir zwei 
Tage vorher gehört, von dem wildernden 
Müller und endlich von dem Sput, und wie 
zwiichen ihm und jenem um die Jagd bittere 
Seindichaft beftebe. Da ladten alle und 
wiinfbten bem Jagdberrn ernftlih Glüd zu 
feinem SInternebmen, dem ruhlojen Yägers- 
mann das Weidwerk einmal für immer zu 
legen. Eigentlih war es jonderbar, dab 
erft ganz zum Schluß einer von uns aus- 
tief: »Ja, leben wir denn im zwanzigften 
Jahrhundert? Wir reden ja da, als lärmten 
brunten nod immer die Trommeln des Tilly 
und Wallenftein durchs Land und als ftiege 
der Rauch unfers Feuers unter dem Keffel 
vom Sceiterhaufen einer armen Here.« 

Wenige Stunden fpäter jaßen wir beim 
Diner im Speijejaal. Der Seft perlte in 
den Gläfern, wir hatten den Grafen Rieden- 
ftein als Jagdfönig Ieben laffen und tobten 
und lacdhten durcheinander, indem jeder fi 
Mühe gab, des Vorgängers Jagdgefhichte 
nod duch irgendein fabelhaftes Abenteuer 
zu übertrumpfen. Einer der Diener Kiens- 

bergs bot mir gegenüber alten Steinberger 
Kabinett in grünen Römern an. Er fchaute 
dabei neugierig umber, und fein Blit glitt 
an mir vorbei gegen das Seniter, das hinter 
mir auf einen Altan binausführte. Plöß- 
[id jah ic, wie er die Augen entjeßt aufriß, 
jeine Hände begannen zu zittern, die Gläfer 
flirtten aneinander, und eins fiel, den Inhalt 
über das Tifhtuh veriprigend, zu Boden 
und zeriplitterte. Die Gäfte wurden auf- 
merfjam, und da der Diener noch immer 
ipradlos gegen das Senfter gloßte, jo folgten 
wir alle jeinem Blid. Ein Fremder fhien 
dureh die Scheiben zu uns hereinzuftarren. 
Er trug eine altertümliche Tracht, einen Drei- 
Ipiß mit weißer $eder — der grüne Jäger? 
Einer der Gâjte erbob fid und mate eine 
Bewegung, als wolle er das Feniter öffnen. 
Da aber jchnellte Kiensberg vom Sík, padte 
einen filbernen Tafelleuchter und fchmetterte 
das jchwere Gerät durch das zerfrachende 
Senfter, gerade gegen das Geficht des frem- 
den Jägersmannes. Entiegt Îprang alles în 
bie Höhe. Durch die gewaltfam gejblagene 
Öffnung fuhr der Wind ins Zimmer und 
blies die Slammen der Tafellichter zu zuden- 
dem Tanz auf. Niemand jagte ein Wort, 
wir ftanden, Speifen und Wein vergelfend, 
und unfre Blide bingen an ben Trümmern 
des Senjters. Bom Jäger war feine Spur 
zu feben. Ein gelbes Ahornblatt wirbelte 
der Wind herein auf das Tijbtud. 

siber fnirihende Glasiplitter trat Kiens- 
berg ans Senfter und Îpâbte umber. Leer 
lag der Altan, nur abgerifjene welfe Blätter 
bufchten über ihn dahin, und drunten blinf- 
ten friedlich im Inntal die Lichter der Ort- 
Ihaften, die Signallampen der Innsbruder 
Dahn. Wir atmeten die friihe Bergluft, 
fie fühlte unfre vom Wein erhitten Ge- 
fibter. Man fragte, was denn eigentlich 
gewejen fei. Da lachte der Jagdkönig, Graf 
Riedenftein, und bemerkte: „Meine Herren! 
Die Gefhichte ift jehr einfah. Das fommt 
davon, wenn man ein Bild einem Senfter 
gegenüberhängt. Es fpiegelt fih natürlich 
darin ab. Sehen Sie doch hinter uns an der 
Wand, da haben Sie ja das Bild, das uns 
eribredt bat. Der grüne Iäger hat fi in 
den Scheiben gegen den dunklen Hintergrund 
abgemalt. Nun find die Scheiben zerfchla- 
gen, und damit ift das Spufbild weg.« 

Diefe Erklärung leuchtete allen ein, au 
mein Sreund widerjprah ihr nit. Man



794 MUN UN Georg ». d. Gabeleng: MENNENEK TENNED NEKED NEEE ENEK ENNI 

jeßte fih unter Scherzen wieder an die ver- 
lafjene Tafel. Die Diener fehrten die Split- 
ter zufammen und rüdten einen Wandihirm 
vor die gebrochenen Scheiben. Der Pfarrer 
von Trußberg, der gleichfalls zum Efjen ge- 
laden war, jhlug beimlih das Kreuz, jtedte 
id aber dann bebaglich die Gerviette unters 
Kinn und bemerfte: »da, ja, die Weinftim- 
mung! Nun, ich bin idon zu jeder Tages- 
und Nachtitunde durch meine Kirhe und 
über den Kirchhof gegangen und habe au 
noch nie einen Geift gejeben. Man joll fi 
von alten Sagen und Märchen nicht bange 
machen lajjen.« 

Kiensberg batte die letten Worte gehört 
und rief über die Tafel weg: »Glauben Gie 
ja nit, Hohmwürden, daß ih mich fürchte. 
Im Gegenteil, der Jäger da« — und er 
Itredte drobend die Fauft gegen das Bild — 
»bat allen Grund, fih vor mir in adt zu 
nehmen. Wer mir meine Jagd verdirbt, ob 
Menih, ob Geift, und wäre er mit dem 
Satan im Bunde, der bat’s mit mir zu 
tun!« 

Er bob das frifchgefüllte Glas und tranf 
feinen Jagdgenoflen zu. Wir taten ihm Be- 
iheid. Sab man die Hünengeftalt Kiens- 
bergs an, der gewohnt war, feine Gäjte mit 
allerlei Kraftkunftftüden zu unterhalten, jo 
glaubte man ihm gern, daß er imftande war, 
mit dem Teufel felbit angubinben. Der 
Schluß des Mahles verlief dann auch ohne 
Störung, ja, man madhte Wiße darüber, daß 
man fich von einer Spiegelung im Glafe des 
Senfters hatte einen Augenblid in Staunen 
und Schreden jagen lajjen. 

Als die legten Säfte jpät in der Nacht den 
Shloßhof verlaffen hatten, Ihob Kiensberg 
feinen Arm unter den meinen und ftieg mit 
mir die Treppe zu unjern Zimmern empor. 
Auf feinen Zügen ftand finftere Entjchloffen- 
beit. »Du,« erflärte er ruhig, »was die da 
glauben und fich einreden wollen, ift Bled.c 

»Marum?« fragte ic. 
»Hat einer von ihnen verjudt, ob fold 

eine angeblihe Spiegelung des Bildes über- 
haupt möglidh ift? Ich fage dir, er Stand 
draußen! Das Wild, das wir heute zur 
Strede brabten, läßt ihm feine Rube.« 

Mir trennten uns in der Tür meines 
Schlafzimmers. Ich raudte nod einige Zi- 
garetten und bejbăţtigte mid in Gedanken 
mit meinem Freunde. Geine Pbantafien 
ichtenen mir nicht jo unverftändlih, als fie 

Sernerjtehenden erjheinen mochten. Ich 
fannte Wald und Berg, bei Tag und Nacht, 
in Sonnenjbein wie in Nebel, in Sommer 
und im Winter. Ich wußte, welchen NReich- 
tum an Geftalten uns der innige DBerfehr 
mit der Natur gibt, wie die Natur unter dem 
Bolt von Yägern, Hirten und Holzleuten zu 
buntem Dajein erwacht und Dinge jcheinbar 
lebendig werden läßt, von denen der nüd)- 
terne Städter feine Ahnung bat. 

Ich begriff wohl, wie die Zeidenjchaft der 
Jagd in den Kiensbergs jedes andre Gefühl, 
.jede ruhige berlegung überwachen, wie fie 
fih forterben und im legten Enfel zu einem 
Hab gegen den Ahn werden fonnte, weil die 
Sage ibn nody heute rubelos Wald und Berg 
durdirren ließ, weil der Abn ihm die Sreu- 
den der Jagd verdarb. Nirgend fünnen ja 
Seindichaft und Haß jtärfer wüten als unter 
Tejen gleihen Stammes und gleicher 
Leidenjchaft. — 

Der andre Tag bradte Herbitwetter, 
Sturm und Regen. Wir verließen das Haus 
nicht und vertrieben uns die Zeit, indem 
Kiensberg mir feine Sammlung alter Waffen 
zeigte. Als es dämmerte, zogen wir uns 
rauchend in einen Winfel des getäfelten 
Herrenzimmers zurüd. Kiensberg erzählte 
von einem Jagdausflug in die deutjch=oft- 
afrifanifhen Yrwälder, dann verjtummte 
unjer Gejpräb, und während der Gfurm 
draußen dur die Schludhten der Berge 
und über raufbende Baumfronen jang, 
gaben wir uns ganz allein dem Vergnügen 
bin, in bequemen L2ederftühlen zu fißen und 
der dumpfen Mufit der Nacht zuzubören. 
Eintönig tidte die br in der Ede des Zim- 
mers, Kiensberg ftredte gähnend die Arme. 
Da, mit einem Male jchlug jäb der laute 
Knall eines Schuffes an unfer Obr, und 
durbs Fenfter bligte ein heller Schein, als 
fei der Schuß am Bergbang dicht vor den 
Scheiben abgegeben worden. 

Nur ein Wahnfinniger, ein Berbreder 
fonnte uns mit den Schüffen einen Gtreid 
ipielen wollen. Im Zimmer war’s einen 
Augenblid jo ftill, daß wir das Klopfen 
unjrer Herzen börten. 

»Jch bätte mich nicht gewundert,« Jagte 
ih endlih, »wenn eine Kugel bier vor uns 
durch die Scheiben gefahren wäre.« 

Seht aber jprang Kiensberg aus jeinem 
Stuhl empor, daß diefer frachend rüdwärts 
fiel, und brüllte mit einer Stimme, die faum



  

n o
z
 

NIC
E D

RE
AM

 I
I 

ae
re

 
o
p
 

  

(IULIE LOU AUDA tatuat Der Săgeata 795 

menjhli Hang: »Das war er! Er will fi 
über mich luftig maden!« 

Damit ftürzte er auf feinen Gewehrjhranf 
zu, tig eine Büchje heraus, lud fie und lief 
zur Tür. Gein Jagdhund hatte auf einem 
Bärenfell in der Ede gelegen und fich er- 
ihredt beim Sange des Schuffes auf- 
gerichtet. Er ftürmte feinem Herrn nad. 
Mud den Dienftboten draußen war der 
Schuß niht entgangen, erjchroden drängten 
fie ji unter das Tor des Schlofjes. Die 
Männer jpäbten in das winddurdfaudte 
Dunfel, die Mädchen flemmten fich hinter 
fie an die Wand und ftarrten uns erfchroden 
nad, als wir an ihnen vorübereilten. Auch 
die zwei Sorftleute fanden fich ein, wenn- 
gleich fie es nicht jehr eilig zu haben f&hienen. 
ie brummten, in der Dunfelbeit jei ja bob 
nichts zu erreichen, man befäme den Srevler 
nídt, man müßte denn zufällig auf ihn 
treten. Kiensberg fümmerte fih um die 
Einwände nit. Er rief în die Nat bin= 
aus, rief, der Schüße folle fih ihm endlich 
ftellen, jolle fi ihm zeigen, und drohte, ihn 
zu paden und zwijchen feinen Fäuften zu 
erwürgen. 

Die Hunde ftöberten indeffen umber, aber 
es war alles umjonft. Erft nad einer 
Stunde gelang es mir, den Baron dazu zu 
bewegen, die unfinnige nächtliche Suche auf- 
zugeben. Der Jäger war uns im Dunfeln 
entwilcht wie die lekten Male. Wer einen 
Gebirgswald fennt mit feinen Klüften und 
Höhlen, der weiß, wie leicht ein Wilderer 
fih dort verfteden Tann. 

Obgleih Kiensberg ih anfangs fträubte, 
fremde Hilfe anzunehmen — er meinte, daß 
er allein mit dem Jäger abrechnen müffe —, 
lo überredete ih ihn doch dazu, die Gen- 
darmerie von dem Vorgefallenen zu benad= 
richtigen, und diefe, bejtrebt, fi ibm ge- 
fallig zu zeigen, ließ jhon am nädjften Tage 
den Müller unter dem Verdacht erneuter 
Wilddieberei verhaften und fein Haus gründ- 
ih durhfuhben. Die Beamten entbedten 
denn auch bei ihm, unter altem Plunder, 
Brettern und Holzjpänen verborgen, no 
einen zweiten GStußen, und man bebielt 
darum den Kerl trog feinem Leugnen zu- 
nâdit hinter Schloß und Riegel. Dennod 
meldete ein Schafhirt fchon nach) drei Tagen, 
daß abermals Schüffe droben im Revier ge- 
Tallen feien. Die Gennen hatten nad- 
geforiht, aber wieder feine Spur des frem- 

den Wilderers gefunden. Die Sahe begann 
mid fajt ebenjo ftarf wie Kiensberg zu be- 
ihäftigen, aber an den »untoten« Jäger, 
von dem er fajelte, fonnte ih noch immer 
nicht ernftlih glauben, und da ih noch zu 
einer Jagd nah Bayern geladen war, jo 
Tündigte ih meinem Sreunde den Plan mei- 
ner Abreife an. Er aber wollte davon nichts 
mijjen. Mit Eifer und guten Worten redete 
er mir jo lange zu, bis ich nachgab und ihm 
veriprad, mit ibm zufammen den Schüffen 
auf den Grund zu geben. 

Und nun begann für uns ein ebenjo auf- 
regenbes als abenteuerlihes Leben, eine 
Hebjagd, ein wildes Suchen nah dem un- 
befannten Schüßen. Meines Freundes 
Eifer ftedte alle jeine Leute an. Die erften 
drei Tage waren bell und flar. Wir ftiegen 
mit Jägern und Hunden bergauf und bergab, 
wir burbforibten mit dem Glafe alle fahlen 
Stellen und Hänge bis zu den Gipfelfelfen, 
fudten nad Fußipuren droben auf dem 
Neufhnee. Nichts Verdähtiges fand fid. 
Wohl hörten wir einmal einen Schuß, aber 
er fonnte auch beim Nachbarn abgegeben 
worden fein, trägt doch das Echo den Schall 
merfwürdig weit von Felswand zu Sels- 
wand, jo daß es jchwer ift, genau die Rich- 
tung feitzuftellen, aus der der erite Klang 
ans Ohr jhlug. Am vierten Tage zeigte 
ih das Wetter weniger freundlih. Schwere 
Wolfen fündeten erneuten Schneefall. Troß- 
dem wanderten wir mit unfern Bűdfen hin- 
aus. Mein Freund entwarf für diejes Gtrei- 
fen richtige Schladhtpläne, und wir teilten 
uns diesmal. Die Förfter follten mit ihren 
Hunden die Berglebnen zur Rechten und 
Zinfen abjuden, Kiensberg und ich wollten 
pfadlos in einem bahdurctoften Tal empor- 
fimmen. Wir hatten uns vorgenommen, 
abends alle auf einer fleinen Sagbbiitte, îm 
fogenannten Gemsfar, zufammenzutreffen, 
dort die Nacht zuzubringen und am nädhften 
Tage die gleihe Gegend noch einmal zu 
durchftreifen. 

Kaum batten wir uns getrennt, fo begann 
es zu regnen und zu ffürmen. Dide Wolfen 
ballten fid ín allen Schluhten und Hod- 
tälerın zulammen. Wenn ein Windftoß fie 
faßte und zerteilte, dann [haute der friie- 
gefallene Schnee oben von den Bipfeln 
berab. Ab und zu fegte, vom Sturm los- 
getrieben, ein Segen des naffen Nebels über 
unfte_ Söpfe bin, wurde von den alten    
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MWettertannen zerriffen wie eine moribe 
graue Fahne und jtreifte unjre Wangen, 
feuchtete unfre Kleidung. !iber und unter 
uns fnarrten, raufchten und ächzten die Alte 
bundertjähriger Fichten; Krähen flatterten 
erihredt auf und jubten jehreiend Schuß ín 

den Selsflüften. 
»Ein Hundewetter!« brummte mein Sreund. 
»Das dürfte dem begeiftertften Jäger das 

MWildern verleiden,« antwortete ich und 309 
die Müße feiter in die Stirn, denn Schnee- 
floden pfiffen um eine Selsnaje herum und 
ihofjen auf uns zu, um fich neben uns in 
eine düftere, wafjerdurdtofte Schluht zu 
ftürzen. Die Dämmerung fam. Dichter 
ballten fih die Wolfen, und jehon flangen 
aud mit einem Male die Schüfle wieder. 
Zwei Schüffe waren es. Zu unfrer Zinfen, 
über der Schlubt fielen fie. Sie wedten 
nur ein [hwahes Echo, denn der Sturm 
erftidte ihren Klang. 

Unwillfürlich rifjen wir beide die Gewehre 
von der Schulter und verjuhten mit den 
Augen die Dämmerung. zu durchdringen. 
Ein vergeblihes Mühen, und über ben Bad 
war an diejer Stelle nicht zu fommen. Kiens- 
berg zudte mit den Achjeln und fete den 

Meg fort. 
»Er jagt heut dort drüben,« bemerkte er 

finfter. »Da ift im Augenblid nichts zu 
maden. Wir müffen morgen am jenjeitigen 
Hang abjteigen.« 

Mir war flar, daß wir es da mit einem 
Burfchen zu tun hatten, der nicht des Wildes 
wegen fam, fondern es darauf abgejehen 
hatte, Kiensberg bis zum Wahnfinn zu rei- 
zen. Am Ende trieb bier ein entlafjener 
Jäger oder Hirt feinen Unfug. Ich teilte 
dem Baron meine Vermutung mit, er aber 
behauptete, er fönne feinen feiner ehemaligen 
Sorjtbeamten oder Gennen in Verdacht 

haben. 
»So ift es ein Spießgefelle des Müllers 

oder gar einer deiner Förfter,« meinte id). 
Kiensberg [hwieg. Eine halbe Stunde 

ipäter betraten wir die Jagdhütte. Ynfre 
Jäger waren Îdon vor einer Weile an- 
gelangt, hatten die Vorräte ausgepadt und 
Feuer gemacht. Sie rührten an einer Suppe. 
Kiensberg fragte gleich, ob fie etwas gejeben 
oder gebört hätten. Alle leugneten. Nie- 
mand fei ihnen begegnet, und der Sturm 
babe ihnen den Knall nicht zugefragen. Da 
büllten wir uns in Mäntel, hängten unire 

Saben gegen den Ofen und ließen uns das 
Ejien jhmeden. Dann ftredten wir uns auf 
die Pritihen, um zu jhlafen. Wir waren 
alle müde, und bald fchnarchten die Förfter 
und Jäger. GSelbjt mein Freund lag ganz 
rubig, jo daß ich annahm, er jei gleichfalls 
ins Zand der Träume gegangen. Ich aber 
war wacd, hatte ih doch den Klang der . 
Schüffe von vorhin no) immer in den Obren. 
So viel id aud nad einer natürlihen Er- 
flătung juchte, fand ich doch feine, die mich 
befriedigt. Wollte ih einem Wilddieb, 
einem mutwilligen Bauernburjchen, einem 
rahjüchtigen entlafjenen Diener oder Sennen 
oder gar einem der Kiensbergihen Jäger 
den Unfug in die Schuhe jchieben, immer 
ichien bald bier, bald da ein Glied in der 
Kette der Beweije zu fehlen, und der ganze 
Gebanfe erwies fi, betrachtete ih ihn 
näber, als unbaltbar. 

So lag ich grübelnd wohl zwei Stunden. 
Es war jtodfinfter in der Hütte. Der Wind 
rappelte în den Schindeln des Dacdes und 
Hopfte gegen die Zäden. Heißer Dunft vom 
verlöfchenden Herd, dem gefochten Waller, 
den verichwitten Schläfern und dem Raud 
der Pfeifen lagerte unter der niedrigen Dede 
und lähmte das Nachdenken. Ich wollte 
verjuchen einzufhlafen. Da wurden drau- 
ben vor der Tür die Hunde unruhig. Wir 
hatten fie der Engigfeit des Raumes wegen 
nicht mit bereingenommen, jondern unter 
einen Vorbau, der zur Aufbewahrung von 
Brennholz diente, verwiefen. Erft jtieß 
einer ein dumpfes Rnurren aus, ihm folgte 
ein andrer, und endlich begannen fie alle 
angftvoll aufzubeulen, ja, fie ftießen Schreie 
des Entjegens aus, wie ich fie noch nie bei 
einem Tier gebört. Mich überriefelte ein 
Schauer. Ich fuhr auf und ftarrte durch das 
undurddringlibe Dunfel der Hütte, indem 
ih mit den Augen die Tür fuchte und mit 
der Rechten unmillfürlih nah dem Weid- 
meffer griff. Die Jäger erwadhten, Fluchten, 
fragten einander, was denn los fei. Einer 
polterte von der Pritfhe herunter, madte 
Zeuer und entzündete eine Laterne. No 
immer bielt das furchtbare Geheul unirer 
Hunde an. Ich Ichaute auf meinen Freund. 
Er hatte fih halb emporgerichtet, den Blid 
gleihfalls an die Bretter der Tür gebeftet. 
Plöglih warf er die Dede von fid, [dwang 
fih vom Lager herab und rí die Tür auf. 
Sogleih flüchtete ihm mit gefträubten Fell 
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jein Hund zwiihen die Beine. Er aber, 
drobend, das Geficht wutverzerrt, padte die 
Brade am Genid und jhleuderte fie in das 
Dunfel hinaus, indem er bette: »Pad an! 
Pad anl« 

Berihüchtert wichen die andern Tiere von 
der Hütte, an deren Wand fie fih gedrüdt 
hatten, und da er fie gleichfalls zu ergreifen 
drobte, jo jchlichen fie hinter der Brade bin= 
aus gegen die Schludt. 

Jet jtanden wir alle daußen, flappernd, 
im falten Sturm, während der Wind in 
unjern Haaren zaufte und einzelne Schnee- 
floden durch den Schein der Laterne wir- 
belten. 

» Pad an!« brüllte Kiensberg noch einmal, 
den Arm [chüttelnd. 

Die Tiere jchienen Mut zu befommen, fie 
fturmten dahin und waren bald im Dunfel 
verihwunden. Minuten vergingen; das 
Gebeul der Hunde wurde [hwäcder und ver- 
[or fih endlih in Nacht und Braus. Dicht 
fiel der Schnee; es war nicht zwei Schritt 
weit zu jehen. Wir traten nacheinander in 
die Hütte zurüd, entzündeten von neuem das 
Feuer im Herd, zogen uns die Gtiefel an, 
luden unjre Gewehre, ftedten unfre Pfeifen 
in Brand und warteten. Ich werde jene 
Nacht nicht vergeffen. Sie [ehien mir fein 
Ende zu nehmen. Was hatte unjre Hunde 
10 in Aufregung verfeßt, daß fie jenes ent- 
jeglihe Angftgebeul ausftießen und falt mit 
Gewalt binausgejagt werden mußten? Wir 
hatten die Tür der Hütte offengelaffen und 
behielten fie im Auge, gefaßt, irgend etwas 
Srembes, Surchtbares eintreten zu feben. 
Es geihah nichts. Nur einzelne Schnee- 
floden fielen vor uns an den Boden und 
bildeten nafje Slede auf den Dielen. 

Einer der Jäger meinte: »Diefe verdamm- 
ten Köter! Ich hab’ nur einmal einen Hund 
To aufbeulen hören, als ihn eine alte, wü- 
tende Bärin annahm und ibm mit einem 
Prantenichlag den Leib aufrih.« 

Endlihb graute der Morgen, und wir 
machten uns wieder auf. Die Hunde blieben 
weg, wir mußten ohne fie Schlubt und 
Mald durhftreifen und fehrten zu Mittag 
ins Schloß zurüd. Da fand es fi, daß die 
Hunde der Jäger und Förfter längft ein- 
getroffen waren. Gie fchienen in der Nat 
Ipornftreihs nah Haufe gerannt zu fein und 
hatten fich mit eingeflemmten Ruten in ihren 
Zwinger verfrochen. Nur Kiensbergs Brade 

fehlte. Umfonjt rief und pfiff man nad ihr. 
Am nädhjten Tage erjt brachte ein Jäger die 
Nachricht, daß Jie verendet droben in der 
Schludt, unfern der Jagdbütte, liege. Gie 
fonnte nicht abgeftürgt fein. Der Hund hatte 
die jchwierigjten Gemsjagden mit feinem 
Herrn mitgemaht. Er war ein vorzüglicher 
Kletterer, vorfichtig, geübt; auch drohten an 
jener Stelle nirgend gefährlihe Selfen. Der 
fremde Jäger mußte das Tier überfallen und 
binuntergejchleudert haben. 

Sür meinen Sreund fonnte es feine grö- 
Bere Herausforderung geben. Er jchäumte 
vor Wut über den Verluft des treuen Tieres. 
Raab hatte fid die Gefchichte berum= 
geiprodhen. Nachbarn boten fih in Menge 
an, Kiensberg auf feinen Gtreifzügen zu 
belfen. Man veranftaltete förmlich Iagden 
auf den unbefannten Wilderer, deffen Schüffe 
man nachts bald bier, bald da hörte. Nie- 
manó befam ihn zu Gefiht. Da gaben end- 
[id alle das fruchtlofe Jagen auf und mein- : 
ten, man müfje es lieber dem Zufall über- 
lafjen, einem den Srevler in die Hände zu 
führen. Auch ich erflärte, daf ich endlich 
reifen müfje, und beftimmte den nächiten 
Morgen zur Abfahrt. Diesmal bat mid 
mein Freund nicht, Tänger zu bleiben, aber 
das Nußlofe unfrer Mühen wollte er nicht 
einjeben. Bei Einbrud der Dunfelheit warf 
er die Büchfe auf den Rüden und verließ 
mich, um nunmehr allein in den Wald zu 
geben. Seine Jäger moc&ten ihn nicht be- 
gleiten. Abergläubifhe Furcht hatte fich der 
einfahen Leute bemädtigt. Das Gericht 
batte den Müller wieder aus der Haft ent- 
lafjen; fie glaubten nun alle, der Alte jei mit 
dem Teufel im Bunde, befige übernatürliche 
Kräfte und werde fih rächen. 

Die Nüdfehr meines Freundes abzu- 
warten, jeßte ich mich mit einem Bud unter 
die Lampe. Aber meine Gedanken jchweif- 
ten ab, und Unruhe jagte mich wieder auf, 
daß ich im Zimmer bin und her wanderte. 
Es gebt uns zuweilen fo, daß wir das Ge- 
fühl haben, vor irgendeinem überrafchenden 
Ereignis zu fteben, vor einem SInbeil, dem 
man auf feine Weije entrinnen fann. Hätte 
ih vermodt, ich hätte Kiensberg zurüd- 
gerufen, denn mich erfaßte plößlih Angit 
um ibn, und ich will nicht leugnen, daß auch 
mir das Smfommen feines Hundes aber- 
glaubijches Bangen eingeflößt hatte. Warum 
waren die Tiere in jener Nacht [pornftreichs
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nach ihren Zwingern gerannt? Und warum 
ließen fie fich jeitdem weder dur Güte nod) 
durch Drohungen bewegen, jobald die Dam- 
merung fam, vom Weg in den Wald abau= 
ihweifen? 

Ich riegelte eins der Senjter auf und blidte 
binaus in die Nat. Zwilden Wolfen 
ihien der Mond herab. Gein blafjer Schein 
zitterte über windbewegte Wipfel. Schwarz 
durhichattet wuchjen die Berge gegen den 
Himmel. Es war empfindlih fall. Ich 
borbte hinaus, trat dann zurüd, lief von 
neuem im Zimmer auf und ab und beugte 
mid nod einmal aus dem Senfter, ohne 
etwas andres zu hören als das eintönige 
Raufben, das der Bergbadh und der Wind 
im Walde bervorbradten. Zehnmal lief ih 
jo zwijchen Ofen und Senfter auf und nieder, 
ungeduldig, die Schritte des Heimfehrenden 
auf dem Kieswege vor dem Gchloßtor zu 
bören. Das Zimmer fühlte fihb ab; id 
lehnte den Nüden fröftelnd an die Kacheln 
des Ofens. Da Langen draußen wieder 
rafh nacheinander zwei Schülfe, der Berg 
warf ihr Echo zurüd. Im Nu rannte ich 
zum Senjter, rief unwillfürlih den Namen 
meines $reundes und laufhte in die Nacht. 
Aber es fam feine Antwort. Die Schüjle 
fonnten nicht weiter als etwa fünfhundert 
Meter vom Schloß entfernt abgegeben wor- 
den fein. Ich boffte Kiensberg bald heim- 
fommen zu jeben. Aber eine viertel, eine 
halbe Stunde verrannen. Da flopfte Kiens- 
bergs Diener und teilte mir erregt mit, daß 
er den Knall gebört und daß fein Herr no 
immer nicht zurüd jei. 

Ih zudte die Achfeln und jagte: „Wir 
wollen noch einen Augenblif warten. Kebrt 
der Baron dann nicht zurüd, jo jehben wir 

“draußen nah. Rufen Sie unterdefjen die 
Sörfter zufammen!« 

Menige Minuten [päter erihien der Die- 
ner in einem unbejchreiblic fomilben Auf- 
zug wieder. Er hatte eine alte Kapuze über 
den Kopf gezogen, von der ihm ein Sucds- 
Ihwanz in den Naden bing, und Jchwang 
einen Spieß aus dem Bauernaufltand in der 
Hand. Der gelbe Spit des Kutjchers be- 
gleitete ihn. Hinter ihm drängten die Jäger 
und andern Dienftboten fi in die Tür. Gie 
flüfterten aufgeregt und ângitlid. Wir 
eilten alle hinaus. 

Unfer Suden und Rufen blieb vergeblich. 
Der Mond war hinter einem Felsgrat ver- 

ihwunden. Im Walde war es rabenfinfter. 
Mit einigen Laternen einen Bergwald ab- 
zujuden, war ein findiihes Unterfangen. 
Und doch leuchteten die braven Leute hinter 
jeden Baum und jeden Selsblod, und je 
länger fie juchten, um jo mehr wurden ie 
von banger Furcht gejchüttelt. Bald täujchte 
ihnen bier, bald dort ein Schatten irgend- 
eine Geftalt vor. Hundertmal glaubten fie 
ihren Herrn zu jeben, bunbectmal hatten ein 
Stein, ein Baum, eine Wurzel fie genartt. 
Die Sörjter meinten, der Baron jei am Ende 
bis zu einer Alm oder Jagdhütte geftiegen, 
um dort den Morgen abzuwarten. Wir 
fehrten ins Schloß zurüd, das Tageslicht 
abzuwarten. 
Am andern Morgen wiederholten wir 

unire Nabțoribungen, jobald uns die Sonne 
geitattete, ohne Laterne zu geben. Mad 
Stunden gab plöglich in einem jehmalen Pap 
zwiihen moosbewadjenen Seljen der Spiß 
des Kutjders Laut. Wir rannten berbei, 
eine meniblibe Geftalt lag ausgeftredt am 
Boden, es war Baron Kiensberg, ftarr und 
tot. Eine Kugel hatte ihm die Bruft durdh- 
bobrt. Sein Gewehr fand fih zwei Schritt 
neben ihm, der rechte Lauf war abgejdofjen. 
Die Waffe Ihien ihm im Sturz aus der Hand 
gefallen zu jein. Die Augen des Toten 
Itierten mit einem Blid voll Haß und Ent- 
jeßen in die Afte einer alten Fichte empor, 
die fie bejbattete. 

Die Förster und Diener umdrängten jam- 
mernd ihren Herrn. Ein Wagen jagte nach 
einem Arzt und rief das Gericht herbei. Der 
Arzt jtellte feit, daß der Tod am vergange- 
nen Abend eingetreten jein mußte, etwa zu 
der Stunde, wo die beiden Schüffe gefallen 
waren. Der unterfuhende Gerichtsbeamte 
glaubte mit Beftimmtheit Jagen zu fünnen, 
daß Baron Kiensberg in der Schludt plöß- 
lib bor dem unbefannten Jäger gejtanden 
baben mußte. Er hatte augenfheinlih zu-= 
erst zur Waffe gegriffen; das Geichoß feines 
Gewehrs war auf etwa zehn Schritte gegen 
die Wand eines Selfens gefhlagen und fand 
fih plattgedrüdt im Movie. Dann erit 
mußte der andre den tödlihben Schuß ab- 
gegeben haben, und zwar aus einem nicht 
gezogenen, alten Gewehr mit auffallend gro- 
Bem Kaliber. Der Arzt entfernte die Kugel 
unterhalb einer Rippe zwifhen Rüden und 
Rod des Toten, fie war mitten durh ihn 
bindurchgegangen. Die Rechte des Barons
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war gewaltfam zufammengeflrampft. Nur 
mit großer Mühe fonnte man fie öffnen, 
und von den Fingern fejt umfhlofjen fand 
{ih in ihr ein metallener großer Knopf. 
Augenjceinlih hatte der Mörder fich über 
fein Opfer gebeugt, diejfes fih einer er- 
wehren wollen, ihn gepadt und ihm dabei 
den Knopf vom Rod geriffen. Sonft waren 
feinerlei Fußjpuren im Moos zu finden. 
Diejer Knopf aber mußte einen äußerft wert- 
vollen Anhalt zur Entdedung des Berbreders 
abgeben, und der Gerihtsbeamte nahm ihn 
an fi. 

Der Tote wurde ins Schloß getragen. 
Bir febrten mit ibm gurii. Es war ein 
trauriger Zug. 

Im Schloß erbat ih mir den metallenen 
Knopf noch einmal und betrachtete ihn. Mir 
war, als hätte ich irgendwo fo ein fonder- 
bares altmodijches Ding gejeben. War nicht 
das habsburgiihe Wappen auf ihm zu er- 
fennen? 

Der Gerichtsbeamte jchaute ihn durch fei- 
nen Klemmer an und jagte: »Das Ding muß 
uns bejtimmt den Täter verraten. Go etwas 
zu fragen, fann nicht verborgen bleiben. Es 
ift ganz alte Arbeit. Ich wette, die Fabrik, 
Die ihn fertigte, gibt’s nicht mehr.« 

Die Tür nah dem anftoßenden Gpeife- 
faal war von irgend jemand in der Auf- 
tegung aufgeriffen und nicht wieder ge- 
Ihloffen worden. Mein Blif ftreifte die 
Bilder dort an der Wand und blieb auf dem 
Porträt jenes Jägers haften, defjen Leiden: 
Ihaft fi in der Samilie bis auf den nun fo 
jáb aus dem Leben gerifjenen Enfel vererbt 
batte. Trug er am grünen Iagdrod nicht 
ähnliche Knöpfe? Wir haften das Bild von 

Im Felde IT 799 

der Wand und fchleppten es ins belle Licht. 
Der Gemalte ftarrte uns mit fpöttifchem 
Läheln an. Die Farben waren arg ver- 
ftaubt, ih wujh fie mit einem Schwamm, 
und wir unterfuchten das Bild genauer. Die 
Knöpfe feines pelgverbrämten Rodes ftimm- 
ten genau überein mit dem, den wir in der 
zujammengeframpften Hand des Toten ge- 
funden. Es war die gleiche Zeichnung des 
Wappens. Ind jeltiam, oben auf der Bruft 
des Jägers, da fehlte im Bilde einer der 
Knöpfe. Hatte ihn der Maler vergefjen oder 
war die Farbe abgeblättert oder verwijcht? 

Da fam mir ein wahnfinniger Einfall. 
Der Jäger trug ja eine Flinte im Arm. 3% 
bolte die Kugel, die das Leben unfres greun- 
des geendet, und paßte fie auf die Zaufmün- 
dung diefer Flinte. Sie hatte genau den 
gleihen Durchmefjer wie der auf der ge- 
malten Waffe. 

Der Gerichtsbeamte jab mit halbem Lä- 
heln zu und bemerfte jchlieglih: »Man 
fönnte glauben, daß man in dem Gemalten 
den Mörder habe, wenn man nicht die Jelt- 
lamen Zaunen des Zufalls fennte.« 

Da erzählte ih, was ih dur meinen 
Sreund über das Bild gehört, und wie es 
gegen jeinen Willen von Ungarn nad Tirol 
gejdiídt worden fei. 

»dJa, ja, das find fo die richtigen alten 
Jägergejhichten,« äußerte der Beamte. 

Nach der Beifeßung meines armen Sreun- 
des verließ ih Schloß Trußberg. Das Ge 
richt gab ein Jahr fpäter die Nahforfchungen 
nad dem unbefannten Schüßen auf. Ienes 
nächtlihe Zufammentreffen zwijchen dem 
Baron und dem rätjelhaften Jäger ift nie 
aufgeflart worden. 

in al. Ah Man. all. nl an. 
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Mandle durch die fremden Ernten 
Einer flußgefjhmüdten Au: 
Rundum bis zu leßtentfernten 
Hügeln eine goldne Schau! u
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Daß mein Sommer fi vollende 
Wie der Garben eine nur, 
Und zwei freundlid liebe Hände 
Segnen ihre Erdenfpur. 

MILLO 

INRINI REISLER 

T
E
N
N
É
 

i
i
 

i
 

Und ich breite meine Arme, 
Einen Rahmen, um das Bild, 
Drüd’ den fhönen Tod ans warme 
Herz, wo bo die Hoffnung jhwillt, 

E
E
E
)
 

M
A
I
L
U
L
 

Serdinand Gregori 

E
L
I
)
 

MALUL EDOUARD LILLE 

dl) TE pipe



ZII: 

7 7 = 

TUT a 

RS einer längeren Zeit des Gtilljtandes 
nimmt in unfern Tagen die geograpbilbe 

Sorfhung wieder in erhöhtem Maße das all- 
gemeine äntereffe in Anjprud. Kaum ein 
Monat vergebt, daß nit eine Kunde von 
Sorjherleid und Goribergliit zu uns dringt, 
und ganz auffallend häufen fid YUnglüds- 
botjihaften aus dem Reiche des polaren Eifes. 
Mander bat fih da verwundert die Frage 

vorgelegt: Was juchen eigentlih dieje Leute 
dort an den Polen, da fann doch unmöglich viel 
zu holen fein? Und in der Tat, bei aller An- 
erfennung der perjönlihen Reijtungen der For- 
iher läßt fi ein leichter Zweifel an der willen- 
ihaftlihen Notwendigkeit folder Polfahrten 
niht von der Hand weifen. Aber man wird 
fi erinnern müffen, dab die große Zeit der 
geograpbilben Soribung unwieberbringlid babin 
it. Die Zeiten find vorbei, als es no galt, 
ganze Erdteile zu entibleiern, als die euro- 
păilben Großmächte ihre beten Leute hinaus- 
fandten zum Zwed folonialer Erwerbungen, als 
das auf den alten Karten fo häufige Wort 
»unentdedt« mit magifher Kraft große Ent- 
deder hinüberzog zu den unbefannten Welten, 
im Dienft der geographiihen Wiffenihaft. 
Man verjtebt ben ‚Stolz Sven Hedins, wenn 
er nad jeiner letten Tibetreife unter Hinweis 
auf eine ältere Karte des durchreiten Gebietes 
fagen fonnte: »Auf der ganzen Karte ijt nur 
das eine Wort ‚inexplorated’ rihtig, ih habe 
weiter nichts getan, als dafür geforgt, daß es 

verfhwand.« 

Aber die Erde ijt verteilt, und eine an- 
gejpannte Soriberarbeit bat dafür gejorgt, daß 
man über das Wejentliche der geographilchen und 
etonograpbilben Verhältniffe fajt aller Länder 
gut Beiheid weiß. ur nod an der Peripherie 
der bewohnbaren Erdräume gibt es geograpbi= 
des Neuland zu entdeden, und in dieles, d. b. 
die Arktis und Antarktis, fieht fi daher die 
Forfhung in unfern Tagen gedrängt. Der 
wiffenichaftliche Kohn, der ihr bier winft, fteht 
zwar nicht entfernt im Verhältnis zu den Koften 
und Mübfeligfeiten der Expeditionen. Aber 
aud losgelöft von ihrem Ziele wirft die Leiftung 
jedes Polarforfhers als große Tat, und aus 
diefem Grunde hat Amundfens Glüd wie Gcotts 
Tragif, Pearys Mut und Molius - Erihfens 
Shidfal überall den nahhaltigften Eindrud 

binterlaffen. 
Im Kampf um den Nordpol it Pearys 

Sieg nicht mehr beitritten. Sein Erfolg, der den 
Nachweis eines auf dem Padeife über Tiefjee 
gelegenen Poles erbrachte, hat das wejentlichite 
Problem der arftiihen Sorihung erledigt. Für 
diefe trat daher eine Art rüdläufiger Be- 
wegung ein, indem fie fi von der Erreihung 

"Die neuen Polarreifen und -forjehungen i: 
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des Poles abwandte und nunmehr die feit- 
ländiihen Nandgebiete des Polarmeeres zum 

Arbeitsfeld nahm. 
Hier ift an erfter Gtelle Grönland zu er- 

wähnen. Der Injeldharafter diefes Landes war 
durh Peary unzweifelhaft feitgejtellt worden, 
und Grönland rüdte dadurh als größte Infel 
der Erde (mit über 2 Mill. qkm) an erite Stelle 
vor Neuguinea. Neben diejer grundlegenden 
Seititellung jheint die viel umifrittene Gtreit- 
frage, ob eine die Oft- und Weitfüfte Grönlands 
verbindende Meeresitraße, der  jogenannte 
Peary-Kanal, in Wirklichkeit erijtiert, eher be- 
langlos. Und doch veranlaßte fie ein auf- 
regendes arftiihes Drama, deffen einzelne Alte 
bier furz jfizziert feien. Schon im Jahre 1906 
unternahm der Däne Mylius-Erihfen 
eine Expedition mit dem Ziel, das Peary-Kanal- 
problem zu lőjen. Er fiel hierbei als Opfer 
von Hunger und Kälte. Man erfuhr aber jo 
viel, daß feine Aufzeihnungen, aus denen völ- 
liger Auffhluß zu erwarten war, an erreid- 
barer Stelle der Nordfüfte Grönlands zu finden 
fein würden. Es beweijt einen nicht geringen 
Grad eines ganz in den Dienft der Wiljenihaft 
gejtellten Opfermutes, daß fi einige Landsleute 
des VBerunglüdten, an ihrer Spige Einar Mif= 
felfen, auf den bejhwerliden Weg machten, 
Moplius-Eribjens Tagebücher zu bergen. Aber 
auch über diefer Erpedition jhien ein Unftern zu 
walten. Denn zwei lange Winter verftrichen, 
ohne dab von Mikkelfen und feinem Begleiter 
Sverjen, die fih von der übrigen Erpedition ge- 
trennt und allein den Weg zur Nordfüfte zurüc- 
gelegt hatten, eine Kunde fam. Auch zu ihrer 
Rettung wurden [don Vorbereitungen getroffen, 
als endlih im Sommer 1912 die freudige Nadh- 
richt eintraf, daß beide von einem Walfiihfänger 
auf der fleinen Selfeninfel Bak Rod an der 
Oftfüfte Grönlands geborgen feien. Wie Tie 
unter unfäglihen Mühen das Inlandeis durd- 
querten, wie fie bei der Rüdfehr ihr Schiff zer- 
ftört fanden, und wie fie nun in unfreiwilliger 
Verbannung ihre Tage binbradten, das hat 
Mifkelfen in feinem »Arftijben Robinjon« 
(Leipzig, Brodbaus, 1913) anjprubslos und 
doch padend geihildert. Zum Glüd find die 
Mühen und Keiden der beiden nicht vergeblich 
gewejen. Gie fanden Molius-Erihjens Tage- 
biiber und feine nod wertvolleren Tartograpbi- 
Ihen Aufzeichnungen. Diefe deden die Geftal- 
fung der Nordfüfte Grönlands reftlos auf und 
zeigen im befonderen, daß der Peary - Kanal 
nicht vorhanden ift. Vielmehr hatte Peary eine 
weit in das Land einjpringende Meeresbudht 
fälihlih als ganz durchgehend angenommen. 

Mitkelfens Reife war dur die jchlehte Be= 
Ihhaffenheit des Inlandeijes befonders jhwierig 
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und zeitraubend geworden. Im mittleren und 
füdlihen Grönland Icheinen die Eisverhältnifje 
günftiger zu fein. Während feinerzeit Nanfens 
Durbhquerung Grönlands »In Naht und Eis« 
als eine unerhörte Tat bejtaunt wurde, find in 
unjern Tagen folbe Mărie, und jelbjt auf weit 
längeren Streden, nichts Geltenes mehr. Go 
haben allein in den Sommern 1912 und 1913 
zwei Erpeditionen, die des Schweizers Dr. de 
Querpain und die des dänischen Hauptmanns 
Koch, ihren Weg quer dur das Inlandeis mit 
Erfolg zurüdgelegt. 

Es war wohl vorauszufehen, daß ihre Rei- 
jen nicht eben febr viel neues Material zu 
unjrer Kenntnis Grönlands beibringen würden. 
Bon Wert werden nur die flimatifhen Beob- 
adtungen fein. Denn nahdem die Möglichkeiten 
territorialer Entdedungen am Nordpol nahezu 
erihöpft find, tritt die Erforfchung des polaren 
Zuftmeeres beberrihend in den Vordergrund. 
Erjt dejjen genaue Kenntnis und die Klarlegung 
der Einflüffe, die es auf unfer Klima ausübt, 
werden uns in den Stand feßen, die Wetter- 
prognofen mit ganz andrer Sicherheit als bisher 
aufzujtellen. Auh die Einflüffe der polaren 
Meeresitrömungen find hierbei zu berüdfichtigen. 

In großzügiger Weile über diefe Fragen Klar- 
beit zu jchaffen, ift das Ziel der arftifhen 
deppelin-Erpedition Es klingt zwar 
wenig glaubhaft, daß au das Mefjen der Mee- 
resftrömungen von einem Zuftichiff gejcheben foll; 
aber in der Tat gibt ein bald bier, bald dort 
landendes Luftihiff viel umfaffendere Gelegen- 
beit, Zotungen vorzunehmen, als die Route einer 
Ihwerfällig vorrüdenden Schlittenerpedition. 
Borläufig befindet fih allerdings die Erpedition 
erit im Stadium der Vorarbeiten. Ynerläßliche 
Borbedingung ift, zunädhft herauszufinden, weldhe 
Jahreszeit die für Luftfahrten günftigfte Wetter- 
lage bringt. Hieran arbeitet die deutjche wiljen- 
Ihaftlihe Station auf GSpißbergen, die nun- 
mehr idon ben zweiten Sommer ihr Gtand- 
quarfier an der Kreugbai bezogen bat. 

Spißbergen ift für unfre PVorftellung fdon 
lange nicht mehr ein rein polares Land, feitdem 
wir willen, dab es durch drahtlofe Telegrapbie 
mit Europa in Verbindung fteht und daß dort 
eine Anzahl Menfhen fih dauernde Nieder- 
laffungen gejchaffen haben. Es find dies die 
Angeftellten der KRohlenminen an der Advent- 
bai, deren Arbeit aub im Winter nicht ruht. 
Man vermutet in Spitbergen noch bedeutende 
Mengen von Kohle und Eifen. Bezeichnender- 
weije ift unfre Kenntnis vom Inneren der In- 
feln durch Expeditionen bereichert worden, deren 
erites Ziel die Auffpürung von Bobenjbăgen 
bildete. Spitzbergen bietet daber für die For- 
Îber nur nod wenig Geheimniffe; daß es aber 
feine polare Natur mit all ihren Schreden no 
offenbaren fann, dafür ift das Schidfal der 

Erpedition Shröder-Ötranz ein trauriger 
Beweis. Die Katajtrophe, deren tragifche Einzel- 
beiten durch die Zeitungen befannt geworden 
find, hätte unter normalen Umständen aller- 
dings nicht eintreten fünnen. Aber im Herbit 
1912 jeßte die Vereifung befonders frühzeitig 
ein, und [hon Ende Auguft lag das Erpeditions- 
ihiff »Hderzog Ernft« in der Treurenbergbudt 
an der Nordfüfte fejt. Die Teilnehmer der 
Sahrt, denen viel daran lag, nod ím jelben 
Jahre nah Deutjchland zurüdzufehren, glaubten 
durh einen fchnellen Siberlanbmarib nad der 
Adventbai no eine Gabrtgelegenbeit aur Hei- 
mat erreichen zu fünnen. Gie verließen daher 
das [hüßende Schiff, auf‘dem zu überwintern 
au drohender Proviantmangel nicht rätlich 
ericheinen ließ. Und dies wurde ihnen zum Ber- 
bângnis. Nur einer der Teilnehmer, Kapitän 
Ritiber, der Führer des Schiffes, erreichte die 
Adventbai, von Kälte und Anjtrengungen ftarf 
mitgenommen. Er berichtete, daß er zwei feiner 
Begleiter, den Maler Rave und den Ozeano- 
grapben Rüdiger, in einer Hütte am Wide- 
fiord verlafjen habe, während die übrigen Teil- 
nehmer, in verfhiedene Gruppen getrennt, ver- 
Ihollen jeien. Die Hilfserpeditionen, die auf Rit- 
Ihbers Betreiben noh im Winter auf die Sude 
gingen — der norwegiihe Hauptmann Starrub 
zeichnete fich hierbei befonders aus —, fonnten fid 
nad vielen Schwierigkeiten erft im Frübjahr zu 
dem Standort des Schiffes durcharbeiten. Hier 
fanden fie Rave und Rüdiger, die mübfelig den 
Weg zum Schiff zurüdgefunden hatten, und 
einige Matrofen. Die übrigen Teilnehmer der 
Erpedition, unter ihnen der Leiter Leutnant 
Schröder-Stranz mit feiner Gruppe, blieben 
verfhwunden. Die eifrigen Nachforfchungen, 
die nun in allen Buchten und Winfeln der 
Noröfüfte und in allen dort gelegenen Sijber= 
bütten vorgenommen wurden, ergaben mit frau= 
tiger Gewißbeit, daß die Vermißten von den 
Eisipalten des Widefjords und des Nordlandes 
verihlungen worden find. 

Bejonders tragifh wirft der Umftand, daß es 
eigentlih nur eine vorbereitende, nebenfädhliche 
Sahrt war, der: Schröder-Stranz und feine Ge- 
nofjen zum Opfer fielen. Denn fie galt nur der 
Einübung der Teilnehmer und der Prüfung der 
Inftrumente für eine weit grofatigigere Erpe- 
dition. Diefe hatte nichts Geringeres als die 
Durbiabrt durd die Nordoftpaffage, Norden- 
HMiölds Route folgend, zum Ziel. Die Fahrt 
follte, im Srübjahr 1913 beginnend, in einzelnen 
Etappen zurüdgelegt werden und eine genaue 
Durdforjdung von Nowaja Semlja und der 
TSapymirhalbinfel einfließen. Auf diefem Wege 
hätte die Expedition das Glüd haben fünnen, 
das neue Polarland zu entdeden, das im Spät- 
fommer 1913 von dem ruffiihen Kapitän Wil- 
tiafvp aufgefunden wurde. Auch diefer beab-
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fibtigte, jebod von der Beringftraße aus, die 
polare Stiijte Afiens zu umfahren, jtieß aber am 
Kap Tiheljustin auf Eismaflen, die die Fort- 
jegung der Gabrt vereitelten. Dem Eife entlang 
nordwärts fabrend, fibtete Wilkizty zwiihen 
80° und 82° nördl. Breite neues and, das er 
zu Ehren des Zaren Nifolaus-Il.-Land benannte. 
Da drohende Vereifung zur NRüdkehr drängte, 
fonnte Biltizív nicht mehr feititellen, ob es fih 
bei feiner Entdedung um eine Infelgruppe oder 
um eine zulammenbängende Zandmafje handelt. 
Diefe Auffindung eines neuen Polarlandes rief 
in Sorjoherfreifen große Verwunderung hervor, 
da man an das Vorhandenfein von Zand gerade 
in diefen Breiten um fo weniger gedadht hatte, 
als jeinerzeit Nanjen auf feiner nur wenig nörd- 
ih vorbeiführenden Drift nit die geringjten 
Anzeihen naben Zandes gefunden hatte. 

Näherer Aufihluß über die neue Entdedung íjt 
zu erwarten von einer großartig angelegten Nord- 
polfahrt Roald Amundjens, des glüdlihen Ent- 
deders des Südpols. Ihm ift, wie er jagt, die 
Erreihung des Nordpols von jeher das Ziel 
feines Lebens gewejen. Dies Bekenntnis legt 
er ab an einer Gtelle, an der wir es am wenig- 
ften vermuten würden, nämlib am Güdpol. 
Bon ihm jhweifen feine Gedanken zum Nord- 
pol, an dem er erft die wahre Befriedigung 
feines Sorjherbranges zu finden hofft. Dieje 
Gedanken würden uns überrafhen, wenn wir 
nibt wühten, daß Amundfens GSüdpolfahıt 
nichts weiter war als eine Propagandafahıt. 
Sie follte ihn befannt und berühmt machen und 
ibm dadurh die Mittel liefern zu feiner Nord- 
polerpebition. Dies ift ihm denn-aud in glüd- 
lihfter Weife gelungen, und im Srübjahr 1914 
gedenft er die Austeife ins arktiihe Meer an- 
zutreten. Geine Expedition erhält jowohl durd 
den Weg, den fie wählen wird, wie durd die 
Art ihrer Ausrüftung ein einzigartiges Öepräge. 

Der »Frame, FSrithjof Nanfens altbewährtes 
Polarihiff, wird von San Sranzisfo austeijen. 
Durh die Beringftraße. joll dann fo weit 
als irgend möglib in das Nördlibe Eismeer 
polwärts vorgedrungen werden, in jene hohen 
Breiten zwiihen Nordpol und der Küfte von 
Alaska, die heute allein nod als snerforjdtes 
Gebiet« auf den Atlanten verzeichnet jind. Hier 
foll der »Fram« einfrieren und durd die Drift 
des Padeifes über den Pol hinweg in den 
Atlantiihen Ozean getragen werden. Diejer 
Plan ftügt fih natürlih auf die Erfahrungen 
Nanfens, nur daß es Amundfen darauf an- 
Tommt, wejentlih nördlicher als diefer im Eile 
feftzufommen. Da die Dauer der Drift un- 
berebenbar ift, jo wird die Erpedition auf 
mindeftens fünf Jahre mit allem Nötigen aus- 
gerüftet fein. Zu diefem »Nötigen« gehören 
heutzutage au die Erzeugniffe der moderniten 
Technik, wie Slugapparate und drahtlofe Tele- 

grapbie. Die Slugapparate jollen der Erfundung 
des polaren Zuftmeeres dienen, die drabtloje 
Telegrapbie joll die Verbindung mit der Außen- 
welt fihern, und zwar über die nördlichit gelege- 
nen Stationen auf Spißbergen und in Gibirien. 
Angefihts diefer umfafjenden Vorbereitungen ijt 
wieder mander Zweifel laut geworden, ob aud) 
entjprechende wiljenjohaftlihe Ergebniffe zu er- 
warten fein würden. Amundjen jtellt jolche 3u- 
verfichtlih in Ausfiht. »Wenn meine Polar- 
erpedition fein andres Ergebnis brädtes, jo jagt 
er in einem Auffaß der »American-©candina- 
vian Review«, »als ein genaues Studium der 
Polaritröme, ihres Zaufes und ihrer Richtung, 
jo würde die Ausbeute der Erpedition mit Recht 
eine reihe genannt werden fünnen.« Die Er- 
foribung des arftijben Luft- und Cismeeres 
ftebt bemnad im Vordergrunde der Expedition, 
und ihre Ziele ähneln denen der Zeppelinjchen 

Luftichifferpedition. 
Denft man an den Untergang der »Jeanette«, 

an die Schwierigkeiten, die Jhon Nanjen auf 
der gleihen Drift zu überwinden hatte, jo ver- 
fteht man wohl, daß Amundjen im Vergleich zu 
der bevorftehenden Nordpolfahrt feine Südpol- 
erpedition eine »DVergnügungstour« nennen 
fonnte. Die Lektüre feiner »Eroberung des 
Südpols« (Zeipzig, Brodhaus, 1912) binterläßt 
au tatjählih den Eindrud einer wenn aud 
etwas falten Vergnügungsfahrt. Amundfen hat 
auf diefer Reife ein ungeahntes Glüd gehabt, 
wenn aud Nanfen und andre das nicht wahr- 
haben wollen, fondern fein Glüd lediglih als 
jelbjtverjtändlihe Folge jeiner Tüchtigfeit bin- 
ftellen. Aber aub Kapitän Scott it mit gewiß 
nicht geringeren Qualitäten ausgezogen, und 
doch jollte es feine »leßte Fahıt« werden. 

Die Scottjhe Erpedition batte von 
Anfang an mit Schwierigkeiten zu fämpfen. Eie 
war im Januar 1911 auf der »Terra Nova« im 
Mac-Murdo-Sund, dem innerjten Winkel in der 
Südweftede des Nohmeeres, angelangt, wäh- 
rend gleichzeitig Amundjens »Fram« einige 
Zängengrade Hftlih in der Walfifhbuht vor 
Anker ging. Der Vormarjh erfolgte, etwa der 
Route Shafletons folgend, im November 1911, 
naddem zuvor in Ähnliher Weife wie dur 
Amundjen Vorratslager vorgejhoben waren. 
Schon bierbei hatte fi) die Inbrauchbarkeit der 
mitgeführten Ponys und Motoriblitten beraus= 
geftellt, fo daß für den Polmarfh nur Hunde- 
ihlitten zur Perfügung ftanden. Terrain- 
ihwierigfeiten wie flimatijhe YUnbilden, bejon- 
ders Schneeftürme, von denen Amundfen viel 
weniger zu Îpiiren befam, verzögerten ben 
Marih To Stark, daß Scott den Güdpol erft 
einen Monat nad feinem glüdliheren Rivalen, 
am 18. Januar 1912, erreihte. Das Gefühl, 
nad fo vielen Anftrengungen von einem andern 
überholt zu fein und damit der Ehren des erften 
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Entdeders verluftig zu geben, ift für Scott nie- 
beribmetternb gewejen. Nud Amundjen er- 
zählt, wie ihn felbit und feine Begleiter bei 
zunehmender Annäherung an den Pol eine nie- 
derdrüdende Angft bejhlih, Scott fünnte ihnen 
zuvorgefommen jein. 

Eine eigenartige Sügung bat es gewollt, da 
die Entdedung beider Pole, von der gejamten 
3ioilifierten Welt mit Spannung verfolgt, im 
Kampfe zweier Rivalen vor fih ging. Aber 
während man an die Entdedung des Nordpols 
infolge der tläglihen Rolle, die Coof hierbei 
ipielte, und der allzu amerifanifhen Art, mit der 
Peary fich feines Erfolges rühmte, nicht gerade 
freudig zurüddenfen fann, nötigt uns der Kampf 
Amunófen- Scott cehrlihe Bewunderung 
ab. Hier it von beiden Seiten Herporragendes 
geleijtet worden, und die geringe Zeitdifferenz 
außer at laffend, darf man fie als ebenbürtige 
Gieger im Kampf um den Giüdpol nebenein- 
anberitellen, eines Dritten nicht zu vergeffen, 
ohne defjen grundlegende Vorarbeiten weder 
Scott noh Amundjen weit gefommen wären, 
Erneft Shafleton — 

Auf Scott felbjt aber bat die Enttäufchung, 
nit die erite Ehre erreicht zu haben, febr ge- 
lajtet. Auf dem Nüdmarfhe brad eine 
Krankheit au feine förperlihe Widerftands- 
fâbigfeit. Cin tagelanger wiütender Schnee- 
fturm bannte ibn und feine vier Begleiter ans 
Belt, unb bier ftarben fie vor Hunger und 
Kälte, nur wenige Meilen von einem hilfever- 
beißenden Vorratslager entfernt. Dies war im 
März 1912, zu einer Zeit, als Amundfen jchon 
lângit wieder auf hoher See fi befand. Ein 
langer antarftifher Winter ging über die Kei- 
Gen Bin, ebe fie von der am Mac-Murdo-Sund 
zurüdgebliebenen Abteilung geborgen werden 
fonnten. Mit ihnen au die wilfenshaftlihen 
Aufzeihnungen und Sammlungen. Deren Ber 
Öffentlihung (deutihe Ausgabe bei Brodhaus 
in Leipzig, 1914) wird für den gefallenen Kor- 
Iher eine Ehrung bedeuten, der Amundfen nichts 
Öleihwertiges zur Seite zu ftellen bat. Denn 
dejen wiljenichaftlihe Ausbeute ift, wie es ja 
in der Anlage der Expedition begründet liegt, 
recht dürftig. Geott dagegen hat in erfter Linie 
unire Kenntnis von Biftorialand, der einzigen 
bisher fiher bezeugten Seftlandmaffe der Ant- 
arktis, erheblich erweitert. Der rein willenihaft- 
libe Charakter feiner Expedition gebt aud 
Îbon daraus hervor, daß neben der Hauptabtei- 
lung nod drei Teilerpeditionen tätig waren. 
Aud fie haben Wertvolles geleiftet. Die eine, 
unfer Führung von Leutnant Campbell, war 
bei Kap Adare ans Land gegangen und batte 
bier vor allem erdmagnetifche Unterfuhungen 
angeftellt; der zweiten verdanfen wir unter an- 
Derm eine fartographiihe Aufnahme der Küfte 
von der Granitbai zum Mt. Morning. — 

Neben England und Norwegen, wie fie Scott 
und Amundjen vertreten, haben fih gleichzeitig 
aud andre Nationen an dem Kampf um die 
Antarktis beteiligt. Nicht an dem Kampf um 
den Eüdpol; denn man bat aus Pearys Erfab- 
tung gelernt, daß mit der Entdedung des mathe- 
matijben Poles eine wejentlihe Bereicherung 
geographiihen Wiljens nicht ohne weiteres ver- 
bunden ift. So bietet aud die antarktiihe Sor- 
Ihung weit interefjantere Probleme als nur die 
Erreihung des Poles; denn daß diefer tatjadh- 
ih jo liegen würde, wie Amundfen ihn fand, 
nämlih in etwa 3000 m Höhe auf einer fait 
ebenen, unter Eis begrabenen Hochfläche, fonnte 
fid Thon nad Shafletons Beriht jeder Einfich- 
fige vorftellen. Wichtigere Fragen barren bier 
ihrer Zöfung. Go lafjen 3. B. die bisherigen 
Sorihungen das Beftehen eines regelrechten 
Südpolarfontinents nur vermuten; man fann 
aud annehmen, daß es fih nur um eine Gruppe 
größerer Injeln handelt, um einen Archipel, wie 
er 3. B. Nordamerifa polwärts vorgelagert ift. 
dud die Umrifje des vermeintlichen Seitlandes 
find nur auf fure Streden Hlargelegt, im übri- 
gen nad) Vermutungen ergänzt. Hinter diefen 
lozufagen theoretiihen Küften glaubte man 
dann von fernen Schiffen aus, denen das Pad- 
eis ein Näherfommen verbot, Landmafjen jehen 
zu fönnen, wie das Clarieland, das Daumont 
d’ilrville im Sabre 1840 entdedte, und bas 
Terminationsland, von Wilfes gleichfalls im 
Jahre 1840 in die Antarktis eingefügt. 

Diefen Schleier, der noch über der Antarktis 
liegt, zu lüften und über die Küften flaren Auf- 
Ihluß zu gewinnen, war die Abfiht eines auftra- 
lichen Unternehmens, das unter der Führung 
von Dr. Mawfon im Jahre 1911 feine Arbeit 
begonnen hat, und zwar an der langen Küften- 
ftrede von Grahamland über Eduard-VIL-Rand 
bis zum Gaußberge. Den erften Abfchnitt diefer 
Küfte bereifte eine Schlittenerpedition, ein un- 
gebeures Wagnis, da es galt, die über 3000 km 
lange Strede in einem kurzen antarftifhen Som. 
mer zurüdzulegen; denn mit einer Siberminte= 
tung wurde nur für den äußerften Notfall ge- 
rechnet. In der Tat ift denn au die Erpedi- 
tion durch unvermutete, tief einfhneidende Rin- 
nen offenen Waffers zu fo weiten IImwegen ge- 
nöfigt worden, daß fie das Schiff zur Heimfahrt 
nit mehr erreihte. Es mußte nun doch über- 
wintert werden, wobei die großen Entbebrungen 
aud bier zwei Teilnehmern das Leben fofteten. 
Erft im Herbft 1913, dem Beginn des füdpolaren 
Sommers, wurden die Forfher aus ihrer eifigen 
Sefangenfhaft erlöft. Allerdings Iaftete die 
Einfamfeit der Polarnadt nicht allzu Ihwer auf 
ihnen; denn es gelana Mawfon dur Sunfen= 
Iprubapparat gelegentlich Verbindungen mit Sen 
Stationen Tasmaniens und Südauftraliens her- 
auftellen. Auf diefem Wege übermittelte er au
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die Nachrichten über die Fortihritte feiner Erpe= 
Bition, das erjte Beifpiel für die praftiihe Ver- 
wertbarfeit der Sunfentelegrapbie für die Zwede 
der Polarforihung. — Die Schiffsabteilung, die 
gleichzeitig die Küfte vom Kap Delore bis zum 
Gaufberg befuhr, blieb von Unglüdsjällen ver- 
ihont. Klare Ergebnifje erzielte fie nicht; denn 
die Hinderniffe, die hon vor fiebzig Jahren den 
Reifenden von den umfleierten Küften abwehr- 
ten, hatten fih den modernen Sorjhern zuliebe 
nieht verändert. Diejelben abjperrenden Pad- 
eismafjfen hielten das Schiff, die »Aurora«, in 
tejpeftooller Entfernung. Es ließ jih „aber die 
Zage des hinter der Eismauer vermuteten Seit- 
landes nicht einwandfrei feititellen. Das Clarie- 
land jheint nit erijtiert, jondern in einer jet 
abgebrohenen Eisbarriere beitanden zu haben; 
das Terminationsland (auh Milkesland ge- 
nannt) dagegen jheint als die öfu..,e Sortjegung 
von Sid-Piktorialand vorhanden zu fein. 

Bei den vorgenannten Expeditionen handelt 
es fih fomit um eine mehr oder weniger erfolg- 
[ofe Aufflärungsarbeit am Rande der Antarltis. 
Einen Stoß ins Herz des vermeintlihen Konti- 
nents zu führen, beabfihtigte die deutihe ant- 
arftiihe Expedition unter Oberleutnant Fild- 
ners Führung. Gie wollte vom Weddellmeer 
im Norden zum Roßmeer im Süden vordringen, 
alfo der Richtung Amundfens und Gcotts ent- 
gegengejeßt, hierbei erproben, ob bíejer Weg 
ganz zu Lande zurüdzulegen fei, oder ob fid 
Silhners Vermutung von einer die Antarktis 
durchichneidende Meeresitraße betätigen würde. 
Da diefe Route nabe am mathematifhen Pol 
vorbeiführen mußte, jo war aud befien Errei- 
bung ein Punkt des Silhnerfhen Programms, 
wenn aub niht das Hauptziel. Von diejem 
ausfihtsreihen Projekt ift jo wenig verwirklicht 
worden, daß man jagen muß, Filchner ift mit jo 
gut wie leeren Händen vom Güdpol zurüd- 
gefehrt. Eine feltfame Verfettung unglüdliher 
Gefhehnifje trägt hieran die Hauptihuld. Es 
gelang zwar dem Erpeditionsihiff, der » Deutid= 
land«, bis in die hohe Breite von 790 ©. hart 
an den Rand der Eisbarriere vorzudringen, die 
bier das Weddellmeer in ähnliher Weife ab- 
hließt wie die „Große Eismauer« das Noh- 
meer. Die jenfeit diefer Eisbarriere errichtete 
fefte Siberwinterungsftation trieb nun unmittel- 
bar nad ihrer Vollendung mit der Eisiholle, auf 
der fie ruhte, ab und fonnte nur mit Mühe wie- 
der an Bord genommen werden. Bei dem Ber- 
fud, fie an andrer geeigneter Stelle hinter die 
Eismauer zu bringen, geriet die »Deutfchland« 

in das Padeis und wurde in langjamer, un- 
widerftehliher Drift aus den antarktifhen Ge- 
wällern entführt und nah neun Monaten dem 
freien Ozean wiedergegeben. Was Filhner nun 
mitbracdhte, waren im wefentlihen nur Bermu- 
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tungen, 3. B. daß man jenfeit des Weddell- 
meeres zu Lande vorwärtsfommen fünne, dab; 
das Coatsland fi jüdlich fortjege in das jo be- 
nannte Prinzregent-Zuitpold-Zand, das jeiner-- 
feits nah Süd-Viktorialand hinüberleite. Al 
Anjäte, denen nahzugehen für die Entibleie=: 
rung des antarktiihen Kontinents von weit- 
gehender Bedeutung fein würde. Es jhien da-- 
ber jelbjtverftändlih, daß die »Deutihland« zum 
nädhften Sübpolarjommer abermals ausfahren 
werde, um von neuem die Horjder in ihr Ar- 
beitsgebiet zu führen. Bald hieß es dann aber, 
daß der Gedanke an eine Wiederholung der 
Sahıt endgültig aufgegeben Jei aus Gründen, die 
der Sffentlihfeit um fo weniger flarliegen, als 
der große Aufwand, mit dem die Erpedition im 
Szene gejeßt war, von vornherein ein langjähri= 
ges Ausbleiben vermuten ließ. So bliebe denm 
von der Erpedition wenig Greifbares übrig, 
wenn nit die »Deutfehland« dur vporzüglihe 
ogeanograpbijbe Unterfuhungen auf der Aus=- 
reife und der Rüdfahrt das Anfehen der deut- 
ihen Wiffenfhaft gewahrt hätte. 

Immerhin bat fih die Frage aufgedrängt, 
ob nicht der doppelte Mißerfolg von Shrö- 
der= Strang wie Filhner feine tieferen 
Gründe in der Organifation der deuffhen Er- 
peditionen hat. Es jbeint, als ob beiden Unter- 
nebmungen die große Zahl gleihwertiger willen- 
Ihaftliher Mitarbeiter eher geihadet als genützt 
bat. Denn fo fönnten fi jowohl mit dem nicht 
ganz auf der Höhe der Willenihaft Ttehenden 
Führer als auch untereinander jahlihe Gegen- 
fäße einftellen, denen leider aud perjönliche 
Differenzen fid zugefellt zu haben Icheinen, wäb- 
vend bei Expeditionen wie denen von Nanjen, 

Hearn, Scott und Amundfen die überragende 

Perfönlifeit des Führers eine einheitliche und 

fonjequente Durchführung des Programms ge= 

wäbrleiftete. Hoffen wir, daß zufünftige deutiche 

SInternehmungen aud die der Nation würdigen 

großen Perfönlichkeiten finden werden. 
Im das Erbe Silchners, d. bh. die Fortjeßung 

der von ihm fo ausfichtsreich begonnenen Durch- 

dringung der Antarktis vom Weddellmeer aus, 

bat fih nun neuerdings ein Wettitreit entipon- 

nen. Der Öfterreiher Dr. König, der die Fild- 

nerfche »Deutfchland« erworben und zur »ölter- 

reia umgetauft bat, und der Engländer Erneit 

Shafleton, der Vorläufer Geotts, beabfihtigen 

beide auf annähernd der gleichen Route im Süd- 

fommer 1914 dem Südpol und dem Roßmeer 

zuzuftreben. Da fie fih bisher über eine Ab- 

grenzung ihrer Sorihungsgebiete nicht haben 

einigen fünnen, jo j&heinen unliebjame Konflifte 

nicht ausgef&hlofjen. Uber nod andre Giibpolar= 

fahrten find geplant — Bürgfhaft dafür, daß 

aud weiter »der Kampf um die Antarktis« für 

die geographifhe Forfhung aftuell bleiben wird.
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Die bildenden Künfte 
Von Max Osborn 

Die Umgeftaltung der Nationalgalerie — Eine »QAusgrabung«e — Der Neubau der Königlichen Bibliothek zu Berlin — »Steie Sezejlionc — Die Große Berliner Runjtausftellung — Alte Kunft aus Berliner Privatbejit 

er Neichtum, der dem deutjchen 
Kunftgetriebe wie dem deut- 

) Jiben Leben überhaupt durch 
== di die Sülle der übers ganze 
aa) iei) veritreuten, von der je= 

weiligen landjchaftlihen Eigenart geitem- 
pelten Kunftzentren zuffrömt, prägt fich 
immer deutliher aub im Mujeumswejen 
aus. Von einer »unitarischen« Entwidlung 
ift feine Rede mehr. Sang bon felbit baben 
ih die Verbältniffe fo geitaltet, daß die 
Bundesftaaten und Provinzen das, was in 
Berlin gejchiebt, ergänzen, regulieren und 
berichtigen. Dies hin und ber wogende, fich 
jteigernbe und ausgleichende Gpiel der 
Kräfte zu beobachten, gewährt außerordent- 
lichen Reiz. Allenthalben leben wir die 
Mufeen der führenden Großitädte und der 
mittleren Städte erftarfen und ein bejon- 
deres Programm bilden, das von dem der 
Staatsanftalten zu Berlin offenfihtlih ab- 
weit. Hier ift namentlich durch die Stel- 
lungnabme des preußijchen Hofes und dem- 
gemäß auch der Kunftverwaltung in der 
preubilben Regierung der zeitgenöffifchen 
Produftion gegenüber eine Gituation ge- 
Ihaffen worden, die ganz natürlich einen 

    

Ausgleich erfordert. Die fleineren deutjchen 
Mufeen, zumeift Gründungen der Städte 
und bon jüngeren Kunftbiftorifern geleitet, 
brauchen fi die Buriidbaltung gegen die 
Moderne nicht aufzuerlegen, die in ber 
Neichshauptitadt geübt wird. Eie faufen 
beberzt Werfe der Zebenden, auch der jün- 
geren, und ordnen fie getroft ihren älteren 
Beitänden ein. Bielfach bat das su Aah: 
nahmen geführt, die den Charafter des Er- 
periments fragen, aber eines bődít will- 
fommenen Erperiments, dejjen Einführung 
wir nicht mehr mifjen möchten. Es wird 
ih nun berausftellen, wie fih die Arbeiten 
der Zeitgenofjen, auch der radifalen Gtiir- 
mer und Dränger, joweit fie in jenen Runft- 
anftalten bereits Aufnahme finden, ibrem 
Eindrud nad bewähren und im Zaufe der 
deit dazu beitragen werden, die Entwidlung 
getreulich abzujpiegeln. 

Dagegen erwählt nun der Berliner 
Nationalgalerie das Amt, von allem 
abzufeben, was nad Derfuh, nah Erperi- 
ment, nad TBagnis ausfiebt, und fi auf die 
Pflege des völlig Öeficherten, des nicht mehr 
Umftrittenen, man möchte jagen: des Klaffiie- 
gewordenen zu bejchränfen. Wie in Paris 

VBeftermanns Mo natshefte, Band 116, II; Heft 696 
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das Zurembourg-Mufeum freimütig der mo- 

dernen Kunft feine Säle öffnet, der Louvre 

aber ihr erít dann Aufnahme gewährt, 

wenn fie fih das Ret darauf dur Die 

bleibende Anerkennung der Zeit erfämpit 

bat, jo jcheint fich jeßt in größerem Map: 

jtabe în Deutibland eine ähnliche Teilung 

durchzufeßen. 

Sieht man die Dinge von diejer Geite an, 

fo fommt man fajt, ohne fi eine Pbilo- 

jopbie der Bequemlichkeit zurechtlegen zu 

wollen, wieder lähelnd zu der Hegeljden 

Erkenntnis, daß »alles, was ift, vernünftig 

ifte. Wir brauden dann nicht mebr in 

fruchtlofen Kämpfen und Anflagen gegen 

die Berliner Prinzipien unjre Kraft und 

gute Zaune zu vergeuden, jondern haben 

nun — da der weite Kreis der übrigen deut- 

ihen Mufeen unbefümmert und erfolgreich 

ins Neuland eindringt — für die National- 

galerie ein feftes und nicht übles Programm. 

Zu tun bleibt für fie dabei noch genug und 

übergenug. Es gilt ununterbrochen zu Tebi= 

dieren, Sebler der Vergangenheit auszu- 

merzen, dur neue Sichtung und Ordnung 

den Beitand zu einer höheren Stufe der 

Geltung emporzubeben, ihn dur langjam 

fortichreitende Anfäufe und Erwerbungen 

inftematifh und organifh auszubauen. Lud- 

wig Iufti, der jegige Direktor, bat fih dies 

Programm tatfählih aufgeftellt, und es 

iheint, daß er dur fluge Diplomatie das 

Merk, das vor ihm Tihudis genialer Nadi- 

falismus madtooll gefördert hatte, auf feine 

Weife gleichfalls porwärtsbringt. Tihudis 

durchgreifende Räumungs- und Gichtungs- 

arbeiten bat er weiter gefördert und Die 

notwendige Ergänzung des Sausumbaues 

begonnen. Als die ausgejonderte Porträt- 

fammlung in der alten Schinfeljhen Bau- 

afademie einquartiert und die Schladten- 

bilder ins Zeughaus hinüberfomplimentiert 

wurden, hatte er mit einem Schlage neuen 

Raum geihaffen — Raum, der für ver- 

nadläffigte alte Schäße, für die bedeuten- 

den Neuerwerbungen jeit jeinem Almts- 

antritt und für fünftige Weiterarbeit zur 

Verfügung Stand. Nun war die Zeit ge- 

fommen, endlih eine Neformierung des 

gefamten äußeren Rahmens durchzuführen. 

Nie ift ein Bauwerf der Bejtimmung, der 

e5 dienen jollte, jo wenig entgegengefommen 

wie das der Nationalgalerie, das aus ganz 

andern Plänen erwachlen und in einer Zeit 

  pot. Boedectfer, Berlin-Friedenau 

Die Neuordnung der Königlichen Nationalgalerie in Berlin: Der Leibl-Scaal
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Hans Beckmann; Schnitter 

leerer Prunffreude mit Mübe und Not für 
Mujeumszwede hergerichtet worden war. 
Die Klagen über feine Unzwedmäßigfeit find 
jo alt wie das Gebäude jelbft, und fie wer- 
den nicht verjtummen, bis dereinft für das 
moderne Staatsmujeum ein geeigneter Neu- 
bau entitebt, für den jeit langem don die 
Blide der Stunitireunbe, fehnfüchtig über die 
Spree jehweifend, auf dem fisfalifhen Ge- 
lände des heutigen Birfus Bujd das ge= 
gebene Serrain eripâbt haben. 

Doh das ift Zufunftsmufif, und bevor 
— 85 wird noch viele Jahre dauern — die 
gewaltigen Neubauten auf der Weftfeite der 
Mufeumsinfel vollendet find, fann und wird 
nit Ernft damit gemacht werden főnnen. 
©o gilt es denn, das Beftebende in fih zu 
verändern und es den heutigen geflärten 
Begriffen von der Geftalt und Einrichtung 
eines Mujeums einigermaßen zu näbern. 

Bunächit ward das Erdgeihof porgenom- 
men und völlig umgejtaltet. Das ganze 
Stodwerf fiebt nun verändert aus. Die 
frühere Sfulpturen-Halle ift verfhwunden. 
Ebenjo die jchweren Marmorfäulen mit 
ihren Bronzejodeln und -fapitälen, die pro- 
filterten Gefimfe, die Steinwände und die 
bemalten Deden. Die ganze Herrlichkeit, 
die einft Straf bier aufgebaut batte, ift 

     

Phot. Guftad Schwarz, Berlin 
. Mit Erlaubnis des Heren VBernt Grönvold in Berlin 

durch eingezogene Wände und Deden »um- 
widelt« — fo bebutjam, daß fie in fünftigen 
Jahren ohne Schwierigkeit wieder »aus- 
gewidelt« und einem Zwed, zu dem fie 
bejjer paßt, dienftbar gemacht werden fünnte. 
Dafür ift ein neues Gyjtem von Gemälde- 
fabinetten entitanden, die ihre verbindenden 
Bugânge jeßt von der Fenfterfeite ber er- 
balten haben, jo daß das Auge des Ein- 
tretenden nicht, wie früher, mit dem ent- 
gegenftrömenden Licht zu fämpfen bat, und 
die eine flare, Îpmmetrijdbe und organisch 
begründete Ordnung darftellen. Die Quer- 
balle, in die man vom Beftibül und Treppen- 
bauje ber gelangt, bildet den Auftaft. 
Sfulpturen, vortrefflih angeordnet, Bronge= 
werfe, gegen die bellbraunen Wände, weiße 
Marmorwerfe, gegen die [hwarzen Säulen 
geitellt, und einzelne Gemälde großen Sor- 
mats find bier untergebracht, mehr nach de- 
forativen als nad jahlihen Gefihtspunften 
geordnet. Dann aber beginnt die große 
Iogifche Teilung der Erdgefhoßräume. Rec- 
terband gebt es zu den Nealiften und Im- 
prejjioniften, linferbanb zu den deutic- 
römifhen Gtiliften des 19. Jahrhunderts, 
und in der Apfis find die früheren Säder- 
fabinette zu einer Gruppe von fünf Räumen 
umgeftaltet, die eine der wichtigften Samm- 

73"
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  Spot. Boededer, Berfinsriedenau 

Der Neubau der Königlichen Bibliothek in Berlin: Der Ehrenhof an der Straße Unter den Linden 

lungen der Öalerie enthalten: ihren Gejamt- 
befit an Werfen Adolf Menzels. 

Mit Klugheit und Gejchmad find biele 
drei Hauptteile voneinander gejhieden. Die 

Seite der Realiften, auf der vor allem der 

jüddeutihe Kreis um Xeibl und Sriibner 
und der norddeutiche um Liebermann berr= 

hen, weift j&hlihtefte Dekoration und bell- 

graue Stoffbeipannung der Wände auf, um 
möglichit viel Licht aufzunehmen und zu re 
fleftieren. Der lebte Saal auf diejer Geite 
jet fih nah dem Inneren des Gebäudes 
in eine Eftrade mit Ruppelnifche fort, in der 
Mar Klingers leuhtende Wandbilder aus 
der Stegliger Billa Alderts in Îbmude 
weiße  Solzumrabmung eingelafjen find. 
Und Alinaer, deffen feitlich-heitere Früb- 
werfe eine pleinairiftiijch und impreffioniftiich 
verjüngte Bödlinfprahe reden, bildet nun 
zwanglos den sibergang zu der Geite der 
Deutih-Nömer, wo die gewaltige Drei, 
Marees, Feuerbab und Bödlin, regiert. 
Hier erflingt eine andre Sprade. Die Säle 

erhielten Wandbeipannung aus rotem Da- 
majtitoff, vergoldetes Gebälf und prunf- 
pollere Deforationsmalerei auf Pfeilern und 
Stiefen, um den Tendenzen diejer Künftler 
zu entiprecen, deren Ziel itets auf eine 
flangvolle Steigerung des Lebens gerichtet 
war. Drüben fieht es nordiih, franzöfiich, 
bollandifh und deutih aus. Hier ift ita- 

lienifhe Palazzoftimmung, man jpürt den 

großen Schritt einer Kunft, die in mober= 

nem Geift an &iberlieferungen der Renai]- 

fance anfnüpfen wollte. 
Die große Überrafhung der neuen Ord-. 

nung ift der Marees-Gaal. Endlich 

famen bier die wundervollen Bilder und 

Studien aus dem Befige Adolf Hildebrands 

ans Licht, die jahrelang im Depot gejhmad- 

tet hatten. Darunter die außerordentlichen 

Studien Marees’ zu den Neapler Fresken, 

deren Erbaltung und berführung nad 

Deutfihland nodb immer einen unerfüllten 

Munfh der Kunftfreunde bedeutet. C©o- 

[ange wir diefe rubmovolliten Taten der deut-
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- Shen Monumentalmalerei im 19. Jabrbun- 

dert nicht in unjerm Vaterlande bewundern 
dürfen, fönnen nun wenigjtens die Bor- 
arbeiten in der Nationalgalerie, dabei der 
berrliche Entwurf des Bildes mit den Rude- 
tern, einen Erjag bieten. Damit verbindet 
fih, in eine Kuppelnifhe eingelafjen, die 
der des Klinger-Gaales entjpricht, das frü- 
ber im Befig Konrad Fiedlers befindliche 
Sriptobon mit den Szenen des Paris und 
Merkur, der drei Göttinnen des Schönbeits- 
Itreites und des Helena-Raubes, jo daß 
nun wahrhaft bier ein Denfmal Marees- 
Iher Kunft aufgebaut ift, das der Gemälde- 

“Tammlung în der Schleißbeimer Galerie bei 
München würdig zur Geite ftebt. Feierlich 
und vornehm grüßen uns daneben der Zeuer- 
bab-Saal und in beiterer beroifcher űppíg- 
feit zwei Bödlin-Näume, wo eine wohl- 

_ erwogene Anordnung auf die Hauptwerfe, 
auf das »Spiel der Wellen«, auf die »Ge- 
filde der Geligen«, ‚auf den "örűdlingstag. 
und die große Pietä, effelt- 
volle Durhblide gejchaffen 
bat — Wirkungen, wie fie 
fein andres Mufjeum moder- 
ner Runjt aufzuweijen bat. 

Und als Mittel- und An- 
gelpunft nun am Ende des 
Stodwerfs die Menzel-Säle, 

zu denen bier und dort ein 

paar Stufen binanfübren, da- 
mit der Bejucher merit: jegt 
gebt es in ein wichtiges Son- 
derreich — es ift im Grunde 

das »Menzelmufeum«, von 
dem eine Zeitlang die Rede 
war, nur in verfleinerter, fon- 

zenfrierter Form. An grün- 
beipannten Wänden, deren 

Sarbe trefflih die Art der In- 
nendeforation aus der Epoche 
Wilhelms I. anflingen Lâbt, 
einpfangen uns abwechjelnd 
Ölgemälde, Guajehbdilder und 
Handzeichnungen, eine unver- 

5. gleiblíde Neihe. Und wieder 
> erfbeinen în fluger Dispofi- 

" tion die Haupteffefte verteilt: 
das Eijfenwalzwerf, das 3Iö- 
tenfongert, die Tafelrunde von 
Sansjouci beberrihen je einen 
der Gemäldefäle. 

" Es ift fein geringes Werf, 

  

  

das Jujti bier in Gemeinfchaft mit dem Mu- 
jeumsarditeften Wille geleiftet hat. Den Be- 
ginn einer umfafjenden neuen Durbildung 
des ganzen Gebäudes darf man es nennen, 
die nun ihrer Ausdehnung auf die beiden an- 
dern Gejchojle harrt. Im erften Stodwerf er- 
gibt fich von jelbjt ein neuer Mittelpunft: der 
frübere erjte Cornelius-Gaal, der die räum- 
ih größten Gemälde beherbergt. Zwar der 
alte Plan, bier eine Art »Tribuna« ein- 
zurichten, eine Sammlung repräjentativer 
Werfe der Hauptmeifter, ift leider auf- 
gegeben worden. Doc bleibt dem Raume 
eine Zujammenftellung ausgewählter Bil- 
der, die immer noch ftattlih wirft. Nings- 
herum gruppieren fich die fleineren Kabinette 
der »Primitiven« und der mittleren Schulen 
und Afademien. Im zweiten Stocdwerf end- 
lih wird für die Sammlung der Handzeich- 
nungen ein neuer und bejjerer Naum gewon- 
nen, mit Ginfügung eines Gtudienfaales. 
Und den Werfen aus der Übergangszeit vom 

bot. Boededer, Berlin Friedenau 

Der Neubau der Königlichen Bibliothek in Berlin: 
Der große Lejejaal
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Max Yiebermann: 

Aus der erjten Ausftellung der Sreien Sezeflion in Berlin 

18. zum 19. Jahrhundert wird fih eine be- 
deutungspolle und interefjante Neueinrich- 
tung anjchließen: der ganz in der urjprüng- 
liben Art nad den Originalmaßen wieder- 
bergeftellte Saal der römijhen Caja Bar- 
tbolbp mit den Iojepbs-Fresten der Naza- 
vener. 

ie ein Ilnglüd, În fommt aud ein 
Glüd jelten allein: unmittelbar mit der 

willfommenen YUmgeftaltung der National- 
galerie ward uns die überrajhende Neu- 
entdedung eines verjchollenen deutjchen Ma- 
lers zuteil. Bernt Grönvold, 
der nordilhe Maler, der jeit 
Jahren Îbon in Berlin lebt, 
und dem die Erforfchung der 
älteren beutiben Stunit des 
19. Sabrhunderts bereits eine 
ganze Serie glüdliher Funde 
danft, bat auch dieje »Aus- 
grabung« gemadt, die wie- 
derum unjrer Kenntnis von 
den bedeutungsvollen Neben- 
ftrömungen der Haffiziftiihen 
und romantijchen Zeit zugute 
fommt. Hans Bedmann 
— dies it der Name des 
Dergefienen und Wiederent- 
dedten — war ein Sambur- 
ger: 1809 geboren, 1881 in 
feiner Paterjtadt geftorben, 
ganz zu dem Kreije der jo- 
liden und bejcheidenen deut- 

Spot. Herm. Bol, Berlin 

Reinhold Ewald: 
Aus der erften Ausftellung der Sreien Sezejlion in Berlin 

ihen Meifter gebörig, die ab- 
jeits von Der afabdemilben Son 
ventionsfunft mit tiefer An- 
dat Natur und Wirklichkeit 
Itudierten, fih den Licht- und 
Zuftproblemen näberten und 
für ihr jpezifiih modernes 
Empfinden einen reinen Far- 
benausdrud jucbten; die damit 
die brauchbaren Traditionen 
der PVergangenbeit organíjb 
fortbildeten und zugleich die 
fommende Entwidlung vorbe- 
reiteten. Wie Bedmann beute 
por uns ftebt, nimmt er jeinen 
Plab unter den andern Ham- 
burger »Primitiven« ein: unter 
jeinen Altersgenofjen Runge, 

Hunde Ildah, Ianfjen, Kauffmann, 
Spedter, Gensler und Was- 

mann. Wie fie, jheint auch er befruchtet 
von der Stopenbagener Edersberg-Schule, 
die fie meift jelbit aufjuhten. Man glaubt 
oft geradezu däniihe Bildchen in der Art 
der Köbfe, Marftrand und Lundbye vor 
fi zu feben. Uber das alles jcheint auf 
Bedmann mehr mittelbar gewirkt zu baben. 
Er begann und lebte zuerst in Hamburg, 
als Stubenmaler — ein guter Beginn! rit 
als er 1831 nah München fam, wurde er 
frei. Er lernte zeichnen und fing auf eigne 
Sauft an zu malen. Pielleicht daß fich Be: 
ziebungen zu jeinem Landsmann Ebrijtian 

3 9 

Phot. Herm. Bon, Berlin 

Kinderreigen
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Waldemar Rösler: Mittagejjen 

Morgenjtern fnüpften, der ein Jahr zuvor 
in München eingetroffen war, um die dä- 
nifd-norddeutjhen Keime der GStimmungs- 
landichaft dorthin zu verpflanzen. Doc Bed- 
mann franf aus jeinem eignen Glafe. Dieje 
foftbaren Studien 
aus der Landichaft 
Oberbaperns, mit öl- 
farben auf Pappe ge- 
malt, bilden ein Ka- 
pitel für fih. Es ijt 

eine bezaubernde 
Reihe. Don einer 
Stiihe, Kiebenswür- 
Digfeit und, man 
möchte jagen, jchöp- 
ferilben  Seiterfeit, 
daß man fi daran 
nicht jatt feben fann. 
Blide uber bie Ebene 
mit dem Gebirge im 
Hintergrunde, das im 

Schleier feufcher 
Sommerdünfte wie 
eine Verbeißung auf- 
jteigt. Blide über den 
Starnberger= und ben Emil Orlik: 
Chiemjee. Dber aud 

  

ag 

Bhot. Herm. Bon, Berlin 

Aus der erjten Ausftellung der Steien Sezeffion in Berlin 

Waldausfchnitte mit prangenden Baumfro- 
nen. Morgenjtimmungen mit jcheuen roja 
Tönen; Abendjzenerien mit den leijen Schau- 
ern Îi lagernder Schatten; Mittagshellig- 
feiten mit flarer Sonne. Atmofphärifche 

Dinge  interejfieren 

ihn, Wolfenbildun- 
gen, Nebel und der- 
gleihen. Der von 
Luft erfüllte Raum 
ift eins feiner Lieb- 
lIingsthemata. Die 
Bildchen find jehr 
zart, nit zagbaft, 
doch gehalten im Aus- 
drud, wenngleich gar 
nibt jpiß, jondern 
breit gemalt. Mit den 
gleichzeitigen Groß- 
taten von Barbizon 
wird man Bedmanns 
Arbeiten jo wenig 
wie die feiner Neben- 
männer vergleichen. 
Aber es lebt derjelbe 
Geift in ibnen wie 
in den Meijtern von 
Sontainebleau. 

Phot. Herm. Bol, Berlin 

Chinejfenmädchen 
Aus der erjten Ausftellung der Steien Sezeflion in Berlin
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jtiert. Als unter dem eriten 
preußijben König die Afa- 
demie gegründet wurde, mußte 
fie jih mit einigen Räumen 
beenügen, die in dem Marftall 
in der nicht lange zuvor an= 
gelegten Zindenallee zur Ber- 
fügung ftanden. Als unter 
Sriedrich dem Großen für die 
föniglihe Büchherfammlung, die 
bis dabin im Apotbefenflügel 
des Gchlojjes untergebracht 
war, ein befjeres Quartier ge- 
Ihaffen werden jollte, wurde ie 
mit den — Opernbausbefora= 
tionen zufammengejpannt. Seit 
jenen Zeiten find die Anforde- 
rungen der beiden jtaatlichen 
Schöpfungen ins Yngebeure 
gewacdjen. Und da in dem 
Neubau, der fie aufnehmen 
follte, zugleich die Univerfitäts- 

      

BHot. Herm. Boll, Berlin . bibliothef und eine Neibe Elei- 

Max Oppenbeimer: .  Hehquartett  nerer Inftitute (wie das Böt- 
Aus der erften Ausftellung der Sreien Sezeflion in Berlin 2 = , 

Mit Erlaubnis von Paul Caflirer in Berlin tinger-Studienhaus) Aufnahme 
finden jollten, jo ergab fich eine 

pe als wollte man bemeijen, dak die folofjale Anlage, deren Srunbriblojung eine 
alte Unfitte, ein monumentales Staats- der Îbwierigjten Arditefturauigaben ftellte. 

gebäude durch leeren Prunf dem Ginne jei- Dieje praftiihen Forderungen haben eine 
nes Berufs zu entfremden, jeit Strads Zei- glänzende Regelung gefunden. Ein bautech- 

ten nicht ausgeftorben jei, ward 
zu gleicher Zeit nicht weit ba= 
von, Unter den Linden, der 

Neubau der Königlidben 
Bibliotbetunb ber Afa- 
demie der Wiljenjhaf- 
ten feierlich eingeweibt. Eins 
der größten Bauwerke Berlins 
ward damit nach zebnjäbriger 
Arbeit abgejchlojjen, dem deut- 
iben Gelebrtentum an biţto= 
ríjder Stätte ein impojantes 
Heim errichtet. Zufammen mit 
dem benachbarten YUniverfitäts- 
gebäude, das eben jeßt eine 
bedeutende Erweiterung er- 
fährt, und mit dem alten 
Bibliotbefsbau am Opernplaß, 
der jeit vier Jahren gleichfalls 
der Hodidule dient, bildet der 
riefenbafte neue Baufompler 
nun ein Forum der Wiljen- 
haft 5 f N Ernjt Barlach: Wanderndes Paar 

| af , wie es laum an einer Aus der erften Ausftellung der Steien Sezeffion in Berlin 

andern Gtelle der Melt eri= Mit Erlaubnis von Paul €affirer in Berlin 

ghot. Herm. Bol, Berlin
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nijhes Meifterwerf vor allem ift die fühne 
und originelle Herftellung der riefenhaften 
Kuppel über dem großen Lejefaal. Na 
diejen Richtungen bin ift das Gebäude ein 
friumpb deutjcher Arbeit, auf den wir ftolz 
jein dürfen. Aber es ift bezeichnend für 
unjre offizielle Architektur, dap fih Ernit 
von Ihne, der Leiter des Baues, nun 
nicht entjchliegen fonnte, dem gewaltigen 
Gebilde des modernen technijch - praftifchen 
Geijtes jeinen entiprechenden Sormausdrud 
zu geben, jondern ihm einen fonventionellen 
Renaifjancemantel umlegte, der nicht anders 
wirft denn als eine mächtige Attrappe. 
Eine Anfnüpfung an ältere Berliner siber- 
lieferungen lag gewiß nabe. Aber es hätte 
fib nun darum gebandelt, diefe Tradi- 
tionen aus zeitgenöffiihem Geift mit dem 
modernen Kern und Wejen des Haujes in 
Einklang zu bringen. Statt defjen entjtand 
ein Barodpalaft, draußen und drinnen an- 
zujeben etwa wie eine Fürftenrefidenz des 
17. Jahrhunderts. So erjheint aub, an 

fih gewiß mit vornehm-prächtiger Wirkung, 
der »Ehrenbof«, den man durch die drei 
offenen Bogengânge der Hauptfaflade be- 
tritt, und in dem einige deforative Giebel- 

jfulpturen der verfchwundenen frideriziani- 
Ihen Afademie, die fih an demjelben Plate 
befand, aufgeftellt wurden. Der große Lefe- 
Jaal aber, das Herz des Ganzen, ift nicht wie 
ein Bücherraum geftaltet, fondern wie ein 

Dom oder eine Monfterfongzertballe. Rings- 
um nihts als falte Renaiffanceweisbeit. 
Dazu eine jehrille Diffonanz gelber und grü- 
ner KRunftfteinjäulen. Zwijchen ihnen Mar: 
morintarfien von fataler »Dagewejenbeit«. 
Die Bücher und Regale find in Niichen ver- 
jegt und jprehen bei dem Eindrud, den fie 
Itempeln müßten, gar nicht mit. Dafür 
wurden in die Betonteile der Kuppel, die 
eine jpezifiih moderne SKonftruftion des 
Baurats Adams darftellen, Fugen binein- 
gemalt, damit es ausjeben joll, als babe 
man bier eine Wölbung aus Werffteinen 
vor Îi! So finnfällig hat fih der MWider- 
Ipruh zwilchen Formgebung und Material 
jelten offenbart. 

m die buntihedige Pielfältigfeit des 
Berliner Kunftlebens recht deutlich zu 

fennzeichnen, öffnete wiederum zur jelben 
Beit die erfte Ausstellung der neu- 
organifierten »$reien Gezeffion« ihre 

  

      

  

ER 
  

Auguft Kraus: Jüngling 
Aus der erften Ausftellung der Steien Sezeffion in Berlin 

Pforten. Es ift von den Ymgeftaltungen 
auf dem linfen Slügel des hauptjtädtifchen 
Kunjtgetriebes, aus denen die Vereinigung 
hervorging, an diejer Stelle idon die Rede 
gewejen. Was fih nun am Aurfürften- 
bamm darbot, war im wejentlihen das ge- 
wohnte Bild — nur daß eine Anzahl der 
einftigen Stammgäfte diesmal fehlte, von 
denen man bejonders Zovis Corinth mit Be- 
dauern vermißte, und daß auf der andern 
Geite die Berjdiebung nad Iinfs mit fräf- 
tigem Rud fortichritt. 

Die Ausjtellung zeigt ein dreifahes Ant- 
liß. Die Vorführung einer der beiten B er = 
liner Privatfammlungen, die ganz 
vom Impreffioniftengeift der älteren : Ge-
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PhHot. Herm. Bol, Berlin 

Mädchenfigur 
Aus der erften Ausftellung der Steien Sezejfion in Berlin 

Milly Steger: 

zejfion erfüllt ift, und der Aufbau einer er= 

lejenen Kollektion von Werfen Hans I bo- 

mas follten den Rejpeft gegen die erprobten 

Sührer und die ältere Malerei überhaupt 

befunden. Daneben treten die bewährten 

Bannerträger der Berliner Moderne mit 

ihren neuen Werfen auf. Unter ihnen nad 

wie vor an erfter Stelle Mar Xieber- 
mann, der mit einigen Bildnifjfen und mit 
zwei wundervollen Bildern ganz neuen The- 
mas entzüdte: JSagdbunden, braunweiß 
und Shwarzweiß gefledten Fleinen Burjhen, 
deren eigenartiges Zeben der Meijter mit 
wahrer DVerliebtheit gejhildert hat. Orlifs 
»Chinejenmädchen« geben eine weitere 
Probe meifterlih-reifer Sicherheit. Bei den 
jüngeren Künftlern des Liebermann-Kreifes 
fiel wiederum — ein harafteriftiiches Zei- 
chen der Zeit — die erneute Neigung zu 
größeren und figurenreihen Kompofitionen 
auf; Waldemar Röslers »Mittag- 
eifen« mag bier als Probe gelten. Da 

  

aud die frangöfiihen Meifter des Imprej- 
fionismus jehon vor großen Sormaten ge- 
legentlib nicht guriidibrafen, bewies bas 

pradtvolle NReiterbild von Renoir 

(j. Einfchaltbild), das Lichtwark noch Turz vor 

feinem Tode für die Hamburger Kunitballe 

faufte, ein nobles und einjchmeichelndes 
Werk, troß den grünlihen Zafuren, die ein 
wenig ftören, ein Meijterjtüd hohen Ranges. 

Dann aber tritt die Jugend auf, und fie 
fam ausführliher als je zu Worte. Biel 
SInreifes und Erzentrijches ihlih fi babei 
mit ein, doch in größerer Zahl mannigjade 
Beweile für das langjame Ausreifen der 
erpreffioniftiihen Gedanken. Ein Bild wie 
der »Rinderreigen« des jungen Malers 
Reinhold Ewald in Hanau läht deut- 
[id erfennen, wie die Methode der fräftigen 
Umriffe, der energijhen Lofalfarbenjlähen 
und der eigenwilligen Anordnung allmählich 
aus der jnobiftiihen Eigenbrötelei in flare= 
ren Ausdrud übergeht. Ein Zufall wollte 
es, daß diefelbe Ausitellung dies friihe Bild 
von Ewald und das berühmte Gemälde glei- 
chen Namens von Hans Thoma aus dem 
Sabre 1884, wenige Schritte poneinander 
entfernt, präfentiert — deutliher fann fie 
der Mandel der malerifhen Anjchauungen 

  
    

pot. iti. Bot, En 

Bernbard Pankok: Bildnis des Grafen Zeppelin 
Aus der erjten Ausjtellung der Steien Sezeflion in Berlin
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Aus der Großen Berliner Runftausjtellung: 

jeit dreißig Jahren nicht jpiegeln. Das 
interefjante Gruppenbild des »Hehßquar- 
tetts« von Mar Oppenbeimer be- 
wies dann fogar, wie bas Dogma der fu- 
biftiihen Zerlegung des Natureindruds ge- 
nußt werden fann, ohne in blafje Abftraf- 
tionen zu führen. Noch erjcheint das Ge- 
mälde verjchiwommen; aber jeine feltjamen 
Sormzerlegungen wir- 
fen wie Gpmbole 
mufifaliiher Nhntb- 
men. „Zugleich jah 
man, wie die Mal- 
art der neuen Gene- 
ration auf die ältere 
zurüdzuwirfen be- 
ginnt. An dem Bilb- 
nis des Grafen 
jeppelín von 
Bernbaró Pan- 
tot verfolgen wir 
dDiefen Weg. Biel- 
leiht fam durch das 
pbantaftifche Heraus- 
treiben des entjchei- 
denden Ausdruds, 
das bier der Imprej- 
fionift Panfof von Srit Burger: 
den Jüngeren über- 

  

  

PHot. Herm. Boll, Berlin 

Der große Saal für monumentale Malerei 

nabm, bie iiberipigte Charafteriftif in das 
Bild, das dadurd die Ähnlichkeit bis an die 
bedrohlihe Grenze farifaturhafter sibertrei= 
bung forciert. 

Die Plaftif der Gezeffionsausftellung 
gab im fleinen denjelben Eindrud. Die 
Ihöne Jünglingsfigur von Yuguft Kraus 
vertritt die reife Kunft der an älteren Vor- 

bildern gejbulten 
Bildnerei. Die eigen- 
artigeMädchengeftalt 
von Milly GSte- 
ger, einer unjrer 
begabtejten deutjchen 

Bilbbauerinnen, 
weijt daneben auf die 
moderniten Tenden- 
zen der Zufammen- 
fajjung und Berein- 
beitlihung der Form- 
gebilde, der  siber- 
tragung der plafti- 
iben Geftalt in eine 
Sphäre der unreali- 
ftiihen Deutung. Ind 
die neuen Holzjfulp- 
furen von Ernft 
Barlad öffneten, 
wie Îbon oft, den 

Phot. Herm. Bol, Berlin 

Staatsjekretăr Dr. Solf 
Aus der Großen Berliner Runjtausftellung 1914



  
pot. Herm. Bol, Berlin 

Die Sasanjtalt Leonhard Sandrock: 
Aus der Großen Berliner Runftausftellung 1914 

Blid auf eine Bildhauerfunft der Zukunft, 

die durch große Formgebung über bas 

Naturbild binauszufommen juht und den= 

nod den Boden unter den Füßen nicht ver- 

liert. 

IB" die DVeranftaltungen der Geellion, 

jo baben aud die der Großen Ber- 

liner Runftausftellung ihr XAntlig 

mebr und mehr verändert. Beide haben in 

ihrer Weije die frühere Einheitlichleit der 

Erjheinung verwilcht; fie heben fich dadurch) 

prinzipiell auch nicht mehr jo jeharf von- 

einander ab. Gewiß, die Gezejlion greift 

unbedenfliher nad linfs bin, die große Aus- 

ftellung trabitionstreuer nad rebts bin aus. 

Aber das mittlere Gebiet des nunmehr ein- 

gejeffenen und afabemilb-flajiilb gemorbe- 

nen Impreffionismus ift im Grunde beiden 

gemeinfam. Der Schwerpunft liegt in ber 

Sezeffion no, in der »Großen Berliner« 

{bon im impreffioniftiih belebten Ge- 

mälde. Ein Blif auf die Proben, die bier 

aus der Moabiter Ausftellung diefes Som- 

mers aufmarjchieren, und die, wie ausdrüd- 

lich verfihert jei, durhaus nicht efwa von 

einem programmatiihen Gefichtspunft ber 

ausgewählt wurden, beweijt diefe Tatjache 

ÎL voua III Mar Osborn: MENNENEK EKET 

gewiß augenfällig genug. Unter 
den Bildnifjen fejlelten weit- 
aus am meijten die frifchen 
und Shönen Werfe von Sri 
Burger, der, von Haus aus 

ein Schweizer und durch die 
jehr radifal-modernen Anjchau- 
ungen jeiner Zandsleute, be- 
fonders derer um Sobler, be= 
einflußt, aus einer älteren 
tüchtigen, doch fonventionellen 
Manier in ben legten Jahren 

einen Sibergang zu ganz bellen 
Slähen, fühn nebeneinander- 
geftellten Farben, breiter Bor- 
tragsart und eigentümlichen 

farbigen Konturen vollzogen 
bat. Sein Porträt des Staats- 
jefretärs Dr. Golf darf 
als Meifterleiftung einer Bild- 
nismalerei gerübmt werden, 
die mit frappanter Außerer 
Ühnlihfeit eine großzügige, 
von innen ber erfaßte Cba- 
tafteriftif verbindet. Unter den 

Zandichaften und landjichafts- 
ähnlihen Bildern erregten allenthalben die 

prächtigen Hafen- und Induftriegemälde von, 

  

shot. Herm. Bol, Berlin 

Stiedrich Pautfch: DreiBauern mit Kreuzen (Studie) 
Aus der Großen Berliner Runftausjtellung 1914 

SCH 

   

7
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Paul Shad-Roja: 
Aus der Großen Berliner Runftausftellung 1914 

Leonhard Sandrod Aufjeben, der fich 
immer fräftiger und jelbjtbewußter zu einem 
vortrefflihen Schilderer jpezifijh modernen 
Arbeitslebens entwidelt. Bilder von folder 
Derbbeit und Verve des Pinfelftrihs, von 
jolher Kühnbeit der das Einzelne auflöjen- 
den Darjtellung wären noch vor einigen 
Jahren auf der afademijchen Ausftellung 
am Lebrter Bahnhof unmöglich gewejen. 
Heute wundert fi niemand mehr, fie dort 
zu finden. 

Nicht minder ift die Neuausftattung des 
alten Glaspalajtes, die der diesjährige Prä- 
fident Karl Zangbammer mit großem 
Geihmad vorgenommen bat, von den neuen 
Prinzipien der Innenarchitektur beftimmt. 
Cin Blit în den großen Hauptjaal 
läßt das ohne weiteres erfennen. Er prunfte 
früher in einer jhablonenhaften »Seitlich- 
feit«. Sept ij er ein Raum von fchöner, 
einfaher Gliederung, der durh Ichlichte 
Slächen imponierend wirft. Und in der Art, 
wie man bier nun neuere Derfuche der Mo- 
numentalmalerei angebracht bat, prägt fich 
der Einfluß der unvergefjenen Dresdener 
Austellung von 1912 aus, die zum eriten 

  
PHot. Herm. Bol, Berlin 

Male einen siberblid iiber die 
jungțten Bejtrebungen in der 
malerijben Deforation gro- 
Ben Gtiles gab. 

Aud in den Gonderaus- 
itellungen, die jett in Moabit 
den riejenbaften, natürlich 
wieder viel zu großen Nunbd- 
bli€ über die legte Jahres- 
produftion unterbrechen, drüdt 

ih der entjeheidende Einfluß 
der »jezeflioniftiihen Konfur- 
renz« aus. Der junge Bres- 

lauer Sriedrih Pautjd, 
ha dellen breít unó mwíló gemal- 
4 ten jlawijhen Bauernfzenen 

1) ein ganzer Gaal eingeräumt 
wurde, ift durchaus auf dem 
Boden moderner Anjchau- 
ungen berangewadjen. In 
der Art, wie er, völlig ab- 
weichend von der früber be- 

ltebten, genremäßigen Manier, 
Zeben, Arbeit und Srömmig- 
feit jeiner naiven Menjchen 
zu jchildern weiß, ift er von 

Den 

  

Wannfeeufer unmittelbarer Wirkung, wenn 
er fib auch vorderhband noch 

etwas laut gebärdet. Paul Schad- 

Rojfa, der gleichfalls einen Saal zur Ber- 
fügung bat, ftebt jo weit Iinfs, daß er jp- 

  
Pot. Herm. Bol, Berlin 

Rarl Albrecht: Aus einem alten Schlojje 
Aus der Großen Berliner Runftausftellung 1914
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Sri Bebn: Ceopard 

gar auf der freien Ausjtellung, die im 
vergangenen Winter im Gezejjionshaufe 
ftattfand — in diefen Heften ward damals 
ein Bild von ihm wiedergegeben —, gute 
Sigur mate. In der größeren Kollektion, 
die man jegt von ihm fiebt, zeigt er fich viel- 
fah ungleih und von den verjchiedenjten 
Vorbildern bin und ber gerifjen, aber doch 
ftets von echter Malerfreude bejeelt und er- 

  

  
Aus der Großen Berliner Kunftausftellung 1914 

füllt von gegenwärtigem Geifte. Doch au 
der Königsberger Karl Albrecht, dejjen 
Saal vielleicht den größten Anziehungspunft 
der ganzen Ausftellung bildet, wäre in feiner 
Entwidlung ohne die Macht der modernen 
Gedanten nicht zu verjteben, obwohl er, 
nichts weniger als ein Draufgänger, jein 
Ziel in einer berubigten, feinen Stimmungs- 
malerei jucht, die in zarten Tönen und wohl- 

  

  

  
or 

(7) roi mW I. 

bă 

sRbot. 6. Shwarz, Berlin 

Qalbert Suyp: Reitér am Birtshaus 
Aus der Ausftellung von Werken alter Runft in der Rgl. Akademie zu Berlin Original im Belize des Herrn W. von Pannwit in Berlin
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abgejtimmten farbigen Har- 
monien jchwelgt. Es ijt eine 
überaus vornehme und liebens- 
würdige Kunft, die Albrecht 
treibt. Mit einer arijtofrati- 
iden Gefte ziebt fie fih vom 
Lärm und Gewühl der Tages- 
fämpfe zurüd, mit einer Sreude 
am beimlihen Zauber ftiller 
Interieure und poetifcher Zand- 
Ihaftsausihnitte, die falt an 
die Dänen denfen lajjen. Aber 
der Reichtum feiner Nuancen, 

‚die Sicherheit feiner LZuft- und 
Zichtmalerei ftammen nicht aus 
afademijchen Sphären. 
Und jhließlih zeigt fih au 

in dem Stüdchen Hiftorie, das 
die »Oroße Berliner« diesmal 
treibt, der Einfluß von linfs 
ber. Die Eleine, aber jehr be- 
merfenswerte Abteilung »Ber- 
liner Kunft der Zeit Wil- 
belms I.« fahndet auf vergan- 
gene Meijter und verjchollene 

. Bilder befannter Künftler aus 
dem Menjchenalter von 1860 
bis 1890, da im allgemeinen 
eine recht äußerliche und be- 
denflide Kunftübung bei uns 
berrichte. Dabei famen Stüde 
von jo jchöner Qualität und 

10 zurüdbaltender, echter Ma- 
lerei zutage, daß fie fich ohne weiteres den 
Ergebnijjen der Jahrhundertausftellung von 
1906 und den äbnlihen Neuentdedungen 
einfügen ließen, die jeitdem hervortraten. 
Es zeigt fich wieder, daß neben den zweifel- 
baften Dingen, die damals einen rajch ver- 
blafjenden Ruhm ernteten, viel bejheidene 
und füchtige Arbeit geleijtet wurde, die An- 
Ipru auf dauernde Geltung bat. Die Perle 
der Sammlung ift ein Bild von Friedrid 
Kraus, der 1826 bis 1894 lebte und heute 
faum mebr beachtet wird: eine Szene vor einer 
Equipage mit einer älteren, einer jüngeren 
Dame und einem Diener, von einer Seinheit 
des Tons und einem Reiz der Farbe, da 
man entzüdt ift und fich nur fhwer von dem 
Anblid jo liebenswürdiger und delifater Ma- 
lerei trennen fann (fiehbe das Einjchaltbild). 

gy von jolben biftoríjben Aevífions- 
arbeiten im Gebiet ber jűngíten Ber- 

  
PhHot. Herm. Bol, Berlin 

Dieter de Hooch: Stau im Hofe 
Aus der Ausftellung von Werken alter Kunft in der Kol. Akademie zu Berlin 

Original im Befite des Herrn Karl von Hollitfcher in Berlin 

gangenbeit 309 uns die großartige Aus - 
ftellung von Werfen alter Mei- 

fteraus Berliner Privatbefiß, die 
der Kaijer-Sriedrih-Mufeumsperein in der 
Afademie der Künfte veranftaltete, in die 
große Region ferner Jahrhunderte zurüd. 
Was fi) bier darbot, war ein ftolzges Dofu- 
ment berliniijhen Sammlereifers, und un- 
fihtbar jhwebte darüber der organifatorifche 
Geijt Wilhelm von Bodes, der es mit be- 
wundernswerter KRunft und Energie ver- 
ftanben bat, dem Berliner Mufeum den not- 
wendigen Nüdhalt eines ftarfen Stammes 
von Privatfammlern und Mäzenen zu fchaf- 
fen. Der Eindrud war ein außerordent- 
liher. Nicht nur durch die impofante Fülle 
der Werke enormen Wertes, die im Laufe 
eines Jahrzehnts nad Berlin gefommen 
find — denn diefe Zeitijpanne umfaßten die 
Anfäufe, die fich bier präfentierten —, fon- 
dern nicht minder durch die Bedeutung der
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einzelnen Stüde, die fih aufreibten. Gewiß 
bat bei den meijten Ddiejer Erwerbungen 
Bode jelbjt Gevatter gejtanden. Go fommt 
es, daß jeine Lieblinge, die Holländer des 
17. Dabrbunberis, in der Ausjtellung an 
eriter Stelle paradierten. Auch Rubens war 
wundervoll vertreten, altniederländiihe Mei- 
fter des 15. Jahrhunderts und italienijhe 
Renaiffancewerfe hohen Ranges waren zur 
Stelle. Doch der Schwerpunft lag in den 
Zeugnifjen der bolländifhen Malerei. Zwar 
ihr Großmeifter Rembrandt trat ein wenig 
zurüd. Glängend aber war die ganze Pla- 
netenfchar vertreten, die um die Sonne Nem- 

brandts freift. Vor allem trat dabei Aal- 
bert Guvpp bervor, von dem man vier 
meifterlibe Bilder beijammen jab, die die 

unnababmlide Seinbeit feiner Luftmalerei 
in jeltener Schönheit ftrahlen liegen. Darf 
man zwijchen ihnen eine Nangordnung ber- 
ftellen, jo fteht vielleicht der „Reiter am 
Wirtshbaus«, der aus der Parijer Samm- 
lung Kann zu Herrn von Pannwig nad) Ber: 
[in fam, an eriter Stelle. Der Galerie des 
Herrn von Holliticher, die zu den wertvolliten 

der Hauptitadt gebört, verdanfte die Aus- 
ftellung den jchönen und harafteriftiichen 

Pieter de Hood. Und zu den neuen 

Antäufen der Sammlung Marius Kappel, 

die gleichfalls in der vorderjten Reihe Îtept, 

und der ein eignes Kabineti eingeräumt 

wurde, zählte das zauberhafte Bildchen 
eines bisher weniger berühmten bolländi- 

ihen Meifters: die »Wirtshausjzene« 

des Quiringh Gerrits; Brefelentam, die 

in einer delifaten Sfala bräunlicher, grauer 

und gedämpfter roter Töne gemalt ift und 

völlig modern anmutet (fiehe das Einjhalt- 

bild). 
Doh das find nur drei Proben, die nicht 

mehr als von ungefähr eine Voritellung von 

dem Reichtum geben wollen, der bier auf- 

geftapelt war. ‘Er zeigte, daß fih in Berlin 
wahrhaft ein Sammlertum großen Gtils 
entwidelt bat — wenn aud bier und dort 
einmal eine etwas gewagte »Bezeichnung« 
auffiel, die jtrenger Prüfung nicht Ttandbielt. 

Mas andre Weltjtädte des Kontinents jeit 

Sabrhunderten befigen: hervorragende Pri- 

vatgalerien von Weltruf, mußte fih Berlin, 
au bierin den amerifanifhen Städten ähn- 
lich, erft in den legten Jahrzehnten erwerben. 
Aber es ift mit zäber Energie dabei, das 
Verfäumte im Eiltempo nachzubolen. 
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Qu Shlanfe mit dem feidenblonden Haar, = 

Die Schläfen äjtelt zartes blau Geäbder, 

Im Auge dunfelt binter rein und flar 

Ein Schleier Wehmut, Erbe früh verjtorbner Väter. 

Der falt zu feine Anfaß deiner Naje 

Erfhredt und fümmert die dir Herzenaben; 

Die andern mefjen ohne Xiebesmaße, 

Es find, die nur als berb und ftolz dich jahen. 

Mem aber deine weiße gufe Hand, 

Nicht zitternd, legte Eis im Fieberbrand 

Auf Herz und heiße Stirn, der fűzte weinend 

Die Finger dir und nannte Schweiter dich 

Ind fab îm guten Traume unverwandt 

Das Silberfreuz bell auf der Bruft dir jcheinend. 
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Bhot. Herm. Bol, Beritn 

Quiringb Gerritsz Brekelenkam: Wirtshaushene 

Aus der Austellung von Werken alter Runft in der Kol. Akademie zu Berlin 

Original im Velite des Herrn Markus Kappel in Berlin Hu dem Auffat »Die bildenden Künfte« von Max Osborn
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TELIT ET LLEIDA CAL ALL LALA 

    

Gunnar, der Islünder 
Don Dictor von Uthmann 

I. Thing 
„Unrecht, Sunnar, haft du gelitten; 
Don keinem der Ulnfern ei diva befiritten. 
Dein war die Radje und dein der Stall, 
Dem Blitfchlag gleich, der füllt ins Tal. 
Doc zu hurtig war deine Hand am Griff 
Deines Schwertes und unerbittlich fein Pfiff; 
Zu viele in Island liegen nun tot 
Und färbten röchelnd die Erde rot. 
In ihren Hügeln im Todesichiafe 
Rufen, fchreien fie Inut nach Stenfe. 
30 fülle ich, Sizur, mit weißem Haare, 
Dein Urteil, tapfrer Sunnar: Drei Jahre 
Zollft Ju von Islands Infel dich trennen, 
Dann aber dies Land wieder Daterland nennen. 
Doch kKehrft du wieder, che die drei 
Derflojjen, jei friedlos und vogelfrei!” 
Er jprad’s. Da nickten fie alle im Thing, 
Don Waffen klirrte der Männerring. 
Und Sunmnar dann: „Ich tat, was ich tat; 
Nicht jchhmeckt mir der 3pruch, doch folg' ich dem Rat 
Und füg’ mich der Satzung uralter Zeiten. 
Sattelt die Rojje, Knechte, wir reiten!” 

UITI 

Îl. Scheiden 
Eh’ die Sonne emporftieg, zogen fie fort, 
Gunnar vom Hof mit den Beinen; 
Segelbereite Schiffe im Port 
Streafften fchon jchaukelnă die Leinen. 

Zum Bruder, dem treuen, îprach Sunnar, der Held: 
„Jch höre der Brandung Gebrauţe 
Durch die dunkle Nacht, wie die Woge fällt 
Bei des Oftwinds Beinufe. 

Dernimmft du, Treuer, nicht Sumpf und hohl 
Weißmwandiger Sletfcher Brechen? 

' Was fie mit ihrem Donner wohl 
Zu mir beim Scheiden jprechen?” 

„Denk nicht an Scheiden! Der Wiederkehr 
Denk, Sunnar, wenn wir nun fahren! 
Bald trügt dich heimwärts das jchäumende Meer, 
Mit fieggekrönten Scharen!" 

Und als fie kamen zur Höh’ vom Tal, 
Sprang Gunnar vom fcdmaubenden Pferde; 
Da lag im Morgenfonnenftrahl 
flimmernd und taufrifc; die Erde, 

PLATII Vai "
p
p
 

c
p
 

pe
pe
 
p
p
 

S
e
 
e
 

p
e
 

1



ALEEA ELL
 LILLE LUAZ 

„Wie duftet doch”, jprach er, „jo lieblich das Land, 

Sefällte Blumen im Heue! 

Wie glünzt mir lockend des Stromes Band 

Und ruft mir immer aufs neue! 

mit fühl’ ich der Adler freien Schwung, 

Die dort im Blauen kreifen, 

Hier trug mic; Mutter, hier war ich jung 

Und hörte der Skalden Weijen! 

  

= 50 voll und jo golden wogten mir her 

RE Tloch niemals die Felder wie heute!” 

= Er fprang in den Sattel und jchwang den peer: 

Bes „Wir reiten heimwärts, ihr Leute!” 

= „0 Sunnar, mein Bruder, denk an den Spruch 

EZ Und was dir Bizur verheißen! 

Ez Not bringt dir, Bruder, und Tod der Srudj, 

== fürchte die Radye des Weißen!” 

Auf die Schulter legte ihm Gunnar die Hand: 

„Wohl mag mir der Keimritt nicht frommen; 

Und doch, du Treuer, ich bleibe im Land, 

Und wagen fie's, mögen fie kommen!” 

PL 

III. Kampf 

Zu den Thinggenoffen jprah Gizur: „Fürwahr, 

Nun gilt’s, den Büren zu ftrecken, 

Mag nud; gar manchen aus unferer Schar 

Kein neuer Morgen mehr wecken! 

i
r
 

Ihr alle kennt feinen tagigen Schlag, 
Er trifft bis auf die Knochen, 
Und dennoch kam fein letter Tag, 
Er hat den Thingjpruch zerbrochen; 

Und friedlos ift er und vogelfrei, 
Wie grimmig er aud ftreite; 

Und ich weiß, feine Knechte find ferne im Heu, 

Keiner jpringt ihm zur Seite.” 

Und jchwer gewaffnet zogen fie aus 
= In morgendümmernder Stunde, 

Und als fie kamen vor Sunnars Haus, 
Auffuhren bellend die Funde. 

Dom Schlummer fprang ihr Herr empor: 
„Bo wahr idj Sunnar heiße, 

= Mir klang’s wie Cijen vor meinem Tor! 
= Das íft Gizur, der Weiße!” 

  
Zum Bogen griff er; die jprangen an; 
Da fchwirrte die Sehne klappen?d; 

Durcjbohrt jank nieder der führende Mann, 

Der nüchfte turkelte fchnappend. 
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Sie wichen zurück, fid; duckend, in il’ 
Und fprangen aufs neue nad vorne; 
Dom fenfter zifchte Pfeil auf Pfeil, 
Blut floß aus tropfendem Borne. 

Anjchleichend fprang einer nufs niedrige Dady, 
Don oben nach Gunnar zu ftechen; 
Der aber rief: „Mein freund, gemadh, 
Du könnteft den Hals dir bredien!” 

Mit grimmer Kraft dann trieb er den Speer 
Durch Bohlen und Planken von Eiche, 
Betroffen ftürzte der andere jder, 
Den jplitternden Schaft in der Weiche. 

Und dreimal drangen fie wieder vor, 
Wie fpringender Sturmflut Wogen, 
Doc; dreimal trieb fie zurück zum Tor 
Der todverfendende Bogen. 

Gekrümmt am Haufe ftahl fich entlang 
Ein Normann, der Ruhm begehrte, 
Zerjchnitt mit der Klinge von ımten den Strang 
Und ftarb vom bligenden Schwerte, 

Da jprangen die andern und ftürmten log 
Und trafen mit Sunnar zujammen,. 
Wie Meeresbrandung war der Stoß, 
Dom Stahlhieb fprühten die flammen. 

Als tot der Feld am Boden lag, 
Spracd; Bizur mit weißem Haare: 
„Es werden fingen von diefem Tag 
Die Skalden noch mandje Jahre. 

Ein Tapfrer fchied, und jo betten wir ihn, 
Und nufrecht foll ex fiten, 
Im Srabe nod jeh’ er die Wolken ziehn 
Um Islands Bergesipigen.” - — - 

Uns treiben nun Hirten beim Dâmmerjchein 
An Sumnars Hügel die Herde, 
IJft ihnen manchmal, als dränge hinein 
Das Mondlicht in die Erde. 

Dann halten fie ftille und jpähen hinab 
Und fchauen den Schlafenden heiter; 
Seftorben, unfterblich lebt er im Grab 
Noch taufend Jahre weiter. 

Das macht, wenn auch keiner das Roß ihm zăumt, 
Er nimmer fteigt zu Pferde, 
Daß er fchlummernd im Tode noch weiterträumt 
Don jeiner geliebten Erde. 
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ie neu erwadhte Teilnahme für die Ber- 
gangenbeit îjt bejonbers ben Srbebern bon 

Gelbitbiograpbien sugute gefommen.  Dabei be 
ibrântt fid das Intereffe nit auf die fo- 
genannten biftoriihen Perjönlichfeiten. Was 
Willibald Aleris gegen Ende feiner föftlihen 
»Sojen des Herrn von Bredow« jagt: »Die 
Helden find abgetreten, die Könige haben ihre 
Staatsfleider abgelegt, es find nur noch einige 
Kleine, deren Gejhide zwar in allen Zeiten 
von dem Gejchid der Großen gelenft worden, 
die große Gejdiídte ftreift hochmütig an ihnen 
porüber, aber die Dichtung foft dafür mit ihnen 
und weilt aus Eigenfinn, vielleiht aus Wider- 
ipruchsgeift, dejto emfiger bei ihren Heimlich- 
feiten« — das findet heute vielfahen Widerball. 

= 

en armen Mann im Todenburg,* der jhon 
wiederholt bejheiden an die neue Pforte 

der alten deutihen Kultur angeflopft hatte, hat 
endlih ein Dichter von Ruf, Adolf Wilbrandt, 
bei der Hand genommen und mitten in die hohe 
Halle geleitet, dorthin, wo Goethes Standbild 
thront. Alle verfammelten Herren und Damen 
erftaunten, ein Teifer Schatten jehien fogar über 
die Stirn des großen Dichters zu hufhen. Doc 
der freundliche Geleitsmann des armen Man- 
nes ließ fi nicht abj&hreden. Kurz und bündig 
berichtete er, wer diefer fei. Er fei der Ulrich 
oder li Braefer, der am 22. Dezember 1735 
in dem Toden- oder Toggenburg genannten 
Schweizer Tal als armer Leute Kind zur Welt 
gefommen; mit zweiunddreißig Jahren babe er, 
ein ungelehrter Weber, zu jhriftitellern begon- 
nen. Don feiner tiefen Dichterfeele zeuge jein 
Büchlein über Shafejpeare, jein Tagebuch und 

* „Des armen Mannes im Toden- 
burg ZLebensgejhihte« (Berlin, Meyer 
& dejjen). — »tautfbarbs tebensgelbhibtea 
gab vor wenigen Jahren Robert Luß in Etutt- 
gart neu heraus. Go verbienftlih dieje von 
Paul Holzhaujen eingeleitete und von Piltor 
PVeterfen bearbeitete Ausgabe ift, leidet fie doch 
an einer zu ftarfen Beihneidung der fultur= 
biftorifh bedeutjamen NRefleftionen Laufhards. 
3% gebe deshalb in diefem Auffaß auf die alte 
Originalausgabe zurüd, deren erfte Teile 
1792 unter obigem Titel, deren folgende Teile 
von 1796 bis 1802 in Halle und Leipzig er- 
ihienen find. — Eine Bearbeitung für die Ju- 
gend findet man in den von Friedrich Düfel bei 
George Weftermann in Braunfhweig heraus- 
gegebenen »Lebensbühern der Jugend«. 
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vor allem feine Rebensgejbibte. Im Jahre 
1789 fei fie zuerit als Bud in Zürich erfehienen. 
Mit erbobener Stimme befundet Wilbrandt, 
no niemand habe den armen Mann auf jeinen 
eigentliben Pla in unfter Gejichte geitellt, 
ibm gebiibre aber der Plab in nächiter Nähe 
des jungen Goethe. »Kein Menih« — Ihließt 
MWilbrandt — »bat lebendiger erzählt als er. 
Eine der jchönjten Erfcheinungen in der beut= 
ien Literaturgefhichte; eine allerhödhite Be- 
fräftigung und Beftätigung, daß die große Zeit 
unjrer Poefie aus der Urfraft unjers Bolfes 
hervorgegangen ift.« — Erjt eine etwas bäng- 
lihe Stille. Dann bittet der arme Mann um 
die Erlaubnis, fein Pfeifhen anzufhmauden und 
fih jo zu jeßen, daß er den hellen Himmel, die 
blinfenden Sterne anguden fünne. Er wolle 
nunmehr jelber erzählen. nd nach wenigen 
Worten bat er fie alle in feinem Bann: die 
íroníjb gejtimmten Herren und Damen, das 
Hausgefinde, das die unglaublihbe Kunde vom 
Erjheinen eines armen Mannes in der hoben 
Halle herbeigelodt bat, und jelbit den großen 
Dichter, auf deflen Stirn der Gedanke ein janf- 
tes Zeuchten verbreitet, aus dem Lorbeerfrangz in 
jeiner Rebten dem armen Mann ein Blättlein 
zu Îpenben. 

Der Dichter des »„Werther« hatte einjt das 
Mörtlein »fimpel« warm an fein Herz gejchlof- 
fen, gleich jenem früheren Dichter, der daraus 
fogar den Namen feines Helden geformt hatte. 
Nun, »fimpel« ift au, was uns der arme 
Mann erzählt, und er jelber fönnte wohl au 
»„Simplizijfimus« beißen. Gibt es fimpleres als 
sllis Kindheit unter den Geißen, als feine Liebe 
zu AÄnnhen? Gibt es einen treuberzigeren 
Simpliziffimus als den Schweizerbuben, ber 
unter die Soldaten Friedrihs des rohen 
gerät und den das Heimweh fabnenjlűdtíg 
madt? Sind dob — sín diefer Armut welde 

Sülle!« 

Der arme Mann fiebt eben in einem Tau- 
tropfen die ganze Welt. Es ift gar nicht aus= 
zufpreben, was er alles erlebt hat, ion als 
Geißbub. Welh Vergnügen madhte ihm jeder 
Tag, jeder neue Morgen! Wenn jeßt die Sonne 
die Hügel vergoldete, denen er mit feiner Herde 
enfgegenftieg, dann jenen baldigen Buchenwald, 
und endlih die Wiefen und Weidepläße be- 
ihien. Taufendmal bate er jpäter daran, und 
oft Hünfte es ihm, die Sonne feine nicht mehr 
fo [hön. Wenn dann alle anliegenden Gebüjche 
von jubilierenden Vögeln ertöünten und fie um 
ihn ber büpften, ob! was fühlt" er dann! Halt 
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‚eigen. 

‚ih über ihn bin und war gleich bereit zum 

“und oft Hals und Beine dran wagen. 
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jüße, fühe Luft! Welhe Wonne, den Böglein 
in die Nefter zu jchauen! Und welde Freuden 
erjt bei jeinen Geißen! Er hatte fie gewöhnt, 
daß fie auf jein »Zub, Zub! Led, fede aus 
allen Gebüjhen hergejprungen famen. Einige 
liebten ihn jonderbar und gingen den ganzen 
Tag nie einen Büchfenfhuß weit von ihm; 
wenn er Îi verbarg, fingen fie alle ein Zeter- 
gejhrei an. Von feinem Duglösrle — fo bief 
er das Geißchen, an dem er mittags fog; Zud- 
wig Rihter hat es, angejchmiegt an feinen Hei- 
nen Hirten, wunderlieb gezeichnet -— fonnte er 
ih nur mit Lift entfernen. Das war ganz fein 

Wo er fih jeßte oder legte, jtellte es 

Gaugen oder Melfen. Welh Vergnügen dann 
am Abend, feiner Herde auf jeinem Horn zur 
Heimreife zu blafen! Zuzufhauen, wie fie alle 
mit runden Bäudhen und vollen Eutern da- 
Ttanden, und zu hören, wie munter fie fich beim- 
blöften! Sreilih, aub Bejhwerden und Se- 
fahren genug gibt es beim Hirtenftand. Früb- 
morgens muß man da aus dem warmen Bett- 
lein jehlüpfen, barfuß in den diden, trübjeligen 
Nebel marfhieren, die Geißen biiten, daß fie 
nicht in des Nahbars Wieje oder MWeid guden 
oder auf der Alp fich verfteigen; haben fie ji 
doc veritiegen, dann beißt es, ihnen nachflettern 

Sogar 
Sefahren für die Geele jehlen nit. BVelta- 
le35i, des armen Mannes Landsmann und Zeit- 
genofje, bat in »Lienhard und Gertrud« be- 
zeugt, wie entjeßlib das Hirtenleben verderbt 
worden fei. Aber die -böfen Buben fonnten 
unjers Hirten Geele nur aufregen, nicht ver- 
derben, und die böfen Tage — fagt er felber 
vom Hirtenleben — werden reihlih von den 
guten erjeßt, wo es gewiß feinem König jo 
wohl ift. 

Hat es je einen König gegeben, der ein bol- 
deres Lieb gehabt hätte als Ännhen? Schaut 
nur, wie es fi fanzend herumfchlängelt, wäh- 
rend ber tumbe li im Winfel fteht! Dem 
König Herodes mag das Herz niht fo gepodt 
haben, als er Herodias’ Tochter tänzeln fab. 
Ad, fo ein jo jchönes, fchlanfes, nettes Kind in 
der allerliebjten Zürdhbietler-Traht! Wie ihm 
die goldfarbenen Zöpf’ jo fein herunterbingen! 
Und — oh! — feine zwei blauen Äuglein, das 
nette Näschen, die janft-roten Bädlein, das feine 
Obrláppden, das gerundete Kinn, das glänzend- 
weiße Hälshen! Immer war es munter und 
alert; um und um lauter Leben. Maner 
Sauertopf freilich dachte gerade darum jchlimm 
von dem lieben Mädchen. Auch hatte es wohl 

‚ ein etwas freies, gefhwäßiges Mäulben. Doc 
| »Riebes, beraiges chelin!«, das jagt’ es mit 
‚ einem fo fűben Ton, der dem Slli noh im Alter 
‚ ins Obr läutete wie ein fernes Gilberglödlein. ÎN 

  
War’s da ein Wunder, daß der junge li die 

Zeufe reden und feinen Vater fhelten ließ? 
Sürhterlib jehimpfte der Sitti bisweilen auf 
das Mädchen und auf die Schenke, in der es 
lebte. Und doh — »in diefem Kerfer welde 
Geligfeit!« 

Bald indefjen nahte der Abjhied. Abjhied 
von dem lieben Todenburg, von den herzlieben 
Eltern und Gefhwiftern, der getreuen Mutter 
zumal Ob, die Mütter, die Mütter!«, ruft Uli 
Ipäter), Abjhied endlih vom Shăgle. War 
das ein Abjhied! »Wer nie geliebt, fann’s und 
jol’s nicht. wifjene — jagt li von der Ab- 
Ihiedsizene in Ännhens Kämmerlein —, »und 
wer geliebt bat, fann fih’s vorftellen.. Wer 
geliebt bat wie unjer armer Mann im Toden- 
burg oder wie der Dichter des Liedes »Will- 
fommen und Abjchied«. 

Nun z0g der arme Mann mit einem web- 
mütigen Blid auf das Giebengeftirn und auf 
zwei fleine Sterne, die jo nahe beifammen ftan- 
den, als wenn fie fich füffen wollten, hinaus in 
die weite Welt. Als er den Rheinfall das erfte- 
mal jah, was für ein flein winziges Ding fehien 
er fid ba! In Straßburg mußt’ er Maul und 
Augen auffperren, denn da fab er erjtens: die 
erite große Stadt, zweitens: die erfte Feftung, 
drittens: die erfte Garnijon, und viertens: am 
dortigen Münfter das erite Kirchengebäude, bei 
dejfen Anblid er nicht lächeln mußte, wenn man 
es einen Tempel nannte. Gein Herz jedoch 
bing niht an großen Städten. Ein Neftchen 
wie Rottweil war mit all feiner Kleinheit, mit 
ali feinen Miftftöden ihm lieber. Was balf’s 
aber? Wie fpäter fein Landsmann Gottfried 
Keller fam der arme Mann gar nah Berlin; 
oft mußte er da über die lange Brüde, »auf 
deren Mitte ein alter Marfgraf von Branden- 
burg zu Pferd in Lebensgröße von Erz gegoffen 
Ttebt, und etliche Enafsföhne mit fraufen Haaren 
zu feinen Füßen gefelfelt fiten«. 

©o ein Enafsjohn war leider er felber; nur 
daß er ftatt zu des Großen Kurfürften, zu des 
Großen Königs Füßen jah. Weil er nämlich 
»ein guter Burj gewejen ohne Faljch, viel- 
leicht für die arge Welt nur zu redlih«, war er 
aus einem Bedienten des charafterihwachen 
Zeufnants Marloni unverfehbens zum Refruten 
des friegerifhen Preußenfönigs geworden. Ein 
furiofer Rekrut! Des NMadts legte er fih ins 
senfter, gudte weinend in den Mond hinauf 
und erzählte dem fein bitteres Elend mit Wor- 
ten, die jchon an das jpätere Volkslied »Guter 
Mond, du gebit jo ftille« anflingen und fi 
weiterfhwingen zu dem alten Volkslied „Wenn 
ih ein Vöglein wär’«. Doch fo unmartialifch 
der beimiwebfranfe Shweizerbub aud war, er 
mußte mansbrieren, linfs und redts avan- 
cieren, attadieren, retirieren, pelotons- und divi- 
Ționsweije cargieren, zur Generaltevue aus- 
rűden und dann ins Feld ziehen, nah Pirna,
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wo die Sadfen das Gewebr ftredten, und nad 

Lowofiß, wo die Siterreiher Reikaus nahmen. 

Aber — ah! — au ein preußiher Grenadier 

“nahm Reifaus, und es gelang ibm  bejjer 

als jenem Schweizer »zu Straßburg auf der 

Shanz«. 

Der Enafsjohn kehrte feflelfrei in die Heimat 

zurüd. Doch Fortuna hielt es mit dem Preußen- 

fönig; dem Austeißer drehte fie den Rüden. 

Sein UÄnndhen hatte inzwijhen einen andern 

geheiratet, au er freite eine andre, das Glüd 

aber blühte ihm niht. Schwer lag auf ihm 

jein freuzbrav Weib. Not und Tod nijteten 

überdies in feiner Hütte, und der [hwarze Engel 

flüfterte ihm zu, fi în bas MWaffer zu ftürzen. 

Der arme Mann im Todenburg ift mâblid) 

matter geworden, feine Erzählung flügellahmer, 

obwohl fie zuleßt von befjeren Zeiten berichtete. 

Die Herren und Damen in der hoben Halle 

muftern bereits jein dob redt fadenjcheiniges 

Gewand — da, ein Nud (ftärkte ihn vielleicht 

cin giitiger Strahl Yupiters oder des großen 

Dichters?), und unfer armer Mann ift wieder 

zei, To überfhwenglih reich, daß alle die 

Herren und Damen fi hämen, Fortuna fi 

ftaunend herumdreht und der große Dichter ihm 

fein Lorbeerblättlein jpendet. Gibt man dem, 

der jehon bat, mehr bat als Ruhm — das 

Alleinsgefühl mit Gott-Natur? 

Die Herren und Damen, die dem armen 

Danne gelaufht haben, mögen indeljen — ge= 

bildet, wie fie find — fragen, ob denn li Brae- 

fer feine in den adhtziger Jahren des adtzebnten 

Jahrhunderts níedergejdríebene Rebensbejbrei= 

bung wefentlíg aus fi felbit gelbopțt babe. 

Sollte der Verfaffer des Büchleins über Shale- 

îpeare ohne weitere literariihe Kenntnis ge= 

weien fein? Die fo fragen, haben überbört, 

was der arme Mann felber gejtand. Er jagte 

nämlich gegen Schluß feiner Erzählung, anfangs 

fei er in feine Gefhichte jo verliebt gewejen wie 

jeder Fürft und jeder Bettelmann in die feinige. 

Do bald habe er bas faubermelide Ding jhief 

angejehen; am liebiten hätt! er es flugs um- 

gegofien, etwa nach dem Modell eines Heinrich 

Stilling. »Aber, Himmel! Weld ein Kontraft! 

Stilling und ih! Nein, daran it nit zu ge= 

denken. Ich dürfte nicht in Stillings Schatten 

ftehn. Sreilih hätt’ ih mid oft gern fo gut 

und fromm jchildern mögen, wie diejer edle 

Mann es war. Aber fonnt’ ih es, ohne zu 

fügen?« 

Heinrih Gtillings Rebensgefhihte bat Uli 

Braefer aljo gefannt; deren eriten, nod von 

Miekide zu den beften deutjden Bűdern ge- 

zählten Teil hatte jedoch fein Geringerer als 

der Didter des »„Werther« herausgegeben. Nun 

bat der arme Mann den Bergleih mit diejem 

Heinrih Stilling allerdings beiheiden abgelehnt. 

Wir, feine Hörer, brauben aber niht jo be- 

iheiden zu fein; wir dürfen »Das Leben und 

die Abentheuer des armen Mannes in Toden- 

burg« Heinrih Gtillings »Iugend« und den 

beiden folgenden Teilen von Jungs Haffiiher 

Lebensgefhihte: Heinrih Gtillings »dünglings- 

iahren« und feiner »Wanderihaft«, getrojt zur 

Seite ftellen. Da ift es denn gar föltlih zu 

jchen, wie der junge Goethe feine Schrift »Bon 

deutiher Baufunft« herporgejprudelt, wie Jung 

erzählt, GStillings erjter Gang in Straßburg 

babe dem herrlihen Münfter gegolten (»Das 

ellein ift der Reife wert, gut! daß es ein Deut- 

iher gebaut bate), und wie nod der arme 

Mann feine Reifeerinnerung an das Münfter 

euffriicht. 

Aber die Herren und Damen würden fid 

täufchen, wenn fie jet meinten, unjers Toden- 

kurgers Zebensgejhichte jei von der Heinrich 

Stillings durhaus abhängig. Yweierlei jteht 

dem entgegen. Eritens die anfänglihe Ahn- 

lichkeit zwiihen dem armen Mann im Toden- 

burg und dem in Weftfalen, die mande tiber= 

einffimmung von jelbft ergab; zweitens ihre 

wadfende äußerlihe wie innerlihe Verjhieden- 

beit. 
Braefer und der um fünf Jahre jüngere 

ZJung-Etilling ftammten aus Bauernjamilien; 

Salpeterfieder follte li, Kohlenbrenner Hein- 

ri werden. Beide waren urțpriinglib naive 

Naturen, doch beide trugen in ihrer Geele no) 

einen andern Keim. 

Ein gottjeliges altes Mütterle nennt der 

Todenburger feine Großmutter mütterliherfeits; 

fie hinterließ dem Enfel Arndts »Wahres Ehri- 

ftentume. Gein Vater las mpftiihe Schriften. 

SI[i jelber vertiefte fi în die Berleburger Bibel, 

ein Erzeugnis des moftiihen Radilalismus, 

madte fih früh Skrupel über Sfrupel und 

neigte fi zeitweife von feiner aufredhten »Rands- 

fraft« Zwingli zu den »Gtillen im Lande«. 

Die Stillen im Lande aber waren ja Die 

Stammeseltern der GStillinge. Zwar Heinrich 

Stillings Großeltern blieben bei aller &roin- 

migfeit fernige Naturen. Allein eine Eltern 

fenften bereits in die empfänglide Geele des 

Sohnes die feit Petrarfa tnofpende, feit Goethe 

üppig in die Halme fhießende »Wonne der ° 

MWehmut«. Oder follte der Sohn bei der Dar- 

Stellung feiner Eltern [hon zeitgemäß retufchiert 

haben? 
Sdiller pat gefagt, ín »Werthers Leiden« 

zeige fi, wie der naive Dichtergeift mif einem 

fentimentalifhen Stoff verfahre. Bon Stillings 

Lebensgefhihte Fönnte man jagen, bier zeige 

ih, wie ein naiver Dichtergeift jentimentalif&h 

werde und einen Stoff, der im Kern noch naid 

war, mehr und mehr mit fentimentalifher Sarbe 

durchtränfe. Der LXefer bieler weitfälifhen 

Dorigefhihte glaubt es nahgerade faum, daß 

aus dem gleihen Boden der eifenfefte Herr des  
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Oberbofes erwudhs. Seine freilid bat die Weit- 
falen »jentimentale Eihen« genannt und damıt 
wohl das Rechte getroffen. Iung-Stilling hielt 
fih eben immer zärtliher an die eine Seite fei- 
nes Stammes, Immermann wie früher Iuftus 
Moöfer an die andre, während in der Droite 
endlich eine Eiche jproßte, die mit ihrer Wurzel 
ein beimatlibes Sünengrab umilammerte, mit 
ihrem Wipfel aber vom Erlöfer raufchte und fo 
aud Gtillings »empfindfames« Herz gerührt 
bätte. 

Es bedarf nun nidt des Tiefblids eines 
Schiller, um zu gewahren, daß im Todenburg 
denn doch eine andre Luft wehe als in Weit- 
falen, eine berbere, bariere Luft, die es felbit 

“zur Zeit der Empfindfamfeit verhinderte, dal 
der Gegenjaß zwiichen Ideal und Wirklichkeit 
oder gar der Zwielpalt im eignen Ih dauernd, 
daß aus einer naiven Natur eine jentimentalifche 
wurde. 

»Gtilling und ich!« rief der arme Mann im 
TIodenburg und jhämte fih. Ab, fein Herz 
war erjt »empfindlih«, noch nicht »empfind- 
lam«; es fannte erft die »jüße Wehmut«, noch 
nicht die jchwelgeriihe »Wonne der Wehmute. 
Und wie flein fam fid der Todenburger vor, 
wenn er zu Gtillings »Enthufiasmus für die 
Religions aufblidte! Da reichte wohl nur ein 

. Zavater heran, der andre empfindfame und 
fiomme Freund des jungen Goethe, das andre 
Ideal des armen Mannes. Zaghaft geftand er 
feinen weltliheren Sinn; beinah zum Sreigeijt 
hätte der ihn gemadt. Er abnte nit, was 
Stilling im Laufe feiner Lebensgejhichte no& 
verraten jollte, daß feine »fromme romantische 
Empfindung« ein Erzeugnis der Sebnjubt war 
und die Sebnjubt bas nad Erlöfung Ihmad- 
tende Kind von Zweifel und Sinnlichkeit. 

Der arme Mann im Todenburg ftand vor 
Seinrid Stilling da wie ein armer Sünder por 
einem Heiligen oder auch wie ein Geißbub vor 
einem gebildeten Herrn, der ihm von Homer er- 
zählte (und von Homer erzählten fie, der Doktor 
Heintih Gtilling wie der Legationsfefretär 
Werther), oder gleih wie Gretchen, das arm 
unwillend Kind, vor ihrem Heinrich, dem Dof- 
tor Sault. Und doch, wer rüdte Homers treff- 
lihem Gaubirten näher als diejer Geigbub, der 
mittags fo vergnüglih an feinem Duglöörle fog, 
und wer dem Doktor Sauft als diefer arme 
Weber, der jo treuberzig zu feinem Hörer fprad: 
»Alfo, lieber Junge, wünjh ih dir, daß du bei 
allen diefen Gegenftänden (der Natur) nur das 
empfinden möchteft, was ich dabei jhon emp- 
funden babe und noch täglih empfinde: daß du 
mit eben diefer Wonne und Wolluft den Hödft- 
güfigen in allem findeft und fühleft, wie ih ihn 
fand und fühlte, jo nahe bei mir, rings um mid 
ber und in mir, wie er dies mein Herz auffhloß, 
Das er jo weich und fo fühlend fchuf. Kieber 

Knabe! Bejdreiben fann ich’s niht.« Gefühl 
ift alles, Name Schall und Rauh! Freilich ließ 
der arme Mann im Todenburg dann doch eine 
Einfhränfung folgen, die dem Bedenken Gret- 
dens vorzubeugen und das, was man den Pan- 
entbeismus des freigläubigen Fauft genannt 
bat, in Einklang mit dem Chriftentum zu brin- 
gen juchte. 

©o ift Uli Braefer im Vergleih mit Heinrich 
Etilling die naivdere Natur, ohne an Geiltes- 
tiefe zurüdzuftehen. Und zugleich ijt er die lite- 
rarilb uripriinglibere Natur. 

Welbe Fülle literariiher Kenntniffe in den 
eriten drei Teilen von Iung-Etillings Zebens- 
geihichte! Neben Homer die Bibel, alte Volts- 
bücher und Romanzen, theofophilhe und philo- 
lopbiihe Schriften, Arnolds Ketergefhichte, die 
afiatíjde Banife und ähnlihe Wundergefhid- 
ten. Drei Lieblingsbücher Gtillings waren 
Miltons »DVerlorenes Paradies«, Voungs 
»Nahtgedanfen« und Klopftods »Meflias«, 

Bücher der Erhabenheit, nicht eigentlich der 
Schönheit. In Straßburg madhte ihn Goethe 
mit Offian befannt, auch mit Shafefpeare, Siel- 
ding und Gterne und perjönlihd mit Herder. 
»MWenn jemals ein Geift einen Stoß befommen 
bat zu einer ewigen Bewegung, fo befam ihn 
Stilling von Herder, und das darum, weil er 
mit diefem berrlihen Genie, in Anfehung des 
Naturells, mehr barmonierte als mit Goetbe.« 
Etillings größere GSeelenhbarmonie mit Herder 
und |päter feine noch innigere mit Zavater löfte 
jedoch feineswegs fein perjönliches, gefchweige 
jein literarifhes Verhältnis zum jungen Goethe, 
dem Freunde Herders und Pavaters. 

Wefentlih enger ift dagegen der Literatur- 
freis in der Lebensgefhichte li Braefers. 
Außer der Bibel und einigen mehr oder minder 
moftiihen Eirbauungsbühern, der Kebens- 
aeihichte Stillings, den flüchtig geftreiften »Be- 
fenntniffen« Roufjeaus und außer Lavaters 
Namen findet fih nur noch erwähnt, daß Mli 
bei jeinem Lejfen aud auf die Gefchichte, dann 
auf die Pbhilofophie und endlih gar auf die 
verwünfchten Romane gereten jei. 

Näheres und weiteres über feine literarifchen 
Kenntniffe ergibt fih erft aus der erhalten ge- 
bliebenen Lifte verliehener Bücher der Lichten- 
fteiger moralifhen Gefellfchaft, der Uli Braefer 
angehörte. Er bat noh manderlei Bücher da- 
beim in feiner Hütte gehabt. Nicht nur feinen 
geliebten GShafejpeare in der !iberfegung von 
Ejbenburg, aud Goethes »Göß« und »Kla- 
digo«. Ob aber zu den Romanen, die er fannte, 
zu den NRobinfonaden und Iltopien, auf die er 
in feiner Rebensgejbibte ärgerlich anzufpielen 
Iheint, zu »Sophiens Reife von Memel nad 
Sadjen«, die er lauf der Lichtenfteiger Bücher- 
fifte geliehen, fi nicht auch Goethes »„Werther« 
gejellt hat? Ob Braefer nicht hieraus für feine
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Lebensgefjhihte jenen eigentümlihen Schmelz 
gewann, der zum Beijpiel den an fich trefflich 
erzäblten Xebensläufen in dem Deutiben Volfs- 
roman des actzehnten Jahrhunderts, unjrer 
biedern »Injel Feljenburg«, nod abgeht? 

Der Anflänge an »Werther« find viele, jv- 
wohl bei Braefers Natur- wie bei jeiner Men- 
ibendarftellung. Einige — namentlich bei den 
Naturbildern — mag der fihtlih von »Wer- 
tber« beeinflußte, in dem erften Teil jeiner 
Lebensgefhihte vom Werther-Dichter wohl erjt 
literaturfähig gemachte Stilling bewirkt haben. 
Andre — wie etwa bei dem tanzenden Änndhen 
oder dem gelegentlihen »Noßnäshen« — fünn- 
ten unmittelbar auf Goethes Sugenbroman 
deuten. Doc zahlreich find ja auch) bei Braefer 
Anflänge an damals noch unbefannte Schriften 
des jungen Goethe, an den »Fauft« vor allen. 

Deshalb bleibt unjers armen Mannes Ab- 
bängigfeit von dem Werther-Dichter fraglid. 
Selbít wenn er ihn gefannt bat, ift die gemein- 
fome feelijbe Dispofition zu berüdjichtigen, da= 
neben aud Goethes und Braelers gemeinjame 
literariihe Quelle. Gerade hier aber offenbart 
fih jo recht des Todenburgers urjprünglidhe Art. 

Wie nabe lag bei feiner mit der des jungen 
Goethe wetteifernden Hingabe, bei jeinem tiej- 
innigen Berftändnis für Shafejpeares Natur- 
gefühl und bejonders für feine Srauendaralftere 
die literariihe Nahahmung! Und wie wenig 
fann davon die Rede fein im Vergleich wie- 
derum mit Stilling! Des armen Mannes Änn- 
en ift jein UÄnnden, Stillings Anna (in jei- 
nen »Jünglingsjahren«) gar nicht denkbar ohne 
Opbhelia. Opbelia ähnlich zu werden und doc 
bodenftändig zu bleiben, war einzig Goethes 
Gretchen bejdieden. 

Bodenftändig wie fein UÄnnchen (oder etwa 
aud fein Kätchen, das dem UÄnnden folgt wie 
Klärhen dem Gretchen) ift der ganze Toden- 
burger. Iener Auffaß, in dem der junge Goethe 
das Straßburger Münfter gepriefen hatte, war 
gemeinfam mit Auffägen Herders und des wal- 
feren Weftfalen Möfer unter dem Titel er- 
ihienen: s Bon deutjder Art und Kunfte. Bon 
deutjder Art und Kunft ín der Schweiz zeugt 

unjer Todenburger. 
Ja, es tft alemannifhe Art und Kunit, die 

bier zu uns Îpridbt. Die ihlihte und doc [don 

in ihrem Wortihat fo reiche, die fernige, von 
leifen Lihtern des Humors belebte Art und 
Kunft, die uns immer ans Herz greift, weil jie 
ungebroden aus dem Herzen jtrömt. 

Der Geibhirt Uli Braefer hätte gewiß mit 
dem Geißhirten Thomas Platter in Freud und 
Leid zufammengehalten, wär’ nur das Thomi- 
fein nicht gleih um zwei Jahrhunderte älter 
gewejen. Aud zu jeiner (leider an die jechzig 
Sabre jüngeren) Zandstkraft, dem Uli des Jere- 
mias Gotthelf, hätte unfer Uli fih gern gejellt, 

wenn er nicht balt befürchtet’, der. Knecht und 
Pächter könnt’ des armen Mannes und Dichter- 
linges überdrüflig werden. Doh Ännhen würde 
da dem Breneli zugeblinzelt, und Dreneli jei- 
nen Öejtrengen gemabnt haben, wie jelig jich’s 
cint in der Winternadt beim Sternenjcein ge- 
wandelt. »de nu fodec, jagt ja der Berner in 
allen mögliben Fällen, jo aub wohl in dem 
nicht ganz unmöglidhen, daß er dem fFlügeren 
Meibsvolfe weit. Aljo hätten fih am End bei 
den Händen gefaßt, weit über die Zeiten bin= 
weg, der Thomas Platter, der Uli Braefer, der 
andre li, jogar der grüne Heintidh, dejlen Er- 
zeuger dem Todenburger einen În ebrenvollen 
Pla in der Handbücderei feiner Dame Lucia 
angewiejen. Der liebe Gott unjers armen 
Mannes gebe nur, daß die Reihe immer länger 
werde, und daß die Stammesbrüder von den 
boben Bergen nie beribmâben die bobe Salle 
der deutjden Kultur. 

ber, bolla! wer lármt benn ba vor der Tür? 
Schlägt der Schlingel nibt gar mit der 

Musfete an die Pforte? Wie beißt er? Was 
will er?« 

Da Îpribt der Kerl mit etwas jchwerer 
Zunge: »Ich bin der Zaufbard, und ih will 
aud in eure hohe Halle, weil ih auch ein armer 
Mann bin.« 

»IJch glaube, er ijt betrunfen.« 
»Rann fein,« jpriht Zaufhard da, »denn ic 

bin Pfälzer.« 
»&r meint wohl, das Trinfen Pfälzer Weines 

geb’ ibm Anjpruh auf deutihe Art?« 
»Diem noctemque continuare potando 

nulli probrum, jagt Tacitus in der Öermania.« 
„Er it —e« 

»Magifter gewejen und möchte den Herren 
und Damen drinnen feine Gejhichte erzäblen.« 

»Auh den Damen?« 
, Benn fie mein Glaubensbefenntnis vom 

lieben $rauenzimmer mit anbören wollen —-« 
»Mie lautet denn das?« 
»&s find, jo nach meiner Meinung, eitle, ein- 

gebildete, abergläubifhe, neidiihe Dinger, die 
gern wollen brillieren, die — Gind fie weg?« 

»MWeg — und Ihr, jeltffamer Kauz, tretet - 
ein!« 

Nahdem er die Musfete an das Standbild 
gelehnt, fih — ohne erft lange zu fragen —- 
eine mädtig lange Pfeife angezündet, berriieh 
einen Pofal Liebfrauenmilh gebeifht, beginnt 
der einitige Magifter zu erzählen. Aber in 
einem Tone, in einem Tone! Daß des großen 
Dibters bei der Erzählung unjers Toden- 
burgers jo warm, jo lebendig gewordenes 
Standbild flugs in feine jtatuariishe Starrbeit 
zurüdfebrt. 

Hätte der Pfarrer Laufhard zu Wendelsheim 
in der Unterpfalz am 7. Juni 1757 feinem jo-  
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eben geborenen Sobne das Horojfop geftellt, er 
würde jhwerlih eine günftige Konftellation ent- 
dedt haben. Zupiter wäre umwillig gewejen, 
Merkur gleihgültig, Mars und Venus 3wei- 
deufig. Hätte aber der Pfarrer, um fi von 
dem Schreden zu erholen, den Gang in feinen 
Weinkeller nicht verihmäht: er, der aufgeflärte 

.* Mann, würde vor Geijtern gezittert haben. 

. ben er nicht glaubte. 

. Univerfitäten in Deutjhland«. 
„no einen fulturbijtoriid ähnlich bedeutfamen 

Beitrag, jenes fragwürdige Erzeugnis, das fi 

  

Denn um die Stunde, in der Friedrie Ebrijtian 
Saufhard geboren ward, jauchzte Bachus und 
froblodte Silen, und in dem Weinfeller ballte 
ihr Eovoe. 

Der Pfarrer zu Wendelsheim brütete indeffen 
über feinen Büchern: über den herrlichen Bű- 
bern des Baţilius Valentinus, Baptijt Hel- 
'montius und feines no tolleren Sohnes Mer- 
eurius, des Paracelfus, Beher und Gendi- 
ropíus. Der Pfarrer zu Wendelsheim jucte 
nämlich jahraus, jahrein den Stein der Weijen, 
webte daneben unverdroffen an einem meta- 
pbufiihen Spitem, deffen Fäden ibm Ehriftian 
Wolf und Barub Spinoza reichten, und hatte 
wehrlih feine Zeit, weder für feinen Pfarr- 
beruf noch für feinen Sohn. 

Ein paar Stunden für die Predigt und ein 
paar Lehritunden für den Sohn, nun ja. Die 
Sitten feiner Gemeinde wie die feines Soh- 
nes jtellte der Pfarrer dem Himmel anbeim, an 

Und doch reichte tiefite 
Infitte in Wendelsheim bis in das Pfarrhaus 
und verübte inmitten des Unrats der unter 19 
bedenflihen 3eiden geborene Sriebridh Chri- 
ftian feine immer ärgeren Gtreiche. 

Nicht einmal die Mutter befümmerte fi um 
den wilden Jungen. Er wuchs auf gleih dem 
Unfraut auf dem Felde. Eine ehrbare Liebe zu 
der Tochter eines Amtmanns, feinem Theres- 
ben, fonnte den YJüngling nicht mehr retten, 
zumal feitdfem er das Etubentenleben gefoftet 
batte. Das Studentenleben der damaligen Zeit! 

Die Nachwelt fennt es aus Zaharias »Ne- 
nommiften« und aus der wunderbar echten 
Szene in Auerbahs Keller. Gießener Er- 
fabrungen bat hier Goethe verwertet. In 
Gießen aber wirkten zur Zeit des jungen Goethe 
zwei leichtjinnige Gefellen, beide — Theologen, 
der eine Profeffor, der andre Student. Karl 
Briebrid Bahrdt, der berüchtigte Aufklärer, 
war der Profeffor, der Student: Friedrih Chri- 
ftian Zaufbard. 
Zaufhard. hat dem erften und zweiten Teil 

feiner Zebensgef&hichte (1792) den Untertitel ge- 
gegeben: »Ein Beitrag zur Charafteriftit der 

Es gibt nur 

»Selir Schnabels Sniverfitätsjahre« betitelt, 
1835 zuerft erfchien, und feit wenigen Jahren 
danf Bierbaums verjtändnisinniger Heraus- 

„ gebertătigfeit în einem Neudrud vorliegt. Der 

unbefannte Urheber diejes Buches fönnte Lauf- 
baros gebensgejdídte vor Augen gebabt baben, 
aud) bei feiner moralifhen Schlußpointe: „Mer 
Vater und Mutter nit folgen will, der wird 
dem Kalbfell folgen müffen«, läßt er den Sano 
Panja wieberbolen; gleibwie Laufhard das 
Epridwort anführt: „Wer nicht hören will, der 
muß fühlen oder — wie man anderwärtfs jagt 
-— dem Kalbfell folgen«. 

Bevor er dem Kalbfell, 5. b. der Trommel, 
folgen mußte, war Zaufbard dem Renommiften- 
ruf gefolgt: »Burfhen beraus!« In Gießen 
hatte er ihn vernommen, jhwäcer in Göttingen, 
jtärfer wieder in Halle. Jena, Her Stammjik 
der Renommijten, batte es ibm befonders an- 
getan, obgleih er hier nur befuchsweife geweilt. 
Auch das afademifhe Leben Marburgs, Heidel- 
bergs, Würzburgs, Erlangens, Straßburgs, 
Leipzigs, dazu vieler Univerfitäten, die Tängjt 
aufgehört haben, welche zu fein, war ihm nicht 
fremd geblieben. Er hatte das Burihenleben 
Jtubiert, fo gründlich, daß er es nicht mebr los 
wurde. 
Mocten auch die Kinder in Halle auf der 

Straße fingen: »Laufhard hin, Laufhard ber, 
Saufbard it fein Magifter mehr!«, jo blieb bod) 
Saufhard bei der Trommel, ja, zeitlebens ein 
Student, »nunquam fraurig, semper lujtig« 
wie weiland der Keipziger stud. theol. Ebrijtian 
Keuter oder nahmals vermutlich des indiffe- 
venfen Theologen Felir Schnabel Iiterarifcher 
Erzeuger, der nicht den Geift feiner Vorgänger 
bejaß, immerhin genug von ihrer Laune gehabt 
bätte, um in das alte Studentenlied einzuftim- 
men, das Zaufhard überliefert hat: 

Die Zeit madt alle Sachen ftumpf, 
Utendum est dum durat. 

Ein dredigt Hemd, ein Lo im Strumpf » 
Philosophus non curat. 

Was uns Raufbard in dem zweibändigen 
erften Hauptteil feiner Zebensgejchichte mit nicht 
zit Überbietender naturaliftijcher Dffenberzigfeit 
erzählt, ift freilich — um es in der ihm lo ver: 
frauten Burfhenjprahe zu jagen — »itarfer 
Tobatc. Aber durh den Qualm bindurd 
Ihimmert mand neues Licht. GSichtliber wird 
fogar, wie aus dem jungen Goethe, dem Be- 
wunderer des Straßburger Münfters, der ob 
redner der Antife werden fonnte. 
Wenn ein Mann wie der Magifter Lauf- 

bard, der nit nur den Dichter des »Merther« 
Îbâgte, fondern au Leffing und Wieland, Kant 
und Schiller, der des »göttlihen« Herder fpino- 
aitiihe Gefprähe über Gott feinen Zeitgenoffen 
empfahl, wenn ein fo gebildeter Mann fo tief in 
ben Gumpf geriet, daß er, um fich zu retten, 
mit verzweifelten Laden nad der Musfete griff 
— was war dann erft von diefem Gefindel zu 
erwarten, das noch Jena und die Mehrzahl der
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übrigen Univerfitäten füllte, Jaufend und rau- 
fend, fuchend und zotend, lärmend und taujend- 
fachen Unfug verübend, als ob die Universitas 
litterarum nur ein einziger Auerbadhjcher SKel- 
ler jei, wenn niht gar ein »Puffleller«! Hören 
wir außerdem von Laufhard, wie entartet der 
Adel war, wie liederlih oder jpießbürgerli cs 
in den Städten herging, wie no 1787 »didite 
Sinfternis« auf den Dörfern jelbft um Weimar 
berum und bis nah Weimar hinein berriäte, 
jo begreifen wir den tiefen Unwillen, mit dem 
unfer größter Dichter von diefer Robeit Îi 
abwandte und eine mildere Natur juchte; wir 
begreifen Goethe und danfen ihm nur um jo 
berzlicher, daß er fein no unreifes Bolt dod 

niht îm Stid ließ, ihm vielmehr in »Hermanı 

und Dorothea« ein verflärtes Bild vor Augen 
bielt und es an der Hand feines Fauft höher 

und böber leitete, aus Auerbahs Keller empor 

bis zu dem lihtumflofjenen Gipfel, auf dem fi) 

der deutjche Doktor mit der griehiihen Helena 

bermâblte. 
Während wir jo dem Standbild Goethes in 

liebevoller Ebrfurbt genaht find, ift der Mus- 

fetier ungeduldig hinausmarfdiert. Dod nicht 

für lange. Er fehrt zurüd, jet im bürgerlichen 

Kleid, Tabt fih an Burgunder und erzählt nun- 

mehr den (1796 bis 1797 in drei Teilen er- 

ihienenen) zweiten Hauptteil feiner Lebens- 

geihihte. Wir Taufhen mit wahjender Span- 

nung, an der aub das Standbild teilzunehmen 

fdeint. Denn Laufhard erzählt »Begeben- 

beiten, Erfahrungen und Bemerkungen während 

des Feldzuges gegen FSranfreich«. 
An einem Feldzug teilnehmen als Musfetier 

und objfurer Sfribente oder als weltberühmter 
Dihter und Freund eines Herzogs mat aller- 
dings einen Unterfchied. Goethe wird während 

der unglüdlihen »Rampagne in Franfreid« 

mandes nur flüchtig, vielleiht überhaupt nicht 
erfahren haben, was Zaufhard erlebte und mit 
brennenden Farben ausmalt, wie den furdt- 

baren Zuftand des preußifhen Lazarettweiens. 

Aber auch gemeinfame Erlebniffe fpiegelten fi 

bei Goethe und Zaufhard verjhieden. Ein flei- 

ner Zug ift dafür bezeichnend. 

In der Champagne erging feítens der preu- 

Bifhen Heeresleitung ein eigentümliher Befehl. 

Nah Goethes Bericht lautete er: die Soldaten 

follten fid mit dem bier umfonft zu babenden 

Putzmittel, der Kreide, fo viel als möglich ver- 

feben. Goethe bemerkt, daß diefer Befehl den 

Soldaten zu einigem Spott Gelegenheit gab: 

„Mitten in den furhtbarften Kot verjenft, follte 

man fi mit Reinlihfeits- und Pußmitteln be= 

laden; wo man nad Brot jeufzte, fih mit Staub 

aufriedenftellen.« 

Der Soldat Zaufhard aber erzählt: »Am aller- 

Tächerlihften war der Parolebefehl wegen der 

Kreide. In Champagne gibt es ihrer viel, und 

nabbem man auf einem Hügel recht jehöne ent- 
dedt hatte, mußten Leute bin, fie auszugraben, 
und nun wurde befohlen, daß man dieje Kreide 
unter die Soldaten verteilen jollte, mit dem Zu- 
ja: ‚Se. Majeftät der König Ichenfe dieje Kreide 
den Soldaten!’ In Champagne war freilich der 
Ort, wo man Sojen und Wejten mit Kreide 
weißen follte! Ja, wenn der Herr Jejus da 
gewejen wäre und aus Kreide hätte Brot 
machen wollen!« Go fteigert der Musfetier 
den Spott zum Hohn und vergibt dabei nicht, 
dem irdifhen und dem bimmlifchen Herrn eins 

Gusguwij ben. 
Troß diefer Neigung, die harafteriftiihen 

Züge in einem fatirijben Soblipiegel aufzu- 
fongen, maht Laufhard den Eindrud eines 
glaubwürdigen Zeugen, jelbit dort, wo jeine 
Erzählung j&ier romanhaft wird: jeit ber 

Blodade von Landau. 
Da erleben wir eine ganze Reihe jpannender 

Gejprăbe (Qaufbard beberrfht die Dialogform 
meifterlih): Sefprähe Laufhards mit dem Prin- 
zen Hohenlohe, dem Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen, dem Adjutanten des preubilben 
Kronprinzen und fogar mit dem Kronprinzen, 
dem fpäteren Friedrih Wilhelm II. Was aber 
begebren die hoben Herren von dem Musfetier? 
Etwa Auffhlüffe über fein Shidjal? Nein, 
dazu ift jeßt feine Zeit; Zandau foll eingenom- 
men werden, und zwar mit Hilfe von — Rauf= 
bard. Er fennt den Vertreter der franzöfiichen 
Republif in Landau, namens Dengel, den foll 
er gewinnen und fo die Gejtung în die Hände 
der Belagerer Îpielen. 

Ind Laufbhard läßt fich überreden. Als an- 

gebliher Deferteur gelangt er in die Gtadt. 

Doc feinen Zwed erreicht er niht. Er fommt 

vielmehr bereits in Zandau der Guillotine be- 

denflih nahe. Dann muß erinsännere Sranfreichs 

marjchieren und beftändig vor Entdedung zittern. 

Kein Wunder, daß er feinen Leichtfinn ver- 

wünfchte, und daß ihm ein Gtein vom Herzen 

fiel, als er endlich wieder auf deufjhen Boden 

gelangte. Ungemifht indeffen war feine Freude 

nicht beim Siberfchreiten der Grenze. Er ver- 

ließ das Sranfreid der NRevolutionszeit mit dem 

Gefühl, hier mehr gefeben und mehr erfahren - 

zu haben, als er je wieder jehen und erfahren 

fönne, er möge binfommen, wohin er wolle, und 

follte er Metbufalems Alter erreichen. 

Zaufhard täufchte Jih nicht. Sein Aufenthalt 

in Sranfreih war der Liht- und Höhepunft 

feines Zebens. Klar űberjdaute er dazumal die 

Gegenwart, und felbit die Zufunft enthüllte fi 

ibm. 
Schon in der Champagne hatten ihn feine 

Kameraden für einen Propheten gehalten, ob- 

gleich es nicht Zaufhard, fondern Goethe gewefen 

war, der nah der Kanonade von Balmn ver- 

fündet hatte: »Von bier und heute gebt eine 
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neue Epoche der Weltgefhichte aus, und ihr 
fönnt jagen, ihr jeid dabei gewejen.« Der beim- 
gelehrte Zaufhard aber rief unter dem Eindrud 
jeiner Erlebnifje auf franzöfiihem Boden: 
»Wird einjt Sranfreid einen Alerander haben, 
jo ift Deutjchland feine Eroberung!« 

Silen — befundeten die Alten — jei Zecher 
und zugleih Weisfager. In Deutjchland wurde 
Silen bald wieder ein bloßer Satpyr. 

Der Gatyr Laufhard nahm Dienfte bei der 
liederliben Armee der Emigranten und bei der 
läherlihen Reihsarmee, fam zurüd nad Halle, 
wo ihn jeine Hoffnung auf den preußifchen 
Kronprinzen jämmerlih trog, geriet elend ab- 

. wűrts: unter das Kreuz einer beillofen Ebe, 
über mancherlei jpießbürgerlihe Stoppeln und 
Steine, jogar über das Pflajter der ebrfamen 
Neichsjtadt Nordhaufen, gelangte nochmals auf 
eine feine Anhöhe, von der aus er nah Franl- 
reib bliden konnte, und endete in einem Sumpf, 
den wohltätiges Schweigen bededt.* 

amals, als faufbard zur Musfete griff, um 
9 nibt im Sumpf des afademifchen LZebens 
zu verjinfen, hatte ihm fein Vater alle Vorwürfe 
eripart. Gejchebene Dinge — hatte er gemeint 
— wären einmal nicht zu ändern, und da müßte 
man auch nicht weiter davon reden. Ein nur 

" balbwabrer Grundfaß! rief jedoh der Gohn 
im erjten Hauptteil feiner Gelbjtbiographie. 
Man müfje allerdings davon reden, wenn man 
Klugbeitsregeln daraus für fih oder andre neh- 
men fünne. Allein jein Vater babe fo fein 
Spitem gehabt; und nah demjelben fei mehr 

* Der jehite Band von Laufhards Gelbit- 
biograpbie mit ben »Begebenbeiten und Er- 
fabrungen bis gegen das Ende des Jahres 
1802« zeigt bereits ein folhes Sinfen feines 
Geiftes, jo viel Klatih und Tratieh, zu dem be: 
londers die Nordhaufener Philifter beifteuern 
müffen, daß das Ausbleiben weiterer Bände 
faum zu bedauern ift, wenn au Zaufhard îpâ= 
ter als Verwejer eines Pfarramts im damaligen 
franzöfifhen Saardepartement eine wunderliche 
Rolle gejpielt haben mag. Darüber und über 
Zaufhards dunkles Zebensende hat Holzhaufen 
einige Nachrichten gefammelt, die Peterjen für 
jeine Neuausgabe der Gelbftbiographie ver- 
wenden durfte. Bon Zaufbards fonftigen Schrif- 
ten haben nur »Annalen der Univerfität zu 
Shilda«, »Leben und Thaten des Rheingrafen 
Karl Magnus« und »Marfi von Gebrian oder 
Ränfe und Schwänfe eines franzöfiihen Emi- 
granten« noch Fulturgefhichtlihes Imtereffe. 
Bezeihnenderweife zug die in »Atolfo, einer 
Banditengefhichtes auftretende Madame Mafch- 
fupi ihrem Schöpfer äbnlihen Ärger zu wie 
weiland die Stau Schlampampe dem verfumpf- 
ten Genie Chrijtian Reuter. 

das Chidjal als der Sohn felbit jhuld an 
deffen Unfällen gewejen. Troßdem wollte auch 
der Sohn von der »allwaltenden Vorjehung« 
nichts wiljen; an eine »gewilje fatale Berfet- 
tung der Dinge« glaubte auh er. Im Hinblid 
cuf fein Zeben nicht mit Unredt! 

Zaufhard war nit der Mann, in einem Tau 
tropfen die ganze Welt zu fehen. Er mußte 
mindeitens ein Pahglas vor jich haben. Darum 
fühlte er fih auf franzöfiihem Boden fo ret 
in feinem Element. Hier wehte der Odem der 
Weltgefhichte! Wendelsheim aber gehörte zur 
Srafihaft Grebweiler und diefe einem Edlen, 
den Sojeph II. wegen feiner Betrügereien zehn 
Jahre einjperren ließ. 

Das Verlangen nah der großen Welt hatte 
den Magifter auch wohl mit beftimmt, juft die 
Musfete zu ergreifen. Sie brate ibn ja nahe 
dem Helden jener Zeit. Stolz hat Laufhard 
befannt, was im Mai des Jahres 1784 in ihm 
vorging, als er bei der Magdeburger General- 
revue den Großen König zum erftenmal jab: 
»Gein Anblid erihütterte mih dur und dur: 
ich hatte nur Auge und Sinn bloß für Ihn! Auf 
Ihn war ich und alles fonzentriert! PBiele tau- 
end Perjonalitäten in eine einzige umgejhmol- 
zen! Ein Heer, eine Handlung! Es ift wahr- 
ih etwas Göftlihes, einen jo großen Mann zu 
leben! Der Gedanke, daß man zu Ihm mit ge= 
böre, erhebt zum Olymp binauf.« 

Doch über dem Feldzug in Sranfreih wacte 
niht mehr des Großen Königs flares Auge, 
und bei allem begreifliben MWohlwollen, das er 
Sriebribs Teichtlebigem Nachfolger entgegen- 
brate, fonnte Zaufhard den wahren Charafter 
des neuen Regiments in Preußen nicht verfen- 
nen. Wofür fdulterte er jett die Musfete? 
Für Wöllner und fein Religionsedift? Oder 
etwa für den Rheingrafen zu Grehweiler? Für 
die Krummftabträger am Rhein? Oder etwa 
gar für die jchamlofen Emigranten? Zürnen 
und Laden vergeht uns, wenn wir den preu- 
bilben Musfetier unter ben Franzofen, den 
ungebobelten beutiben Renommijten unter den 
Eansculotten feben, von ihm aber uns jagen 
lofjen müflen: »Ih habe an den franzöfiichen 
Soldaten das gefunden, was die edlen Ber- 
teidiger Griechenlands auch an fich hatten, näm- 
lih warme Liebe zu ihrem Baterlande, eine 
Liebe, die der Deutfhe deswegen nicht fennt, 
weil er als Deutfher fein Vaterland mehr hat.« 
Rob nad Jahrzehnten fügte der Autor von 
»Selir Schnabels Univerfitätsjahren« dem Worte 
»Baterland« die Bemerkung bei: »Wenn wir 

Deutjde von einem gemeinfamen PVaterland 
îprecen dürfen.« 

Bu Diefen allgemeinen PBerbältniffen, die 
Saufhard entlajten, famen bejondere. 

Ein andres zerrüftetes Genie (Grabbe) hat 
geflagt: »Ah, was foll aus einem Menjhen
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werden, dejjen erftes Gedädhtnis das tft, einen 
alten Mörder in freier Zuft jpazierengeführt zu 
haben?« Hat aber das Schidjal den weicher 
gebettet, zu defjen früheftem Umgang es eine 
alte Säuferin beftellte, LZaufhards Mamjeil 
Tante, und einen alten Zotenreißer, den Knecht 

des Pfarrers zu Wendelsheim? 
Als Iüngling jab dann Laufhard vor ji 

einen Vater, der ahtbare Eigenjhaften bejah, 
von dem fi der Sohn jedoch geitehen mußte, 
da fein fpinoziftiihes Syitem im ärgiten Mih- 
verhältnis ftände zu feinem Iutherijhen Pfarr- 
amt. Aud war ja Laufhards Vater fein ftiller 
Geijt wie Spinoza. Wie oft ließ er in Gegen- 
wart des Sohnes — des fünftigen Theologen 

— jeinem Hohn und Hab gegen die »Pfaffen« 

die Zügel jchießen! 
Nun bezog der fhon von Haus aus unter: 

böhlte Zaufhard eine Univerfität, deren Mufen- 
jöhne feine Tante zum Erblaffen und jenen 
Knecht zum Erröten hätten bringen fünnen, eine 
Univerfität, deren werbende Lehrkraft fid in 
dem Profefjor Bahrdt erihöpfte, dem Theologen 
und »Zotologen«, dem leihtfinnigften aller ala- 
demifchen Lehrer und leihtfertigften aller Auf- 

Tlärer. 
Damit war Laufbard der Weg gewiejen. 

Des Socianers Samuel Crellius Bud »De 
uno deo patre«, des englifhen Sreigeijtes Tin- 
dal »Erweis, daß das Chriftentum jo alt ift wie 
die Welt«, und die von Leffing herausgegebenen 
Sragmente des Wolfenbüttler Ungenannten 
wirkten auf ihn nur nod zerfegend. Insbejon- 
dere die Fragmente ftiegen Zaufhard den Pfad 
binab, der das Gtieffind des Shidjals au 

ihuldig werden Jah. 
Leffing hatte von den Fragmenten gejagt, Tie 

jeien mit der äußerften Sreimütigfeit, zugleich 
aber mit dem äußerften Ernft gejbrieben. Der 
Unterfuher vergejje feine Würde nie; Leicht- 
finn jheine nit fein Fehler gewejen zu fein, 
und nirgend (?) erlaube er fih Spöttereien und 
Pollen. Er fei ein wahrer gejeßter Deutiber 
in feiner Schreibart und in feinen Öefinnungen. 
Nahdem Kaufhbard die Fragmente ftu- 

diert hatte, hielt er es nicht mehr der Mühe 
wert, die chriftlihe Religion mit Gründen zu 
widerlegen; er betrachtete fie bloß noch als einen 
würdigen Gegenftand des Gpoftes. Keines 
eifernden Spottes, wie ihn Edelmann getrieben 
batte, der wenig »gejeßte« Zeitgenofje des Rei- 
marus. Laufhards Spott entartete zu Pollen 

und Affenftreihen, denen fogar Voltaire nicht 

Gefhmaf abgewonnen hätte, vielleiht nicht 
einmal Bahrdt. Wenigftens behauptete diejer 
în feiner Gelbitbiograpbie, er babe mit wahrem 
Mitleid und wirflihem Kummer die Eindrüde 
bemerkt, die die Fragmente (Bahrdt nannte jie 
»Reffingihe Produkte) unter dem Haufen der 

freidenfenden Menjhen bervorgebraht hätten. 

Mer möhte allerdings dem Gatyr Bahrdt 
frauen, zumal er eben erit uns zugezifchelt, 
welbe mädtige Wirkung die zweideutige Art 
auf ihn ausgeübt babe, mit der Semler ben 
IIngenannten widerlegt hatte! Semler, Babrbt, 

Raufbarb ... 
War es bie »Verfettung der Dinge« oder war 

es (nah Semlers und Babrbts NRedeweije) die 
»Borjebunge, die drei jo ungleihe Beitreiter 
der Ortbodorie an einen Ort zufammenführte 
und in Halle bewirkte, daß Laufhard dem “Pro= 
feffor Semler, dem berühmten Begründer der 
modernen Ffritiihen Theologie, Freundicaftlich 
nabe, dem einftigen Profelfor, jpäteren Schent- 
wirt und allezeit berüchtigten Doktor Bahrdt 
feinblid entgegentrat? War es die Verfettung 
der Dinge, Jo war fie für Bahrdt fatal. War 
es die Vorjebhung, jo war fie im Hinblid auf 
Eemler unbegreiflihd. Denn jhon Laufhards 
polemíjde »DBeiträge und Berihtigungen zu 
Herrn D. Bahrdts Lebensbejchreibung« ver- 
rieten, wobin er nad wie vor gehörte. Und 
nun erjt feine eigne Zebensbejhreibung! 

Bon Semlers Gelbitbiograpbie zu der LZauf- 
bards führt ein fhmaler Steg. Um jo breiter 
ift die Brüde zwiihen Bahrdts und Zaufhards 
Qebensbejbreibung. Ja, ohne Babrbts Gelbit- 
biograpbie hätte Zaufhard jehwerlich die jeinige 
gejchrieben. 

Darin freilih unterfhied fih der Magiiter 
von dem Doktor, daß er nidts bejbonigte. 
Bahıdt war frivol, Zaufhard zyniih. 3onild 
stellte er fih aller Welt zur Schau, und zpnijd 
verbat er jich’s bei feinem Vater und erft recht bei 
feinen Zefern, ihn von aller Schuld freigufprechen. 

„Wenn ich einen Roman jhreiben wollte« 

— meinte Zaufhbard —, »jo fânnte id alle 
meine Inglüdsfälle ganz fommode, wie Herr 
Bahrdt, den Pfaffen in die Schuhe Thütten und 
mich fehneeweiß brennen. Allein, ob mich glei 
gijtige orthodore Ochfen von Pfaffen genug ge- 
drüdt und gejtoßen haben, jo muß ich doch be- 
fennen, daß die Hauptjchuld meiner Unfälle auf 
mib fommt. Wäre ich behutfamer gewejen, 
und hätte ic das Weinglas weniger geliebt — 
alle Pfaffen würden mir nichts gejehadet haben. 

Aber io —« 

Ühnlih wie bei Roufjfeau gehörte bei Zauf- 
baró zum Perfönlichkeitsgefühl auh das Schuld- 
gefühl. Er, ein abgefagter Feind der einzig den 
Slneigennug  lebrenden »Herren Moraliften«, 
war jelber jo weit »Moralift«, daß er jeine im- 
moralifhe, richtiger amoralifhe, Zebensgeihichte 

ausdrüdlih zur Warnung jhrieb. »Fatalit« 

war er nur mit Einfehränfung. 
Sein Satalismus — verfiherte er — hebe die 

Freiheit nicht ganz auf und fei deshalb unfchäd- 
lich. Raufbard berief fih dabei auf Friedrich 
den Großen und deffen »jharflinnigen Kom- 

mentator« Schulz in Gielsdorf. 
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Diefer Schulz in Gielsdorf nun war der zu 
feiner Beit vielgenannte »Zopfihulz«, jo bes 
namjf, weil er die bei den Paltoren bisher üb- 
lihe Perüde an den Nagel hing und mit dem 
neumodilhen Zopf die Kanzel betrat, um bier 
na Gemlers Erweis des großen Interfhiedes 
der Religion von der Theologie und nad fei- 
nem eignen »Erweis des himmelweiten YUnter- 
Ibiedes der Moral von der Religion« den an- 
gebliben Sohn Gottes als einen großen und 
weijen Lehrer der natürlihen Moral binzu- 
fiellen. Der Staat, das ift Gott! rief im neun- 
zehnten Jahrhundert Lafjalle. Die Moral, das 
ift Gott! rief im achtzehnten Jahrhundert der 
Regent des preußijhen Staates vom Thron und 
‚der Geelenbhirt zu Gielsdorf bei Berlin von der 
Kanzel. 
Dob aud die Moral jhien der aufgeflärte 

Öielsdorfer Prediger zu gefährden, da er in 
feiner, einer Anregung des aufgeflärten Königs 
folgenden »Gittenlehre für alle Menjhen, ohne 
Unterihied der Neligionen« fih zur GSelbftliebe 
als dem Grundjag der Moral und zum Ma- 
terialismus jowie zum Determinismus befannte. 
Er empfing für feine Gittenlehre zwar ein gnä- 
diges Handjchreiben Friedrihs, des großen 
Königs, aber eine ungnädige Kritik Kants, des 
großen Philofopben; Kant jah in dem Determi- 
‚rismus nur jhädlihen Satalismus.* 

* Die Freiheit nannte der Rezenjfent Kant 
(1783) eine notwendige praftiihe Vorausfegung. 
Celbit der jpefulativ entjehlofjenfte Satalijt 
müffe, jobald es ihm um Weisheit und Pflicht 
zu fun jei, jo handeln, alsob er freiwäre. 
Bon diefem praftiihen Bedürfnis aus juchte 
GSemler um die gleihe Zeit (Ende 1783) aud 
den Glauben an die göftlihe Borfebung zu 
retten. »Man müjje ihn beibehalten, ge- 
leßt aud, er fei Vorurteile, Ihrieb er 
befümmert dem zum Musfetier herabgefunfenen 
Magijter, doch ohne auf Laufhard Eindrud zu 
maden. Nicht beffer wäre es Kant ergangen, 
da er in jener Beiprehung Determinismus und 
Satalismus in eins fette, während Laufhard 
den Determinismus von Schulz und den Fata- 
lismus feines Vaters unterfhied. Kant aber 
bätte — jtrenger als der milde Semler — 
Saufhards ebre nod enger in Sujammenbang 
gebracht mit feinem Zeben und nur beitätigt ge- 
Tunden, wie notwendig es fei, die pefulative 
Vhilofophie zu überwahen und die Gittenlebre 
— Statt als lählihe Warnungstafel — als 
eberne Gejeßestafel aufzurihten. Hat 50% 
Kaufhards Gießener Lehrer, Bahrdt, obwohl er 
no mit Semler an die VBorfehung glaubte und 
nad jeiner Verfiherung in der »Gelhichte fei- 
nes Öefängnifjes« den Determinismus nur tbeo- 
retilb gelten Taffen wollte, gleih zu Beginn 
feiner Lebensgefhichte ihm praftiih eine fo 

Der Shlag, den Kant gegen Friedrichs 
»[harffinnigen Kommentator« geführt hatte, 
binberte ibn nicht, im folgenden Jahre (1784) 
das Jahrhundert der Aufflärung das Jahr- 
bunbert Sriedrihs zu nennen. Damit fprad 
der Philofoph den eigentlihen Aufflärern aus 
der Geele, ohne doch befürchten zu müffen, daf 
deren Gegner (foweit fie nicht rüdjhrittlic ge- 
finnt waren im Vorgefühl des Wöllnerjchen 
Religionsediftes) fih zum Widerfpruh erheben 
würden. 

Das ‚Jahrhundert Friedrihs beherriehten 
nämlich zwei Richtungen. inig waren beide in 
bem Bejtreben, ben Menjhen — wie Kant 
lagte — »mündig« zu maden; in ihrem Begriff 
von der Mündigfeit jhieden fih freilich die 
Geijter. An die Spige der einen Partei trat 
der große König felber, riidjibtslojer nod als 
fein Sreund Voltaire; hinter ihm fchritten — 
bereits in einigem Abftand — Leffing und Wie- 
land. Die andre Partei bielt fih mehr zum 
König des Himmels; in Deutichland eilte hier 
Klopftod voran, wenn au nicht jo fühn wie in 
Sranfreih Rouffeau, der fogar dem Meflias 
einen demofratiihen Anftrih gab. Die Ein- 
feitigfeit beider Rihtungen follte aber zuguniten 
des gemeinfamen Zieles allmählich überwunden 
werden; Herder follte den Pietismus, Kant von 
Grund aus den Nationalismus läutern, und der 
Herderfreund Goethe im Bunde mit dem Kant- 
verebrer Schiller die Gegenfäte, die einft jhon 
Luther und Erasmus, Bernhard und Abälard, 
Plato und Ariftoteles bewegt hatten, für die 
höheren deutfjhen Bildungsihichten verjöhnen, 
bis au bier die Reaftion der Romantit alle 
Errungenjhaften von Friedrihs Iahrbundert 
wieder in Frage ftellte. 

öum Jahrhundert Friedrichs gehörte indeffen 
noh der Mann, der Arm in Arm mit dem 
Bopfichulz und wohl oder übel mit dem Doktor 
Babrbt das »Mudenvolf« in die Schranken 
forderte. Ja, zu des Königs eigner Richtung 
geborte diefer Mann, troß feiner pöbelbaften 
Sormen und feiner nur wenig verbüllten demo- 
fratilben Gefinnung.. 
Mobte aud Laufhard feiner Liebe zu The- 

reschen fentimentale Garbe leihen, die Farbe 
war bob bloß Schminke, unter der der Weiber- 
Ipötter hervorgrinfte. Mochte er au wie der 
vom jungen Goethe verjpottete Bahrdt »Wer- 
tbers Leiden« ein meifterhaftes Büchlein nen- 
nen, mit Wonne malte er 5od eine lâdberlibe 
Prozeffion zu Ierufalems Grab. Ebenfowenig 
fonnte Zaufhard überzeugen als Zobredner des 
»göftlihen« Herder und eines Spinoza. 

Er hatte ja Gelegenheit gehabt, Gpinozas 

lare Wendung gegeben, daß diefe Art von 
Determinismus in der Tat auf Shädlihen Fa- 
telismus binauslief.
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Pantheismus in den Gejprähen mit jeinem 

Mater fennengulernen, aber eine entjhiedene 

Abneigung gegen alle Metaphyfit gehegt und 

feinem Lehrer Semler gelaufht, der dem »fal- 

ten« Spinozismus vorwarf, er fünne ihwade 

Seelen leiht zu Mifanthropen mahen. Später 

erflärte Zaufhard unter dem Eindrud von Her- 

ders Gefprähen über Gott: »&s gibt wohl 

ihwerlih eine Philofophie, viel weniger eine 

Religion, welbe die Seele mehr aufheitern fann 

als der Pantheismus.« Er propbezeite: »Spi= 

nozas Lehre zeigt Realitäten für die Zufunft.« 

Es jheint ihm jedod mit diefer Lehre ahnlich 

ergangen zu fein wie dem Preußenfönig mit 

der deutiden Literatur. Hriedrih der Große 

verglih fih mit Mofes, der das gelobte 2and 

fab, aber nicht betrat. Um das gelobte Zand 

von Spinozas Pantheismus oder vollends von 

Herders Panentheismus zu betreten, hätte Zauf- 

baró eine weniger fühle Seele befigen müjjen. 

So wie feine Seele nun einmal bejhaffen 

war, ergöbte fie ih an den neuen Spißen, die 

fid gegen die orthodoren Odjfen anbringen 

ließen, ließ fi deshalb aud den wegen Pan- 

theifterei verbrannten Giordano Bruno nit 

entgehen und ftürzte fih mit wahrem Hod- 

genuß auf das »elende Gewäldhe von pofitiven 

Strafen nah dem Tode, die gar nod ewig 

dauern follen«, während doch die jhönfte Aus- 

fit beftehe, daß die feine Mopdififation unjrer 

Seele, die jeßt Denken beißt, in eine andre 

Form übergehen werde, daß der Tod ber An- 

fang einer größeren Bolltommenbheit, die Tür 

zu einem neuen Glüde fei. 

Bei alledem jpürte Zaufhards Seele faum 

einen Hau von Gott-Natur. Unter dem Bor- 

wand, feine Schilderungen geben zu wollen, 

fob der Magifter die Natur in feiner Rebens- 

geihihte beijeite. " 

Aud die KRunft reizte ihn wenig, zumal die 

Kunft der religidfen Sehnfuht, die Gotif. — 

Im zweiten Bande feiner Zebensgejhichte wußte 

Zaufbard viel von Straßburg zu erzählen: von 

der franzöfifhen Garnifon und der deutiben 

Siniverțitât, von den Bürgermädchen mit ihren 

geflohtenen Zöpfen und von den äußerlich jo 

fittfamen, innerlid jo zofologiihen Steuden- 

mädchen im »Gelben Kreuzs. Nur das Mün- 

fter fand er nicht erwähnenswert. Im vierfen 

Bande feiner Zebensgefhichte aber eilt Raufbard 

gleih nach feiner Anfunft in Straßburg zu der 

»Rathedraltirhe oder dem berühmten Mün- 

fter«. Inzwilhen hatten ja die Stangofen dar- 

aus den »Tempel der Vernunfte gemadt. YUnd 

die Sprade verftand der deufiche Magijter. 

Ja, er redete fie fo, daß jelbit die Obnehojen 

ftaunten ... 
Als Zaufhard während feines Aufenthalts in 

Stanfreih mit den Sansculotten nad ®in- 

cennes marfhierte, erzählte er feiner Ramerad- 

ihaft, dort fei der Ort gewefen, wohin bie 
alten Kaijer zu Rom die Staatsverbredher ver- 
wiefen hätten; unter diejen jei aud Pontius 
Pilatus gewejen, der den Juden Jejus zum 

Tode verdammt bäfte. 
»Foutre!« fing da einer an. »daf denn der 

Kaifer den Pilatus verwiejen, weil er den 

armen Teufel hat binrihten lajjen?« 
»Sreilih!« erwiderte Zaufhard, ob er gleich 

wußte, daß Tiberius ganz andre Urfahen dazu 

gehabt hatte. 
»Er batte unreht!« verjeßte der Obneboje. 

»Der Mosjöh Iefus hatte jeine Strafe ver- 

dient; denn er hat die ganze Pfafferei geitiftet!« 

„Nicht doch!« entgegnete Zaufhard. »Die ift 
von berrihfüchtigen Bifhöfen und Päpiten ge- 
ftiftet. Iefus verabjheute fie, und es ift eine 
Zuft, zu lefen, wie er die Pfaffen feiner Zeit, 
die Schriftgelehrten und Hohenpriefter, wo er 
nur fonnte, bernabm.  Sejus, Briiber, war es, 

der es wagte, den Dejpofismus unter jeiner 

Nation anzugreifen und ihr Freiheit und Sleid- 

beit vorzupredigen. da, er war im eigentlichen 

Sinne euer Patriarhb und der erite Gans- 

culotte, der fein Zeben zur Gtürzung des da- 
maligen Defpotismus bingab, und nit einmal 
fo viel hatte, worauf er fein Haupt hätte legen 
fönnen, viel weniger — Hojen ...« 

»„Allerliebit!« riefen mehrere. »Wenn das 

wahr ift, fo muß er mit ins Pantheon! Es 

lebe der Sansculott Iefus! Es lebe die Re- 

publif!« 
„Aber böre, Ramerad,« rief dem Deutjden 

ein franzöfiiher Obnehofe zu. »Nicht wahr, 

Pilatus ift verwiefen worden, weil er den Herrn 

Jefus hat freuzigen lafjen? Man muß niemand 

quälen, der fterben foll. Guillotinieren hätte er 

ihn bödjftens follen. Dann wäre es nod jo 

halb und halb gewejen. Es lebe das Gejeß!« 

Diefer Zug — bemerkte Laufhard Îpăter in 

feiner Zebensgefhichte — verrate immerhin die 

Anbänglihfeit, die diefe fonft jo rohen Leute 

doch für das Gefeß, das alle Martern und Un- 

menfhlihfeiten an Verurteilten verbot, bei all 

ihrer Unwiffenheit hegten. Dies ganze draftijche 

Gejprâd zeigt indeffen auh den Grundzug in 

Zaufhards eigner Geele: die Neigung von der - 

„Religion der Vernunft« zur „Moral der Ber= 

nunft«, einer Moral überdies, welhe die Ber- 

nunft mit dem »gejunden Menjbenveritanb « 

gleibțegte und în den Dienit der Menţăblibteit 

die GGuillotine ftellte. 

o gemiitlid Raufbard mit den Obnebojen 

9 umging — für den armen Mann im Toden- 

burg hätte er jehwerlich viel übrig gehabt. Der 

wäre in feinen Augen wohl ein »Philifter« oder 

„Anote« gewefen, wohl gar wie der »Srömm- 

ling« Iung-Stilling und der »teure Gottes- 

mann« Ravater ein »Mudere. 
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Der arme Mann im Todenburg bíngegen 
würde id der Teilnahme nicht enthalten haben 
bei Zaufhards Erzählungen feiner Schidjale als 
Musfetier und Kamerad der Obnehofen. Hatte 
er doc jelber eine Zeitlang die Musfete ge- 
tragen und falt immer ein [häbig Rödlein, und 
die Haupfjache: war er doch nicht fo febr Pietift 
wie Zaufhard Rationalift. 

Er, der in feiner Zebensgefhichte feine Natur- 
andadt in Einklang mit dem Chriftentum zu 
bringen fudte, der fih gelegentlih eine An- 
wandlung von Srteigeifterei vorwarf, hat fi 
ebendort wegen feiner früheren muderifchen 
Muden wiederholt wader bei den Ohren ge- 
nommen und jo befundet, daß fein Ziel nicht in 
der Rihtung der »Gtillen im Lande« lag. Sein 
Biel bedte fid aud nit mit dem Etillings. 
Defjen ganzes Leben war ja eine ununter- 
brodene Kette von Wundern, während der 
arme Mann feine einjtige Rettung aus der 
ärgiten Not als ein bloßes »Beinahe-Wunder« 
betrabtete, aud fein Bedenken trug, in feiner 
Zebensgefhichte zu geftehen, daß in der Welt 
alles feinen natürlihen Lauf gebe, und daß 
Slüd und Unglüd fih immer teils nad) feinem 
eignen Verhalten, teils nad den Zeitumftänden 
gerichtet habe. (Wer dies »Beinabhe-Wunder« 
bei Licht betrachtet, fieht in der Ferne fchon 

‚des grünen Heinrihs »Flötenwunder« blinken!) 
Vollends in feinem Tagebud, diefer föftlihen 
Ergänzung feiner Zebensgefchichte, ließ der arme 
Mann die wunderlihen Zerrformen des Pie- 
tismus weit hinter fi.* 

Anfangs babe jein Tagebuh voll Schwärme- 
teien geftedt, jagte Uli Braefer in feiner Le- 
bensgefhihte. Es waren Schwärmereien äbn- 
liher Art, wie fie gleichzeitig Lavater beging in 
dem erjten Teil des »geheimen Tagebudes, von 
einem Beobachter feiner felbit«. Der arme 
Mann wagte aber, feines Ranbsmannes Ab- 
trüden von der Schwärmerei in dem zweiten 
Teil jenes »geheimen Tagebuhes« feinerfeits 
no Steig fortzufeßen, bis er gegen Ende feines 
eignen Tagebudes die Infpirierten birnverrüdte 
Tierhen nannte und hinter alle Dffenbarungen 
ein Sragezeihen mahte. Sogar fein erftaun- 
lihes Verftändnis Shafefpeares litt bisweilen 
unter feiner nicht minder erftaunlihen Ab- 
neigung gegen das freizügige Phantafieleben. 
Dod nur um fo berzbafter befannte er fi) im 
Zaufe feines Tagebucdhes zu einem Humor, der 
jeiner fernigen unb aud aller Phantaftit ab- 
bolben Zandskraft Keller wohltun mußte. Merk: 

* Für das Tagebub muß ich mich mit dem 
Auszug begnügen, den Eduard Bülow aus der 
Driginalhandfchrift 1852 gegeben hat. Der Ber- 
lag von Meyer & Ieffen in Berlin will er- 
freulicherweife eine Neuausgabe au des Tage- 
budes nah der Originalbandfchrift liefern. 

würdig dabei ift ein Zufammenftoß mit dem 
größten beutiben Volfsdihter des fiebzehnten 
Jahrhunderts, der felber eine humoriftiihe Ader 
gehabt hatte, mit Grimmelshaufen. 

Im »Geltjamen Springinsfeld« tadelte der 
wieder auftretende Gimplicius fein eignes 
Zadben. Als bierauf jemand einwarf: bas 
Saden fei doh dem Menfchen angeboren und 
ihm nüßlih; der lahende Demofrit fei uralt 
geworden, der weinende Heraflit früh und elend 
geitorben; deswegen habe Genefa gemabnt, 
man jolle mehr dem Demofrit als dem Heraflit 
folgen — da antwortete Simplicius zunädjt 
mit dem weifen Galomo: Zahen und Weinen 
babe feine Zeit. Gleichwohl aber — fuhr er 
fort — jei das Weinen dem Menjcen mebr 
als das Lachen angeboren; der Menjch pflege 
zu weinen, wenn er zur Welt fomme; auch habe 
der Herr Chriftus die Weinenden jelig gepriefen 
und jelbjt etlihe Male geweint, doc nie babe 
er geladt. Simplicius [hloß: »Senefa als ein 
Heide mag das Lahen dem Weinen wohl vor- 
ziehen; wir Chriften aber haben mehr Ürjadb, 
über die Bosheit der Menfchen zu weinen, als 
über ihre Torbeit zu lachen, weil wir willen, 
daß auf die Sünde der Lachenden ein ewiges 
Heulen und Webflagen folgen wird.« 

Der arme Mann im Todenburg wußte nun 
freilih faum etwas von Demofrit und Heraflit 
oder von Genefas weilem Ausfprud, der einem 
Voltaire, einem Wieland und noch einem Raabe 
zum Edibboletb biente. Das Ding indeffen, 
um das es fich handelte, das fannte er genau, 
und das bielt er für wichtig genug, um wieder- 
bolt davon zu jprehen und ausdrüdlie zu er: 
Hären: obwohl ihm die Mittelitraße am beiten 
gefalle, jo halte er es doch lieber mit denen, die 
über alles lahen, als mit denen, die über alles 
ähzen und jhimpfen, mit John Salitaff und 
feiner Sippe (wie er in feinem Ghafefpeare- 
Büchlein bemerkt bat) demnah lieber als — 
je nun, mit den Pietiften. 

Von biejer Weisheit wich er nit, modte 
auh nad einem erquidenden Gewitter eine alte 
Betihwefter dem fröhlihben Mann mit der 
ewigen Verdammnis bange zu machen fucen, 
und mochte aud) fein braves Hausfreuz dem auf 
feinem Kranfenlager wohlgemuten Manne be- 
forgt zurufen: »Ich făbe dich lieber weinen als 
laden, es würde dir heilfamer fein.« 

Nur daß des armen Mannes Weisheit ftets 
ihre eignen Wege ging und mit ihr fein kgkaden! 

Hatte nidt auh Rautharó gedadt: »nun- 
quam fraurig, semper luftig?« Hatte er nicht 
gelaht, als ihn diefer Grundfaß bis zur Mus- 
fete geführt? Nein, das war noch nicht die rechte 
Weisheit, niht das echte kadben li Braefers! 
Der lächelte, wo Laufhard Iuftig lahte. Er 
lachte aber, wo der Magifter überlegen lächelte: 
bei den fpiegelhellen Tautröpfchen, den trillern-



836 unt Dr. Bruno Golz: Zwei Zebensgejchichten mm tt 

den DVöglein und bei den taujendfarbigen, bal- 
jamduftigen Blümlein. Hier late er, weil ihm 
halt das Herz im Leibe lachte vor lauter Wonne 
an der wunderjhönen Welt. 

In dem Meer von Wohlgerühen wie ein 
Maienfäfer berumzufhweben und alle jeine 
Nahrung darin zu finden, wünjhte einjt Wer- 
tber, bevor der Sturm feiner Leidenihaft die 
Mohlgerühe wegzuweben, den Schauplaß des 
unendliben Rebens în den Abgrund des ewig 
offenen Grabes zu verwandeln bdüfter drohte. 
Da wuhte doch der arme Mann im Todenburg 
feinen »jchwarzen Engel« bejjer im Baume zu 

balten! 
AU die Schönheiten der »beiligen Natura 

waren ihm alle Morgen neu. Wie ein Bien- 
chen tummelte er fich in feinen gefunden Tagen, 
allüberall wonnejamen Honig findend. Wädit 
niht am wilden, einöden Ort das Frauen- 
Ihühli? »Du Wunderblume« — flüjterte der 
arme Mann — »entzüdft mich mehr als gül- 
dene Pofale.« Er abnte nicht, daß er jelber jo 
eine Wunderblume war. »Weldh barmonijche 
Bildung! Ein Stengel binan, ein grün lânglibt 
Blatt ob dem andern, zu oberjt jenft jih eine 
braunrote Krone von vier Blättern demütig 
berab. Mitten in diejer Krone fißt der goldene 
Pokal, ein hübih gelbes Schüblein, inwendig rot 
geipritzt, zwei artige Zünglein im Hals, wunder- 
bar geformt. So einjam und niedrig hängt bas 
Frauenfhühli wunderfhön da.« 

Noh in feinen fterbensfranfen Tagen blieb 
des armen Mannes Reitijprub: »Es ift immer 
mehr Gutes als Böjes in der Welt!« Er ver- 
traute dem Allgütigen, zu dem er ftill im Her- 
zen betete, und findlih hoffte er auf die Er- 
füllung feiner legten Wünjche. 

Sriedrih der Große hatte gejagt, der ge- 
îbwinbejte Tod jei der beite. Das ließ unfer 
armer Mann gelten; aber unter allen langjamen 
Todesarten dünfte ihm dieje die glüdlichite, daß 
man jo nah und nah mit dem Tode befannt 
werde und ohne fonderlihe Schmerzen jo rubig 
und gelafjen fein Lebensende erwarte. Auch 
wünjcte er, dem grauen Winter, nicht dem bolden 
Zenz vor der Naje weg abaerufen zu werden. 

Ihm geihab fein Wille. Nachdem der Jieche 
Mann die jehönen Frühlings- und Sommer: 
tage des Jahres 1798 genofjen hatte wie nie 
£enz und Sommer in feinem ganzen Leben, 
fühlte er janft den Todesengel fih naben. 

»&p frauere denn, Natur! Dein Eohn, dein 
Sreund, dein Geliebter naht fi feinem Ende!« 
tief Wertber einft an einem trüben Tage und 
prüfte die Piltole. Doch dur die ftürmenden, 
vorüberfliehenden Wolfen leuchteten ihm nod 
jene Sterne, die am Himmel gejtanden, wenn 
er liebestrunfen nahts von jeiner Xotte ge= 

ihieden, jene Deichjeliterne des Wagens, die 
au Kellers letten Pfad erbellen jollten. 

Nicht der Heerwagen, das »mäcdtig Gtern- 
bild der Germanen«, wohl aber das Gieben- 
gejtirn hatte dem armen Mann im Todenburg 
bei jeinem Abjhied von Sinncben gejbimmert. 
An dies freundliche Sternbild oder aud nur an 
die beiden fleinen Sterne, die er damals jo 
nabe beifammen gejeben, als wenn fie fid füffen 
wollten, mag er beim Gceiden von biejer 
wunderfjhönen Welt äbnlihe Worte wie Wer- 
tber gerichtet haben: »Nein, ihr werdet nicht 
fallen! Der Ewige trägt euch an jeinem Herzen 
und mid.« Sreilib: mi, wie ich leibte, und 
lebte, oder doch meine Geele? »Gagt mir’s, 
ihr Herren Weifen« — beilhte jhon früber der 
arme Mann —, »aber jagt mir feine Lügen. 
Sagt mir, was ihr wißt. Doch nein, jagt mir 
lieber nichts. Ihr wißt jo viel wie ih, und ic 
weiß jo viel als ihr. Der Allwifjende weiß es, 
und der hat es euch nie anders als mir gejagt.« 

In den Allwiffenden, in den Allgütigen, in 
das große All fühlte der Sterbende aufrechten 
Hauptes feinen Geift fih verlieren — — 

Dort, wo mitten im Todenburg, am Fuß 
eines Berges, von dejjen Spiße man eine treff: 
lihe Ausfiht beinahe über das ganze Zand ge= 
nießt, auf einer Anhöhe ein bölzernes und ad! 
verjhuldetes Häuschen ftand, hatte ein aus- 
gerijfener Soldat des großen Königs die Öeijtes- 
ihlabten des nad Friedrich benannten dJabr- 
bunderts als ein tapferer Alemanne a im 
Stillen mit feinem Hirtenfteden mitgejchlagen. 
Sein findlibes Gemüt. hatte geabnt, daß es 
über den PVerftand, auch über das Gefühl bin- 
aus no eine dritte, höhere Sorm gebe, einen 
»beiligen Geift«, aus dem erjt alles erblübt: 
das Gefühl, der Berftand, jelbjt die Vernunft, 
die ein Rationalift wie Zaufhard mit dem Ver- 
Itand gleihzujfegen geneigt war. Kräftiger, 
inniger als der Magijter mit all feinen lite- 
rariihen Renntniffen hatte der ungelebrte Weber 
das MWeben gejpürt des neuen religiöjen Geiites, 
der von Spinoza ausging, jehon Lejfing und fei- 
nen PVorläufer Edelmann berührte, Herder 
mächtig padte, jeine reinfte $orm aber in einem 
Geift erhielt, dem es bejhieden war, auch die - 
legten Schladen des Pietismus abzuftreifen und 
zugleihb mit Edillers Hilfe das feinjte, von 
Kant gemünzte Gold des Nationalismus zu er- 
greifen. Das Standbild diejes großen Geijtes 
ift im Herzen der hoben Halle unjrer alten und 
— wills das große All — immer neuen deut- 
ihen Kultur für alle Ewigfeit aufgerichtet. Zu 
feinen Füßen legen beide Gejellen jeßt freudig 
ihre Waffen nieder, 

der Geißbub den Gteden, 
der Magijter die Musfete. 

   



  

  

Clemens Oskar Schanze: Weibliches Bildnis  
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Schloß Strippom in Pommern: Parkfeite. Architekt: Rojfius vom Ahbyn in Berlin=-Zeblendorf 

AWoderne Herrenjite 
Bon Selix Lorenz 

enn der Kenner und Freund 
der Aulturgeichichte nur ein 
gutes Menjchenalter rückwärts 
blidt, fiebt er, daß die bildende 

sa 4 Sunţt damals das Afchenbrödel 
der Kultur war. Gie war auf dem Niveau 
einer leer-deforativen afademifhen Verplat- 
fung angelangt und rubte nun auf diejem 
mit einer fatalen Gelbjtverftändlichfeit aus, 
als ginge fie irgendeine Weiterentwidlung 
gar nichts mehr an. Sie überließ ohne 
Kampf das Seld der Technik allein. Nur 
in der Malerei rangen ein paar einfame 
Künftler wie Marees und Feuerbah und 
Bodlin-um die Anerkennung, die ihnen erft 
viel jpäter wurde; in der Plaftif ab man 
eine blutleere Nahahmung der Antife, nab- 
dem die edle Epohe der Schadow-Raud- 
Iden Berliner Bildhauerfhule, die mehr als 
zweibundert Künjftler ausgebildet hatte, hin- 
abgejunfen war, und nur der friihe Rea- 
[ismus der Reinhold Begasihen unit be- 
gann fich durchzufegen. 

Am ärgften aber jab es in der Ardi- 
teftur aus; fie war in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die verfanntefte 

a 

  

    

    

   

aller Künfte. Als das beginnende technifche 
Beitalter die fünftleriihen Wertmaße finn- 
[os annulliert hatte, vergaß man in Deutib= 
land jo ziemlih, daß die Baufunft über- 
haupt eine Kunft jei. Bor allem vergaß 
man, daß Tie jemals mit der Malerei und 
der Plaftif in einem jchönen gejchwifter- 
lihen Berbältnis geftanden. Go wurde 
unter dem Anjturm eines ihr ungnädig ge- 
fonnenen Zeitgeiftes die Arditeftur, die am 
fihtbarften zwifchen Himmel und Erde ver- 
mittelnbe Stunit, der in goldenen Zeiten 
Meifter wie Michelangelo, Brunellesci, 
Palladiv, Erwin von Steinbad, der Er- 
bauer des Straßburger Münfters, und 
Sdinfel, der flaffiihe Preuße, ihr Hödítes 
gegeben hatten, von einer DVerwahrlofung 
beimgejucht, wie fie bis dahin nie gefannt 
worden war. 

Die Epodhe der Majchinen idritt dröh- 
nend beran und zerjfchlug mit ihren Eifen- 
bämmern alle Sreude an der Kunft. Kein 
Wunder, daß der Kunftgeihmaf verwil- 
derte, denn die jozialen Kämpfe und ted- 
niihen Umwälzungen, die nach den Gieges- 
jahren von 1870/71 das ganze neugeeinte 
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Schloß Alt-Golm 

Reid bewegten, hatten alle Verbindungen 
mit einer ftarfen Kunittradition gelöft, auf 
der die Weiterentwidlung bätte aufgebaut 
werden fünnen. SKunft von beute ijt nie 
ganz ohne Zujammenhang mit der von 
gejtern. Bor vierzig Jahren aber war die- 
fer Zufammenbang plößlih verloren, und 
da man zu feinem eignen neuen Stil ge- 
langen fonnte, griff man blindlings auf 
hundert vergangene Stile zurüd, um fie ohne 
Rücdfiht auf den Zwed eines Haufes oder 
auf die Frage der Bodenftändigfeit nad Luft 

  

        

Entwurf eines Herrenhaufes 

Architekt: Rojjius vom Abyn in Berlin=Seblendorf 

     
fi tummeln zu lafjen. Der Gejhmad des 
Maurermeifters beberrihte fozujagen alles 
und drüdte fi vor allem in proßigen, über- 
[adenen Renaifjancefafjaden oder in dem be- 
rühmten fitihigen Türmcenftil — namentlich 
für Zandhäufer verwandt — und in aller- 
band funterbunten Barodmifhungen aus. 
Mitten in die norddeutihe Großjtadt wur- 
den Häufer im maurifchen oder im Tudorftil 
gejeßt; auch war es erftaunlich, was fich eine 
mißpverftandene Badjteingotif in Kirchen, 
Poftgebäuden, Krantenhäufern ufw. leiitete. 

Architekt: Dr.-Ing. Otto Schubert in Dresden 
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Entwurf eines Herrenbaujes 

In Diefem barbariihen Durcheinander, 
das oft an ein und demjelben Gebäude 
drei oder vier verjchiedene Stile zufammen- 
flidte, gab es feinerlei Sejbmadsgrenae; er= 
laubt war alles. Und wie im Kunftgewerbe, 
das zu diejer Zeit auch am ärgften danieder- 
lag und Nubefiffen mit Kaßenfonterfeis, 
Brongereiter als | - 

  en. 

Architekt: Dr.-Ing. Otto Schubert in Dresden 

da verwüftet, wieviel des völlig Unzuläng- 
liben an jeine Stelle gejeßt! Bei dem 
ungebeuren wirtihaftlihen Auffhwung ließ 
man alle Pietät von dannen fchießen, und 
wie fih im Inneren der Städte edle bau- 
lihe Kronzeugen der Jahrhunderte vor dem 
Anfturm der MWarenhäufer zu Boden ftreden 

lajjen mußten, wie 
  

beer  barbot, jo | 
durfte in der Ardi- | 
teftur der plebejiiche 
Beitgefhmaf feine 
Stiumpbe feiern. In 
diejer jo völlig funft- 
ofen Zeit brad als 
eine entiprechende 
Eriheinung zu der 
Bauwut eine ebenjo 
wütende Neigung 
zum  Berjtoren des 
Alten aus, und in 
diejen Jahren war 
es, wo die beflagens- 
werteBerfchandelung 
unjrer Gtädtebilder 
ihren Anfang nahm. 
Wieviel des Guten, Herrenhaus. Architekt: Dr.-Ing. Otto Schubert 

in Dresden Borbildlihen wurde 

  

an den Weichbildern 
jede  jtädtebauliche 
Sürjorge fehlte und 
finnlos nad allen 
Richtungen drauflos- 
gebaut wurde, În 
zeigte ji aud bald 
in den  dörflichen 
Siedlungen das ge- 
fabrlihe Proßentum. 
Kaum ein Bauer 
war noch mit feinem 
gemütlichen einftödi- 
gen Giebelbaus zu- 
frieden; er wollte 
aud ein biäcen 
»itadt’ih« fein, und 
wenn er baute, fo 
wurde es mindeftens 
ein zweiltödiges Ge- 

75* 
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Schloß Altenbof bei Eckernförde. 

bäude im Mietfajernenftil en miniature. 
Ind ftand nun mitten in der Dorfidplle und 
verfündete die »Fürnehmbeit« jeines Be- 
fißers. 

Langer Jahre bedurfte es, um aus bíejer 
tief eingerifjenen baulihen Verwahrlojung 
berauszufommen. Ganz werden ihre Schä- 
den nie wieder gutzumaden fein. Allein 
es ift ein Glüd, daß der Umjhwung zuin 
Befjeren überhaupt fam. Bor etwa zwei 

    
Architekt: Prof. Paul Schulge- Naumburg in Saaleck 

Jahrzehnten wuhs, burd eine in Berlin, 
Münden, Wien faft gleichzeitig einjegende 
Gärung vorbereitet, mit einem neuen Kunft- 
empfinden aud ein neues jtarfes Ardi- 
tefturgefühl empor, das aus dem Geijt der 
Zeit geboren ward und mächtig nach Leben 
und Ausdrud drängte. Dieje Umjchwungs- 
jahre haben den Boden der Gegenwart für 
die neuen baulihen Aufgaben frudtbar ge- 
mat; beute find wir jo weit, daß wir von 
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einem neuen Ar- 
bitefturbefiß- 
tum jprecen fön- 
nen, das fih über 
ganz Deutjchland 
verbreitet und eine 
imponierende Neibe 
moderner Bauauf- 
gaben gelöjt bat, an 
deren Bewältigung 
— im fleinen oder 
im großen — früber 
nibt von ferne zu 
Denfen war. 

Das Bedeutjame 
an biejer Entwidlung 
it, daß fie nicht vom 
ftadtiihben WMobhn- 
gebäude, jondern vom 
K:andbaus aus- 
ging. Das war aus 

der allgemeinen 
Stadtjluht _erflär- 

lid, aus dem Zug in 
die Bororte. In den 

  

    
Speijezimmer aus Schloß Paatig in Pommern. 
Architekten: Hugo und Otto Scthellenberg in 

Berlin-Srunewald 

Gärungsjabren hatten 

  

  

  

mann, van de Velde 
den  Durdidnitts- 
geibmad und den 

Schlendrian mit 
allerdings noch er- 
perimentellen Ber- 
juden dapongejagt; 
es bleibt ihr Ber- 
dienft, den großen 
Anitoß gegeben zu 
baben. Sie verlang- 
ten das indipi- 
duelle Gigenbaus. 
In ihren Zandhaus- 
entwürfen ging es 
dabei nit obne 
Kunftitüde ab; Pra- 
tention war nicht zu 
verleugnen. Doch das 
Banaujentum und 
der Afademismus in 
der Architektur bat- 
ten einen jchweren 
Schlag erbalten. Es 

wurde eine Zeit des freien Baumeifters be- 
- die bochbegabten »Neuformer« Olbrib, Ed- gründet, der im Wettbewerb mit andern 

  

  

Schloß Paatig in Pommern. Belitzer: Rich. v. Slemming. Architekten: Hugo und Otto Schellenberg 
in Berlin-Grunewald 

-
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Tüchtigfeiten feine Kräfte übt, und es bari 
wohl gejagt werden, daß in diejen zwanzig, 
zweiundzwanzig Jahren auf feinem Gebiete 
der Kunft jo jchöne und eindrudsteiche 
Taten geihaben wie in der Architektur. 

Der freie Baumeifter wandte fi, wie ge- 
jagt, zunächft dem Landhaus zu, in der Er- 
fenntnis des dringendften Bedürfnijjes und 
im Banne der lebendigen Boritellung, daß 
ein  einbeitlicher, fünftlerijch - perjönlicher 
Charakter fi vorläufig nur in der engeren 
Begrenzung des Eigenheims jhaffen lafle. 
Aus der Reformation des Landhausbaues 
erwucs die jelbitverftändliche Neugejftaltung 
der monumentaleren Aufgaben, zu denen — 
als nächiter »gebobener« Verwandter des 
Ranbbaujes — der Herrenfig gebött, 
erwucs verhältnismäßig rajh au die Mo- 
dernifierung des ftädtiihen Miethaufes, der 
Gedanfe des ziel- und zwedbewußten Stâbte= 
baues überhaupt und die zu bejonders im- 
pojanter Entwidlung gelangte Architektur des 
»Großbaues«: des Warenhaufjes, der mo- 
dernen Nepräjentationsgebäude, der neuen 
Kirhen, Bahnhöfe, Fabrifhäufer und zahl- 

lojer andrer techniiher Baulichfeiten, in 
denen wir heute jhon ganz Außerordent- 
[ies zu bewundern haben. 

Bon den neuen Bauprinzipien, wie fie in- 

nerlich zu einer überzeugenden Einheit ge- 
bunden find, nad außen in jo mannigfal- 
tiger Form Erjeheinung werden, jollen uns 
bier diejenigen näher interefjieren, die den 
modernen Herrenfiß angehen. dud 
in diefer Beziehung war, wie man weiß, 
früher jo arg gejündigt worden; zumeift war 
es eine ganz faljh empfundene Cukbola= 
romantif, die Told einen berrichaftliden 
Zandfig mit baulihen Gräßlichfeiten voll- 
bängte, wenn nicht die Pietät eines veritän- 
digen Befiters für die Erhaltung des Alten 
iorgte oder Zufall oder Nacdläjligkeit den 
glüdlihen Retter jpielte. Die Bau-Unful= 
tur war ja jo weit aufs platte Zand gedrun- 
gen, daß aud die Schlöffer und Herrenfiße 
ihren Tribut zahlen mußten. Auch bier galt 
es alfo für berufene Architekten viel zu retf- 
ten, viel neu zu Schaffen. In den lebten 
Jahren find nun Bauten diejfer Art entitan- 
den, wie fie in der Neuzeit faum ein andres 

  

  

  
  

  
Phot. Franz Yintyorit, Berlin-Grunewald 

Schloß Modlau in Schlefien, Belitstum des Grafen von Aittberg (Erneuerungs- und Erweiterungsbau). 

Architekten: Hugo und Otto Schellenberg in Berlin-Örunewald 
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Land darzubieten bat; eine Siberficht über 
eine Reihe der charaftervolliten Herrenfiße 
in den verjchiedenjten Gauen Deutjchlands 
fann als dankbar und genußreich gelten, 
weil jih troß der großen Artverjchiedenheit 
überall der eine verbindende Zug reizvoll 
bemerfbar maht: Shönheitim Bunde 
mit der Zwedmäßigfeit! 

Die Generalgrundfaß war im ganb- 
bausbau zuerst ausgefprocdhen worden. 

Das war, als nad den erften Borfâmpțern, 
Die vorhin genannt wurden, im Norden und 
im Güden jabbemubte Pfadfinder auftra- 
ten, die nicht mehr wie jene zu erperimen- 
tieren brauchten, jondern nach dem gärenden 
Molt den Haren Wein boten. Iene unver- 
geflenen Anreger hatten das Neue allzu an- 
gejtrengt mit dem Berftande gejucht, bier 
famen mehr nab dem Gefühl fchaffende 
Arditelten. Im Süden wirkten Gabriel 
v. Geidl und Theodor Sijher, im Norden 
tonnte Ernft Roffiusvom RAhpn das 
Verdienst für fih in Anjpruch nehmen, einer 

Schlo Modlau in Schlefien: Seftfaal. Architekten Hugo und Otto Sthellenberg in Berlin-Grunewald 

der eriten gewejen zu fein, der den Zand- 
bausbau in einem neuzeitlihen Ginne auf- 
fabte. Ich babe in meinem Buche über 
diejen echt deutihen Baufünftler gefchildert, 
wie Damals der Wedruf des jungen Roffius 
wie eine Befreiung fam. Es handelte fi) 
niht um ein mübjelig fonftruiertes Pro- 
gramm, jondern es war aus der gejundeften 
und natürlichiten Empfindung geboren. Aus 
Anlaß des geplanten fünftlerifhen Aus- 
baues der Kolonie Woltersdorf-Schönblid 
(im Gebiet der Oberjpree) hatte NRojfius das, 
was ihn fünftleriich bewegte, in einer gro- 
ben DVerfammlung flar ausgefprohen. In 
Schönblid hatte man zur Verhütung von 
Bauungetiimen, die rüdfichts- und wahllos 
in die Gegend gejeßt werden fonnten, eine 
áltbetíjbe Baufontrolle eingeführt, wonad 
jede Bauzeihnung vor der Ausführung 
einem fünftleriihen Beirat zur Genehmi- 
gung vorgelegt werden mußte. (Dieje In- 
ftitution wäre für ganz Deutfchland ein gro- 
Ber Gegen!) Hier auf jo günftigem Boden 
entwidelte Nojfius die Ideale des neuen
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Herrenhaus Vuslar in Pommern (Rittergutsbejiter Seidler): Vorderfront. Architekt: Prof. Otto 
KRublmann in Charlottenburg 

Zandhausbaues: das Dbenanftellen ber 
Mohnlichfeit, der Zwedbeftimmung; die Ab- 
lehnung alles unnüßen Zierframs; die NRüd- 
febr zur Grundform des Bauernbaules und 
por allem die Forderung der Bodenftän- 
dDigfeit, nad der fih jedes Gebäude in 
Stil und Anlage völlig der ganójdajt und 
Smgebung einzufügen bätte. Dieje Prin- 
zipien, die ziemlich gleichzeitig auch von 
andern als die wictigjten erfannt wurden, 
wurzelten und gipfelten in dem jchönen Be= 
griff »Heimatbaufunft«, und es mußte bin= 
fort jelbjtverftändlich Jein, daß ein Schweiger- 
haus nit in den Grunewald, ein jchotti- 
ihes Schloß niht nah Schlefien gehörte. 
Der Ort batte die Art des Baues vorwie- 
aend mitzubeitimmen. Es war ein Jurüd- 
erobern der Natur für das Heim! 

Diefe Grundforderungen für das Land- 
baus übertrugen fib — nicbts war natur= 
[icher — auf ben mobernen Serrenţig von 
jelbft. Wenn diefer auch eine der Forde- 
rungen: die Nüdfehr zur Grundform des 
Bauernbaujes, nibt »mitmaden« fann, viel- 
mebr an deren Gtelle das Nedt und die 
Pflicht zur Betonung einer gewiljen Re- 
präfentanz jeßen muß, jo bleiben do 
Mohnlichfeit, Zwedmäßigfeit, Abwetjung 
pomphaften Zierframs und Bodenftändig- 

feit aud für den Landfiß größeren Gtils 
durhaus moderne Bauforderungen. Die 
neue Zeit bedingt andre Wejensarten: im 
Mittelalter troßte der Derrenfiß als finitere 
Burg ins Land, die Nenaifjance erfüllte jei- 
nen weiten Hallenbau mit raujhenden Far- 
benfeften, das Nofofo löjte jeine leichten 
Wände in zierliben Arabesten auf — es 
war die Architektur des Menueitjchrittes. 
Eine feine flajfijbe Würde, die uns beute 
nod ftarf zu Gemüte jpricht, bejtimmt den 
vornehmen Empirebau und wirft fib nod 
edler, einfaher aus in jener preufilben 
Klaffif Schinfels, die in Berlin jo boden- 
ftändig wurde, aber leider von einer bom- 
baţtijben Renaijjance abgelöft werden jollte. 
Sp machte der Herrenfiß alle Phajen der 
Architefturentwidlung mit duch, auch die 
der ftillofen, jchredlihen Zeit, aus der wir 
nob mande trübjelige Zeugen im Norden 
und Süden Deutjchlands herüberragen jeben. 
Die meijten im »Türmcenftile«! 

Heute gibt es Mufterbauten moderner 
Herrenfiße genug. Gerade aus denen, Die 
Roffius erbaute, laßt Tih die Charafter- 
verwandtichaft des heutigen Zandhaufes mit 
dem Schloßbau berausfühlen. Früber jagte 
der Engländer: »My house is my castle« 
— heute dürfen wir jagen: »My castle is 
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my house«. Das Schloß ift zum Haus ge- 
worden. ... Der Schloßherr will nicht mehr 
durch dunkle Ahnenfäle, lange hallende Kor- 
tidore, jhaurige Turmgemäcder und gebeim= 
nispolle Galerien mit Modergerüchen wan- 
deln, und die Schloßherrin bat in diejem 
Beitalter der Automobile und Äroplane durdh- 
aus nicht mehr die romantische Neigung, zer- 
brodbene GSteinftufen zum Göller emporzu- 
flimmen und mit dem Tüchlein in die Ferne 
zu winfen — es find ganz moderne Men- 
Ihen geworden, die wie jeder minder von 
Geburt oder Geld beglüdte — oder auch be- 
‚drüdte — Erdenwaller von heute in hellen, 
luftigen Räumen wohnen wollen, in »indi- 
viduell« ausgeftatteten Wobn-, Speife- und 
Schlafzimmern, nad Entwürfen von Sound- 
jo, ein bürgerlihes Dajein verbringen und 
nah Bußenjcheiben, Hellebarden, Spinn- 
toden und den übrigen Requifiten des mit- 
telalterlihen Schloßherrentums nicht einen 
Pfifferling fragen. 

Bei all den Errungenichaften der Mo- 
derne, wie fie fih in das tägliche Leben um- 
jegen und genoijen oder ertragen werden, 

‚darf der Architekt, der einen Herrenfiß baut, 
  in” er 

8 u, 
tegy, 

  

  

  

gleichwohl nicht den Zufammenhang mit der 
Srabition verlieren. Er muß anfnüpfen 
fönnen an das, was aus guten deutjchen 
Dergangenheiten gerettet wurde. Dieje Ein- 
fühlung jpürt man deutlich vor den Rojfius- 
iben Schlöfjern: vor den ruhigen und ge: 
mäßigten Barodlinien des Pommernicloffes 
Strippow, dem Herrn von Blanfenburg- 
Strippow gebörig, eines Baues von boden- 
jejter pommerjcher Sacdlichfeit, und vor dem 
Ttattlich hingelagerten Schioffe Alt-GoIlm, 
defjen Saflade idon reicher belebt und 
gegliedert ift und das ftolz und luftig zugleich 
in feine Waldede bineingejchmiegt liegt, als 
warte es auf eine romantische Gejellichaft 
aus einem Eichendorjfichen Gedicht. 

Don vornehmer Aube erfüllt, ohne eine 
Spur von Eitelfeit und Auffallenwollen, 
ftellen id die modernen Herrenbäufer des 
Dresdner Arhhiteften Otto Schubert in 
ihre Umgebung. Er liebt Iuftige Parterre- 
ballen, anmutig gegliederte Giebel, fenfter- 
reihe Safladen — wenn man jo einen Ent- 
wurf betrachtet, ift man überzeugt, daß dieje 
Räume überall von Luft und Sonne gejät- 
tigt find. Nur ganz wenig Schmudformen 

  

  
Halle in Schloß Steinit in Mähren. Beliter Dr. Erwin v. Seidl. Architekt: Leopold Bauer in Wien
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Entwurf für ein Herrenhaus 

treten auf; der jăbiilbe Baumeifter weil 
aber troßdem Gemütlichkeit in die ernite 
Sorm zu bringen, Anflänge an Gtiltraditio- 
nen find Îo gejbidt verarbeitet, daß biele 
Bauten jehr viel Selbjtändigfeit ausjpreden. 

Einer unjrer beiannteften Außen- und 
Innen-Architeften, 

dem reihlid- Dant 
gebührt für die un- 

ermüdlide Kultur 
arbeit, die er jchon 
in der Popularifie- 
rung aller freien und 
angewandten Künite 
getan, der Profefior 
Paul Schulße- 
Naumburg üt 
ein Meifter in der 
Kunft, die Schönbeit 
bauliber Tradition 
in freien, großzügig 
angepadten Aeu- 
ihöpfungen wieder 
weiterflingen oder 
auferfteben zu lafjen. 
Man weiß, dab er 
mit Vorliebe in die 
beiter-Kaffijhe Welt 
des Empire und die 
Stile benabbarter 
Epochen des 18. und 
19. Sabrbunberts gu= 

a 
= 

+ r
e
 
B
u
   

  

  
  

Architekt: Srits Augult Breubaus in Düjjeldorf 

[ichfeit zu uns reden zu laffen, und es it 

gewiß nur ein Zeichen jeiner Herzensneigung, 

daß er fih mit feinem Schaffen in das 

Heine Thüringer Neft Saaled zu Füßen der 

Audelsburg zurüdgezogen bat, von wo aus 

er die fchönften Kunft - Entdedungsteijen 
unternehmen  fann. 
Die beiden Schlöjler, 
die bier von ihm er- 
icheinen, zeigen jeine 
ganze Art aufs vor- 
trefflichite; man freut 
fih der rubigen Gra- 
zie diejer Baulorper, 
der eleganten Glie- 
derung, der Harmo- 
nie, die jeden Einzel- 
teil mit dem Ganzen 
mit feiner Magie zu- 
fammenbält. Das 
Shlog Altenbof, 
einige Kilometer von 
Edernförde entfernt, 
bebt jein Dabh aus 
wundervollen Bu- 
cenwäldern, die an 
die&dernförderBucht 

anftoßen. Es ift Ma- 
joratsgut und gehört 
jegt dem Majorats- 
berrn Grafen Theo- 
dor von Reventlow. 

  

rüdgreift, um ihre 
ftill-bebaglihe Seit: 

Speijezimmer. Architekt: Stit Augujt Breubaus 
in Düjjeldorf 

  

Hier fonnte Schulfe- 
Naumburg beweifen, 
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wie er im alten Geijte etwas ganz Neues zu 
Ihaffen vermag. Zu Anfang des 19. Jahrbun- 
derts jtand an der Gtelle des jegigen Schlof- 
les ein edel proportionierter Empirebau, der 
in einigen erhaltenen Handzeichnungen dar- 
‚geftellt ift. In den fünfziger Jahren wurde 
nun bas Ganze dem Gejhmad der damali- 
gen Beit entiprebend um- und ausgebaut, 
und zwar in angeblich gotifhen Formen. 
Was damals unter gotifh  verftanden 
wurde, babe ih jhon am Eingang diejes 

lofes Zadenwerf verdorben. Als dann der 
jegige Beliger das Schloß übernahm, fab 
er die Injchönheit der jo jämmerlich verdor- 
benen Anlage völlig ein; die jehr funftfinnige 
Öattin faßte daher, als die Familie wuchs, 
einen Neubau ins Auge, der 1906 Schulte- 
Naumburg übertragen wurde. Er bejbloj, 
alle Bauten bis auf die Mauern des mittel- 
Iten Trafts abzubrechen, diefe durch feitlihe 
Anbauten, die in Pavillons endeten, zu er- 
weitern und fie wiederum durch hufeifen- 

  [ 
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| 
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Haus Kosmark in Alt-NRuppin 

Auffaßes angedeutet; es genügte den Leuten, 
wenn fih nur die Spißbogen wiederholten, 
font brauchte fih feine Sorm an die echte 
Gotif gu balten. So war aud Altenbof 
ziemlich entitellt. Die erite Gutshof-Anlage 
batte mit ihren alten Niejenbäumen genau 
ein Nechted gebildet, in defien Mittelachje 
das Schloß geftellt war, jo daß fi eine 
großzügige Gejamtanlage darbot. Diefe 
ihöne Symmetrie löfte man nun ohne allen 
Grund durh ftörende Anbauten auf, ein 
Turm erfhien urplößlih, und die feinen 
Empiregiebel wurden durch Fialen und finn-   

    
  

  

Architekt: Hermann Mutbejius in Nikolasfee 

förmige Geitenflügel — ebenfalls wieder in 
Pavillons endigend — zu vergrößern. Go 
entjtand eine neue barmonievolle Anlage. 
Der Mittelbau wurde volllommen verändert, 
der alte Giebel abgeriffen und um ein Ge- 
[of erhöht, ein Säulenvorbau mit Rampen- 
anlage gejchaffen und auf diefe Weife ein Bau 
suftande gebracht, der eigentlich vollftändig als 
Neubau zu betrachten ift, wenn aud ein Kern 
des Alten darin erhalten wurde. Der linfe 
Querflügelbau enthält eine Orangerie, die 
bei fejtlihen Gelegenheiten als Saal dient, 
wie dies oft auf Herrenfißen gebräudlich ift.



  

  gl 

Häufer Büttner und Harms in Bodenwerder an der Wejer. Architekt: Hermann Mutbefius in Tikolasjee 

Das andre Gut, Pejedendorf, liegt 
mitten im Dorado aller Zandwirte, der be- 
rühmten Magdeburger Börde, und gehört 
Herrn Friß Schaeper. Aud bíer handelte 
es fi um einen Neubau an Gtelle eines 
alten Herrenhaufes, das aber längit jeine 
Phofiognomie verloren hatte und baufällig 
dabintrauerte. Um dem Ganzen Haltung 
zu geben, wie es fich für das Herrenhaus auf 
einem großen Gute geziemt, wählte der 
Architekt eine fúümmetrijde Anlage mit ein- 
fahen Achfenteilungen. Die dem Hofe zu- 
gewendete Seite ift von einem ARifalit, den 
eine Attifa mit vier Befrönungsfiguren ab- 
ichließt, jehr wirffam unterbrochen, während 
die Mitte der Parfjeite durch einen Rund- 
bau mit Kuppel — ein kleines Meifterwert 
für fih — eine Betonung von bejonderem 
Reiz erhält. Spiel und Ernit zugleich reden 
aus der flingenden Form diefes Nundbaues, 
der einen durch die zwei Gtodwerfe geben- 
den Sartenfaal einjchliegt. Ein rechtes buen 
retiro für allerhand lieblihe Schwärme- 
reien und jchäferlihe DVerträumtbeiten in- 
mitten bufoliijhen Landlebens, dem der 
Zuder der Rübe, diejes profaifhen Gewäd- 
fes, forgloje Fülle gibt... 

Zwei Berliner Baumeifter von reifem 
Können find wie berufen für »Xandauf- 
gaben«: Hugo und Otto Shellen- 
berg. Gie haben beide in Schlefien und 
Pommern jhon mandes Schlöhlein, man- 
hen waldumwebten SHerrenfiß aufgebaut 

  

und den Befiern wie den Betradtern ba- 
mit Freude gemadbt. Wie jeder denfende 
Architeft, waren auch dieje beiden Îi der 
Schwierigfeiten beim Schloßbau wohl be- 
mult, denn die Luft zum Erperimentieren 
findet bier viel mehr Spielraum als bei 
anderen Aufgaben; die Auftraggeber, die 
Bauberren, wollen jo vieles bejjer willen, 
wäbrend zu bedenfen ift, daß der gegen ein 
Zandbaus vom PDurbiehnittsmaß räumlich 
viel größere Bauförper jhon durch fleine 
Invorfichtigfeiten disbarmonifhe Züge er- 
balten fann und die Einbeit des Öanzen 

ral gefährdet wird. Die Schellenbergs 
haben diefe Gefahren immer fühn umjdifft. 

Da ítt das Pommernihlog Paakig, 
ein Edelfig, von dunflen Wäldern umrahmt, 
fűr Herrn Richard von Flemming, einen 
Sprofien des burg- und jchloßgejellenen 
alten Gejchlechts derer von Flemming, er- 
baut. Der Organismus diefes Baues be= 
ftridt durch jeine durchgängig behauptete | 
Klarbeit. Das Ganze gibt ein feit geihlof- | 
jenes Bild, felbit der fräftige Säulenvorbau 
ordnet fih ein. Die jböne Rube erflart 
fih aus der Herrschaft des einfachen Gie- 
bels, der fih alles unterwirft. Kurz: das 
Prinzip der »beharrenden Gtille« ift wir!- 
lam, bas die DVornehmbeit eines rihfigen | 
Herrenfißes verbürgt. Im Inneren ift mit | 
flugen Siberbriifungen von ben Bormen des | 
Barods ber, die ritterlibe Schloßftimmung 
atmen, bis zu dem Nuglibfeitsprogramm 
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von beute gearbeitet worden, und die flar- 
gegliederten Räume von ausgeprägt deut: 
[bem Charakter verbinden ohne Gewalt die 
Jahrhunderte. Da find die alten Bebâbig= 
feiten von einft: im Speijejaal, im Billard- 
zimmer, in der Bibliothef; Raum und Mo- 
bel von einer gewiflen Wucht und Würde; 
zu ihnen aber führt ein lichtes, beiteres 
Sreppenbaus mit gejhwungener Stiege, das 
an fleine Fürftenjchlöfjer des ancien régime 
erinnert. Und die moderne Zwedbeitimmung 
behauptet ji daneben ohne Störung in der 
Diele. Was Tradition und Gegenwart her- 
geben fünnen, ift bier vereinigt; und wenn 
Sblok “Paagig aud alle Yobnungsfultur 
von beute befigt: Wafjer-, Liht- und Heiz- 
anlagen, jo fann fih’s der Gaft doh au 
in den Haupfräumen vor großen Kaminen 
im Zebnftuhl bequem machen und mitten in 
der nüchternen neuen Zeit von den Wunder- 
Dingen der alten träumen. 

Ähnlich verhält es fi mit dem Herren- 
haus des Grafen von Nittberg: Schloß 
Modlau, das unweit der alten ebren- 
fejten Stadt Sagan ín Schlefien am Rande 
dunkler Sorften ftattlich aufragt als einer der 
ältejten Herrenfige der NRübezahl-Provinz. 
Es ift ein beutider Nenaifjancebau von 

guter Herkunft. Mit zwei bezwiebelten Ed- 
rundfürmen und breitgelagertem Dachgiebel 
bebütet er das ihn rechts flanfierende fleine 
Amtshaus. Das alte fefte Schloß, am Be: 
ginn des 16. Jahrhunderts errichtet, ward 
Îpâter durh Anbauten in feiner flaren r- 
Iprungsform verftümmelt, und erft unter dem 
jegigen Befiger jollte ihm eine neue Jugend 
erblüben. Hugo und Otto Gchellenberg 
nahmen eine Umgejtaltung des ganzen 
Schlofjes, namentlich der Anbauten, vor und 
wirften im Geifte der alten Stilart ein neues 
barmonifches Ganze, das als Beijpiel guter 
Neftaurierung wohl weiterer Beachtung 
wert ift. Wenn man bedenft, daß gut er- 
baltene Schlöffer in diefer zerftörungslufti- 
gen Zeit ziemlich jelten find, begreift man, 
daß der Architekt, der da »umgeftalten« foll, 
vorfihtig zu Werfe gehen muß. Während 
man nun früher über Befißtümer wie dieje 
grob materialiftifch dachte und die Berliner 
Rebensart von den »alten Klamotten« fait 
erfra dafür erfunden batte, ift heute die An- 
Îbauung, daß man die baulihen Vermädt- 
nifje denfwürdiger Zeiten büten und pflegen 
muß, aud in pietätlojere Gebirne eingedrun- 
gen. Denn es gibt faum Zeugen, die die Ver- 
gangenbeit jo lebendig redend in die Gegen- 

  

  
Haus Dryander in Zabit bei Halle a. S. Architekt: Hermann Mutbejius in Nikolasjee
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wart biniiberretten fânnen wie ein Reprâjen= 

tationsgebäude von ebler ardbiteftonilber, ja 

man mödte faft jagen perjönliher Würde. 

Bon diefem Grundfa ließen fi aud die 

Baumeifter leiten, die Schloß Modlau von 

den fpäteren baulihen Untaten befreiten 

und unter Bewahrung des uripriingliben 

Charakters einen innerlih jhon efwas un- 

bequem gewordenen Herrenfiß für Ritter 

der Vorzeit zu einem modernen Schloßbau 

für moderne Bewohner madhten. Bei Die= 

fer nicht leichten Aufgabe war die beite Lei- 

ftung die, daß die Architekten für das alte 

Schloß mit feinem Treppauf und Treppab, 

feinem alten Gewinfel von Korridoren und 

Turmgängen eine einbeitlihe Grundriß- 

[öfung gefunden haben. Betritt man durd 

ein berrlihes altes Nenaifjanceportal die 

Borballe, jo tun fi eine Reihe alter vor- 

nehmer Schloßräume auf mit reichen, bob 

nicht prunfvollem Mobiliar. Die gräflihen 

Privatzimmer atmen jene wohltuende Stille 

und Stimmung, die den großarfigen eng- 

fifehen Herrenfigen eigentümlich ift, die aber 

aud in der feinen Aultur vieler deutjcher 

Adelshäufer gedeiht. Nichts drängt jich ber- 
por; man fpürt überall den liebenswürdigen 
Seift der Schloßherrin. Ein großes Eh- 
zimmer, in einem bellbraunen Eichenbolzton. 
gehalten, mit feinem grünem Damaft in den 
Zwijchenfeldern bejpannt, birgt einen monu= 
mentalen Kamin aus franzöfiihem Salt 
ftein, aber der arditeftonifch interefjanteite 
Raum des Schlofjes ift der an Stelle der 
ehemaligen Orangerie erbaute langgeitredte 
Seftjaal. Es ergab fid ein origineller 
Srundriß: dem eigentlihen Saalraum ift 
eine tiefe, breite Niihe angegliedert, die 
eine bebaglich-feitlihe Konverjation ermög- 
licht, während die Ballfreuden der Jugend 
nachbarlih an ihr vorüberziehen. In die- 
fem Saal tritt befonders die Verjhmelzung 
des Alten mit dem Modernen hervor. Dur 
den Ton der Wände, ein mattglänzendes 
Alt-Elfenbein, wird eine gejhmadvolle Ge- 
jamtwirfung erreicht, namentlich dann, wenn 
im Lichterglanz des Abends die farbigen 
Roben der Damen und die Uniformen ihre 
bunten Kontrafte zu diefem matten Schim- 
mer der Wände auslöjen. 
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Schloß Bafedow in Mecklenburg: Vorderanficht. Beliter: Graf Habn-Bajedow. Architekt: Baurat 

Prof. Dr. Albrecht Haupt in Hannover 

 



  

INI LINDA I Moderne Herrenfige MIN 851 

  

    
Schloß Wiligrad bei Schwerin von Süden. Beliter: Herzog Jobann Albrecht zu Mecklenburg. 

Architekt: Baurat Prof. Dr. Albrecht Haupt in Hannover 

Auh mandes andre Schloß in Nord und 
"Süd mußte fi diejem Verjchmelzungsprozeß 
von ehemals und heute unterziehen. Mit 
Glüd gejchab das auch bei dem Herrenhaus 
Buslar in Pommern (Befiter Nitter- 
gutsbefiger N. Seidler), das Profefjor Otto 
Kublmann, der gejhätte Charlottenburger 
Architekt, jehr geihict für wirticaftlihe und 
gejellihaftlibe Zwede um- und ausgebaut 
bat, wobei das Alte nah aller Möglichkeit 
gejhont wurde. Das vermöge feines mäd- 
tigen Mittelgiebels aus einer gemütlichen 
Hingedudtheit fühn aufftrebende Schloß ge- 
bört zu den jchönften des an Zandfiten über- 
reihen Pommernlandes — und zu den bo- 
denftändigften, da es fich prachtvoll in feine 
Umgebung gejchidt hat. 

Mit einem fleinen Geitenjprung nad 
Öfterreich begrüßen wir als einen der an- 
gejehenften Erbauer moderner Herrenfiße 
den Wiener Architekten Leopold Bauer, 
auch einen energijben Verfechter der bau- 
lihen Eingliederung. In einem Gelbft- 
befenntnis bat diefer feine Künftler einmal 
gejagt: »Die Künftler follten ftets daran 
denfen, daß gerade auf Bfterreichiichem 
Boden in den verjchiedenften Gattungen 
von Shloß- und Mobnbauten ganz unver- 
gleihlihe Meifterwerfe geihaffen wurden; 

durch eine langjährige Tradition bis in ihre 
Einzelbeiten praftijd und fünftlerifch durdh- 
gebildet, pafjen ich diefe Bauten unfern 
tlimatifhen Verhältnifjen und Landichaften 
ohne Zwang an und find daher mehr als 
alles andre geeignet, für die Gegenwart an- 
tegend und vorbildlih zu wirfen.«e Dem 
muß man wohl zuftimmen, denn in Siter= 
reich ift lange nicht jo viel verwüftet wor- 
den wie bei uns ... o ijt aud Bauers 
Programm weiter nihts als das: »Häufer 
zu bauen, in denen fih Menjchen wohl und 
zufrieden fublen«. Es bedarf nur eines 
Blides in die Halle des von ihm erbauten 
Sblojjes Steiniß in Mähren, um die 
Erfüllung diefes Programms beftätigt zu 
finden. Das für Herrn Dr. Erwin dv. Geidl 
erbaute Schloß liegt auf einer fleinen An- 
böbe, unweit des alten biftorifhen Schlofjes 
Steinig, das dem Fürften Kiechtenftein ge- 
bort. 

Zängit befannt ift, daß auch im gejegneten 
Rheinland bedeutende Architekten figen, und 
vielerlei Gutes ward von ihnen in Deutich- 
land verftreut. An diejer Stelle fei nur der 
interejjanten, ftets von guter Tradition be- 
lebten Schloßbauten des Düffeldorfers Friß 
Auguft Breubaus gedadht, die ftets 
außerordentlih Tebbaften arditeftonifchen
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Ahytbmus haben und dazu in Ihrer inneren 
Ausftattung die ftarfe Begabung ihres Bau- 
meijters für Interieurgeftaltung verraten. In 
der Tat zeigen fih bei Breuhaus beide Gei- 
ten jo gleihwertig in feinen Schöpfungen, 
daß es jchwerbält, bei ihm dem Aufßen- 
oder dem Innen-Ardhiteften den Vorzug zu 
geben. Man fann mit beiden zufrieden 

jein. 
Giner Der marfantejten Ranbbaus=Arbi= 

teften »fleineren« wie »groben« Gtils, der 
von Anfang an mit die Führung in der vom 
Dpgmatismus losgelöften freifhaffenden 
Architektur übernommen hatte, joll in diejer 
siberfiht nicht fehlen, obgleich jeine Arbei- 
ten jchon weit und breit Boden gefaßt und 
verdiente Schäßung gefunden haben: Her- 
mann Mutbefius. Wenig Neueres ilt 
zur Mebrung feines Anjehens zu jagen, als 
daß er froß der enormen Ausdehnung jeines 
Schaffensgebietes, troß der Pielfältigfeit 
feiner Aufgaben faum an Stiche, Erfindung, 
Arbeitsfreude verloren bat. Das offenbart 
fih aud in den bier veröffentlichten Herren- 
fien, die untereinander nihts Verwandtes 
haben und doch ganz »Muthefius« find. Es 
find »gefteigerte« Landhäufer von ftarten, 
aus ihrem Boden entjprungenen Formen. 
Bejonders Haus KRosmad in It: 
Ruppin, ein jcharfgegliederter Bau von 
breitausladender Majfigfeit, in den Gegen- 
Țăgen von vertifalen und horizontalen Linien 

febr originell und feinem Charakter nad 
nit ohne einen jchweren Ernit, der bas 
Gaftlihe nicht recht auffommen läßt. Der 
umfangreibe Landfig ift mit Nebengebäu- 
den, Gärten und Terraffen umgeben und 
blidt groß über Geeufer und Kieferngelände. 
Böllig andersgeartete Landfige find die 
Häufer Büttner und Harms in Bo= 
denwerder; die Anmut ihrer ganzen Erjcei- 
nung und die Lieblichfeit ihrer Einjchmie- 
gung in die DBergmulde folgen ganz dem 
Charakter des grünen Wefertals. Gie lie- 
gen unweit der uralten Stadt Hameln in 
landichaftlih fFöftliher Gegend und Írőnen 
einen Abhang, von dem man die berrlidhjite 
Ausfiht genießt. Zwei Ddeutjch-amerifa- 
niibe Familien haben fich dieje fomfortablen 
und doch gemüflichen Sommerhäufer in die 
MWeferede bineinjegen lafjen; bei der An- 
lage nahm der Baumeifter naturgemäß auf 
die landichaftlich Ihöne LZage und die Aus- 
fihten ringsumber die weiteite Rücklicht. — 

Das Haus Dryander in Zabig (Pro- 

vinz Sahfen) erfheint dagegen wieder in 

einem ftrengeren, nordiihen Charafter: hobe 

Immauerungen, jhwere burgartige Halb- 
tűrme und gewaltige Giebelmauern. Der 

Burgharafter fommt aud in allen andern 

Einzelheiten wie im Gejamtbild fräftig zum 
Ausdrud. Es handelte fih bier darum, 
einen alten Gutshof durch ein modernen 
Anforderungen genügendes Herrenhaus zu 
ergänzen. Es ift in der Tat ein »Herren«= 
baus geworden, und in feiner Wehr- und 
Trußbaftigfeit, die etwas Karolingifhes bat, 
jbeint es nibt nur »[hnödem Behagen« zu 
dienen, jondern als eine fejte Burg des 
gebens gelten zu wollen, dran die Stürme 
zerjchellen müfjen. 

Aud Medlenburg ift befanntlih ein “Pa- 
radiesland der Herrenfiße. Zwei der inter- 
efjanteften mögen diefe Nundihau beiclie- 
ben: die Schlöffer Bajedow und Wili- 
grad, die Baurat Profefjor Dr. Albredt 
Haupt in Hannover reftauriert und zum 
Teil umgebaut bat. Das moderne Prinzip 
fonnte bier weniger zur Geltung fommen, 
da im Gegenteil auf Vergangenbeiten 3u- 
rüdgegriffen werden jollte. Bajedow gehört 
dem Grafen Habn-Bajedow; er jtammt aus 
einem der vornebmiten medlenburgiichen 

Adelsgeihlechter, in dem die Würde des 
Erblanbmariballs beider medlenburgifcher 

Sroßberzogtümer erblih ift. Das Schloß 
ift der alte Stammfiß der Familie, eine jtatt- 
lihe Wafferburg aus dem 15. bis 16. Jabr- 
hundert; es wurde natürlih im 19. Jabr- 
hundert um- und ausgebaut, d. b. verjchan- 
delt. Der jetige Graf Friedrih Franz be- 
gann eine allgemeine Herrichtung im Cha- 

rafter der älteften Teile: in medlenburgifher 

Renaifjance, aber ein mächtiger Brand un- 
terbrad die Arbeiten. Der abgebrannte Teil 
erhielt dann völlig neue äußere Architektur, 
meist im Charafter der medlenburgifchen . 
Baditein-Renaiffance; es war dem Ardi- 
teften da veradnnt, die reichiten, eint dort 
und in Kübed vorhandenen, doch verftüm- 
melten alten Giebelformen neu erjtehen zu 
[ajjen. Eine Krankheit des Grafen verbin- 
derte die endgültige Fertigitellung der SIm= 
bauten, doch beftehbt dennoh Hoffnung für 
diefe, wodurd der wichtigite alte Herrenfiß 
Medlenburas erjt den ibm zufommenden 

Glanz gewönne. 
Angeregt durch diefen Bau bat dann der 
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Herzog Johann Albrecht zu Medlenburg 
fein Shloß Wiligrad fih von demiel- 
ben Architeften erbauen lafjen. Cbenfalls 
in medlenburgifher Renaifjance (der Name 
Miligrad ift der uralte Name der erften 
medlenburgifhen Fürftenburg). Der Herzog, 
guerit Regent des Öroßberzogtums Medlen- 
burg-Schwerin, dann von Braunfchweig, 
wünjchte fid im tiefen Walde, bob über 
dem Schweriner Gee gelegen, ein pornehmes 
Schloß zu erbauen, in dem er raften wollte. 
So entțtand dieje ausgedehnte Anlage: das 
eigentlibe Wohnihloß, der jhräg dazu 
itebende Sremdenflügel, Majhinenbaus ufw. 
Die fünftleriihe Behandlung des Baues — 
außen und innen — ließ der Herzog durd- 
aus in jenen Sormen gejheben, die die 
glänzende Zeit jeines gleichnamigen Bor- 
fahren, des Herzogs Johann Albredt I., um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts bezeichnen. 
In jenen Tagen blühte in Medlenburg eine 
geradezu Haffiihe Renaiffance, deren ber- 
porragendfte Werke, die Schlöffer zu Wis- 
mar, Gadebufh, Schwerin, in Deutjchland 

einzig dafteben oder — ftanden. Go follte 
das buchen- und jeeumraufhte Wiligrad in 
gewifjem Sinne eine ideale Auferjtehung 
des alten Sobann= Albrecht - Stiles dar- 
itellen. 

»Moderne« Herrenfiße find dieje beiden 
medlenburgiihen Schlöfjer aljo gewiß nit, 
fie jteben vielmehr in einem interejjanten 
Gegenjaß zu denen, die bier betrachtet wur- 
den. Allein auch dieje Art von »Modere« 
bat ihre Berechtigung, fofern es fih um ein 
lebendiges Aufrechterbalten der an Ort und 
Stelle liegenden und waltenden Tradition 
handelt und nit um ein blindes jflapifches 
Jtadabmen von Stilformen, die einmal an 
ganz anderm Orte zu Haufe waren und 
dann mit argen Mißverftändniffen wieder 
»perarbeitet« wurden, wie es noch vor 
einem Bierteljabhrbundert jo vielfach gejhah. 
Aber über diefe Kunftirrungen, Kunftwir-. 
rungen find wir gottlob in unjrer von Ideen 
und Werfen reichbewegten Gegenwart bin- 
aus. Auch in der Architektur ift es heute 
eine ult, zu leben und — zu bauen! 
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Eine rote NRiejenblume 
Stieg die Sonne aus dem Meer. 
Dämmer dedte noch die Lande, 
Stand auf meinem ftillen Strande, 
Leßte Nebel um mich ber. 
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Zeile jhwebt er daber 
In dem luftigen fühlen Gewande, 
Rings auf das durftende Gras 
Legt er den jhimmernden Tau. 
Durh die Schwüle der Wälder 
Zieht feine Jäufelnde Stimme, 
Schwelgend in jubelnden Tönen 
Grüßt ihn der Drofjel Sejang. 
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Sommermorgen auf Sylt 

Slog der erfte Strahl bernieber, 
Heller ward der Wellentanz. 
Und noch feine furze Stunde, 
Und die ganze Morgenrunde 
Zag in Slüf und Sommerglanz! 
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Sommerabend 
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Eine trübe KRupferjcheibe = 
MWanderte das Licht binan. 
Heimlih ward die Flut bejchienen, 
Und die Sräjer an den Dünen 
Singen janft zu glüben an. 
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Hans Bethge 

Schleier zieht er empor 
Aus den frifjh aufatmenden Wafjern, 
Und in die flammende Luft 
Mifht er die Schatten der Nat, 
Schwingt fihb dann lähelnd empor 
Auf die rofig enteilenden Wolfen, 
Und mit leuhtender Hand 
Winft er die Sterne berbei. 

Souis Engelbredt 

i
 

| pp pp ge pepene ee 
Weftermanns Monatöhefte, Band 116, II; Heft 696 76



    

gm ZINN NE SUN UNE 

EZ = = = je = 
= == Dorothee Staufer == = u == 
= = =: Roman von Paula Laufen = = = un == 

= m = =: IV Go = >: will = 
an NN mie 

orotheens Welt zeigte fih um dieje Zeit 
widerjpruchspoller, als fie fie bisher 

empfunden batte. 
Ernjt war zuleßt äußerlich leichten Kaufs 

bei dem böjen Handel weggefommen, in den 
er fih verftridt hatte. Aber Dorothee 
mußte es empfinden, daß der Boden, auf 
dem fie ftand, noch von den erlebten Er- 
Ichütterungen zitterte. 

Die Arbeit am entjtebenden Srauenheim 
ihien andauernd unter dem Zeichen der 
Nervofität zu jteben, der drüdenden inneren 
Unficherbeit, die idon jene erjte Gigung 
unter Dorotheens Leitung ausgezeichnet hatte. 

Dorothee bielt zwar unerfhütterlih an 
ihrem Programm der Mäßigung, Öeredtig- 
feit und Verftändigfeit felt. Aber fie rief 
damit bei jeder Verhandlung auf Gufte 
Krütbs jchwerem Gefiht jenen bitteren 
Ausdrud böhnifher Kritif hervor, dem aud 
das bejte Gewifjen jhwer ftandhält. Und 
es war Dorothee oft, als würde fie hier die 
Schlaht Ihlagen müffen, die Ernjt hinter 
dem Wall feiner fejtgefügten, ebern ver- 
teidigten Standesbegriffe batte abbrechen 
fönnen. 

Und wenn fie fih dann nah Bundes- 
genofjen umfab, jo jbien es ihr, als ob 
jelbjt ihre perjönlihen Freunde fie auf die- 
fem Boden im Stiche ließen. Agnes Bonin 
hatte aus ihrer traurigen Geihichte Feine 
andre Erfahrung gejdőpít, als daß die Welt 
ebenjo engberzig wie böje jei, und jchraf 
nur vor der letten Ausprägung diejes Ge- 
danfens zurüd, daß auch Dorothee von die- 
fen beiden Eigenjchaften nicht freizufprechen 
jei. Und jelbit die feine Colling jah fie nur 
mit forfhenden Augen an, wenn foldbe Fra= 
gen auftauchten, und vermied es, ihre eigne 
Stellung flarzumaden. Es zeigte fih dann, 
daß fie alle, auch die feinen und flugen 
Stauen, die fih jo beiß bemühen um die 
Gefundbeit und Kraft ihrer inneren An- 
îbauung, an der ftarfen Spannung der 
Gegenfäge kranken, die die Welt in diejem 
Punft entzweit. 

Zum mindeften jchienen alle zu glauben, 

dak Gufte Krütb irgendeine Genuguung ge- 
boten werden müfje für das, was fe erlitten 
hatte. Und als es fih darum baneklte, eine 
ärztliche Leiterin für die neue italt zu 
finden, da vereinigten fid alle Stinmen auf 
dieje. Und Dorothee fühlte, wie ale Blide 
fie neugierig ftreiften, als das Reultat der 
Abjtimmung befanntgegeben wune. Gie 
hatte dabei ein nicht ganz Hares Gfühl der 
Niederlage und Demütigung, das dadurd 
nicht gemildert wurde, daß Hildeiard aus 
der Ferne die Wahl gutbieh. 
Kaum war aber dies überwunde, jo bob 

fih die Shwantende Wage wieder ugunjten 
Dorotheess. Man band wieder die frei- 7 
geiftige Ärztin durh Statuten ud Para: 
grapben, jo daß das neue Inftitt minde- 
Itens fein revolutionäres Programn zeigte. 

Im Mai wurde das Heim für hilsbedürf- 
tige Mütter feierlich eröffnet. Es prangte 
groß und ftattlihb in dem no pärlichen | 
jungen Garten. Aus aller Weit zog es 
die Blide auf ih. Gufte Krütb Feute fid 
darüber. »Es joll ih nur aufdrängen und 
die Leute daran erinnern, was her alles 
vor fich gebt,« jagte fie mit grimmiţer siber= 
legenbeit. »Dann mul es doch eumal mit 
all dem “Dbarijăertum zu Ende gden.c 

Sie nahm die Beihränfungen kicht, die 
man ibr auferlegt hatte. Wo jt einmal 
Sub gefaßt hatte, glaubte fie fih dirchjegen 
zu fönnen. 

Ihr Leben Ichien fid jelbit zu tunen, als 
fie an einem bellen Maimorgen an der 
Schwelle des Haufes die Găjte emfing, die 
fid sum feierlihen Aft der Eröfftung ein- 
gefunden hatten. Die Vertreter der Ne- 
gierung und der Stadt hatten Îi0 bereit- 
finden lafjen, zu fommen. Gelitbewußt 
ichritt Gufte Krütb ihnen voran, turd alle 
Räume des Haufes führte fie de hoben 
Säfte. Diefe Mauern, dieje Zimmer, Sânge 
und GGartenanlagen batten fih nah ihrem 
Sinn gefügt. Und nun Stand dies Werk vor 
allen da, ftrift fachlich, wie nur e etwas, 
das aus einem organijatoriihen Männer- 
finn entjtanden ift. 
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Dorothee hielt fih nah Möglichkeit zurüd. 
In einem Gefühl von Scheu und Mißtrauen 
hatte fie verfucht, der Veranftaltung fern- 
zubleiben. Aber da waren Abgejandte des 
Vereins gefommen, Fräulein Colling und 
die jtarfgeiftige Neimers, und hatten fie ge- 
beten, ein Opfer zu bringen und an der Er- 
Öffnung teilzunehmen. »Wir fönnen Gie 
nicht entbehren,« hatte Fräulein Reimers 
gejagt, das mächtige Zöwenhaupt bedenklich 
Ihüttelnd. »Gie bedeuten für uns eine 
Ridtung, ein flares Programm, defjen 
Ernft und innere Solgerichtigkeit wir zu 
Ihäßen willen. Wir wollen diefe Richtung 
nicht entbebren bei unferm Borgeben — 
wir haben bas ja aud zum Ausdrud ge- 
bradt. Das dürfen Sie uns nicht vergeffen. 
Bedenken Sie nur, daß Gie an Stelle von 
Wislicenus ftehen — an Gtelle unfrer an- 
erfannten Sührerin!« 

Ep war Dorothee gefommen und wan- 
derte nun mit den andern durch Operations- 
jäle, die von Gauberfeit glänzten, dur 
ftille, freundlihe Schlafzimmer, blinfende 
Kühen und Badezimmer. Man betrachtete 
das erfte Kindchen, das in der vergangenen 
Naht unter Gufte Krüths Affiftenz zur 
Welt gefommen war. Eigentlih batte es 
nod gar fein Recht, hier zu fein: das gab 
die Ärztin unbedenklich zu. Aber fie fügte 
mit gebobenem Gelbftgefühl bei, daß die 
junge Mutter am Abend fo erfchöpft vor der 
Tür geftanden habe, daß man nicht babe 
daran denfen fönnen, fie fortzuweifen. Dann 
ftellte fie die Kranfenihweftern vor; fie ent- 
ftammten einem freien weltlihen Orden und 
follten erft beweifen, daß das einfahe Gebot 
der Nächftenliebe ftramme firhliche Zudt 
erjeßen fonne. 

Gufte Krüth erzählte weiter, daß bis zum 
Abend weitere Betten belegt fein würden. 
Gie zeichnete mit ein paar feiten marfigen 
5ügen allerlei Bilder ftarfen fozialen Elends. 
Gie fand etwas wie eine Genugfuung darin, 
fräftige Farben zu gebrauhben. Man hörte 
ihr mit bejhämter Betroffenheit zu; aber 
Dorothee fühlte im tiefften Herzen ein ftar- 
tes Mitleid mit der tüchtigen Frau, die ihr 
eignes Herzeleid unter den Kümmerniffen 
andrer begrub. An der dunklen IImgebung 
allgemeinen Elends leuchtete das, was diefe 
Frau gelitten hatte, ihr mit verftärfter Kraft 
entgegen. 

Shlielih braten aber die Stunden 

doc einen leichten Wechfel der Stimmung. 
Man war müde geworden, aud waren am 
Himmel Wolfen aufgezogen. Man fing an, 
lich beforgt zu fragen, wie man nad) Haufe 
fommen folle. 

Als Dorothee gegen Abend fih auf dem 
Heimweg fand, lag der golden begonnene 
Tag filbrig um fie, in frübfommerliche Nebel- 
I&hleier gebüllt. Sie ging eine pappelbefeßte 
Allee entlang, die flüfternd im Winde Îpielte 
und in einer endlofen Reihe hinausführte 
aus der Beihränfung der Stadt in das fom- 
merlich erbliibte Land. 

Müde Tieß fie ihre Gedanken raften in 
dem weihen Licht des Spätnachmittags. 
Seife erhob fih aus ihrer Geele die Sebn- 
ut nad dem fleinen Kind ihres Sohnes: 
der Anblid des neugeborenen MWürmcdens 
in der Anftalt mochte die immer fchmerzende 
Wunde geöffnet haben. 

Gie fannte Ernfts Kind. Sie bejudte es 
bon Zeit zu Zeit in dem Gäuglingsheim, wo 
es guf gedieh. Gidherlih befand es fi 
wohl in Diejem feltfamen Paradies der 
Kleinften. Dunfeläugig und dunfelbaarig, 
entwidelte es ein flares, beinahe regel- 
mäßiges Gefihtchen, einen gefunden Appe- 
tit, ein Tiebenswürdiges, anmutiges Wefen. 

Und doch tat fein Anblid Dorothee weh. 
Gie durfte, wie alle andern Befucher, es 
nur durch die Glaswände fehen, die nad 
den Korridoren zu die Mauern erfeßten. 
Da lag es rubig in feinem Bettchen und 
fand nichts zu flagen. Troßdem war dies 
feine Bögelhen aus dem warmen Neft 
päterliher und mütterliher Liebe gefallen, 
in eine Welt taftender Berfuhe und unfiche- 
ter Gejhide. Und wenn in diefen Kinder- 
augen einmal der Gonnenfchein Tiebender 
Empfindung aufgehen würde, wem galt er 
dann? Gie hatte fo oft gefeben, wie die 
älteren Kinder die Schwefter anladten, eine 
Welt des Vertrauens im Gefiht. War dies 
Vertrauen denn gerechtfertigt bei den armen 
Geihöpfen, die von Hand zu Hand wan- 
derten, aus einer Anftalt in die andre, fo 
wie es Gufte Krütb auch für die Heine 
Gajda plante. Mußte fie das gefhehen 
laffen? Damit war fie wieder auf den bar- 
ten fteinigen Gedanfenwegen, auf denen fie 
Ti feit Monaten abmühte, und aus denen 
fie immer nur einen Ausweg fand, für den 
es diesmal zu [pät war: verdoppeltes Pflicht- 
gefühl der Eltern gegen ihre Kinder, ver- 
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dreifahte Gelbitzuht auf den verjehlunge- 

nen Pfaden der Liebe. 

Mäbhrend fie fih in diefen Gedanken wie 

in bitteren Schmerzen mübte, erblidte fie 

plöglih und unerwartet Heinrih Staufer 

or fi. Er fam ihr des Weges entgegen, 

etwas zujammengebüdt, medaníjd aus: 

i&hreitend, ohne aufzufehen. Wie fie ihn jo 

näher fommen jab, ganz in fi verjunfen, 

fiel es ihr auf, daß er in legter Beit meri= 

[ih gealtert jei. Dabei fam ihr wieder ins 

Gedähtnis, was Magda ihr Fürzlih von 

Veränderungen in feinen Sebensgewobn= 

beiten, von Hppochondrie, bon An-Tid- 

berumdoftern gejagt hatte. Diejer einjame 

Spaziergang, jo weit ins Land hinaus, 

mochte in diefes Kapitel gequälter Geelen- 

tube und geftörter Nerven gehören. 

Ihr etwas ermüdetes Geficht lächelte ihm 

feiht entgegen, als er ihr näher fam. 

Aber ihm ftrömte bei ihrem Anblid alles 

Blut zum Herzen, und er wurde fi plöß- 

li bewußt, daß alles, was ihn jeit Jahren 

einengte und bejchränfte, nichts war als der 

immer wieder verfümmerte und unter- 

drüdte Trieb, der jeßt nur ein Ziel Tannte: 

diefe rau bier. 
Er nahm durftig den Eindrud ihres Ge- 

fichts auf, die weiche, müde Zartbeit. Ind 

gerade daß über diefe vertieften Linien der 

Sturm der Jahre bingegangen war, erfüllte 
ihn mit einem faft wilden Gefühl endlich er- 
füllter Zufammengebörigfeit. 

Er rief fie an: »Dorotheel« Und der 
langgewohnte Name nahm in der glühen- 

den Offenbarung diejes Augenblids einen 

fremd-vertrauten Klang an, fo daß ihm war, 

als müfje er daran erftiden. 

»Heinrihd — bier draußen trifft man 

dih?« 
»3a,« erwiderte er verwirrt, »ich fühle 

mid nicht gut in leßter Zeit. Ich foll mir - 

mehr Bewegung maden. Es Îbeint, id 

babe da mandes verfäumt in früheren 

dJabren.« 

Dorothee lächelte ihm mitleidig zu; feine 

Art fhien ihr nervös und überlaftet und fat 

ihr leid. »Man fann nicht alles haben,« 

jagte fie freunblid. »Euer Erzellenz haben 

die Zeit eben anders verwendet.« 

„Ahle Er zudte die Adfeln und fab 

wirflih aus, als ob ihm Amt und Ehren 

fein Erfaß feien für das, was ihm fehlte. 

»Ich habe doch viel verfäumt.« Faft trâu- 

  

meri jaben feine großen, länglichen, auf- 
fallend blauen Augen ihr ins Gejidt. 
»Dinge, von denen es fid fragt, ob fie fich 
je werden einholen lafjen. Jeßt bin id ein- 
jam — und ih werde alt.« 

Ind plăglid [dob aus feinen Augen, aus 
dem blonden, bärtigen YIupitergefiht ein 
Strahl, der alle feine Wünjche verriet. 

»Glaubft dü, daß das noch anders werden 
fann?« Und nun drängte es ibn, fid leife 
zu offenbaren. »Es wird mir natürlih oft 
gefagt, ich Tolle heiraten. Aber das ijt leichter 
aejagt als getan. Meine Wünfche haben fie 
da, ganz ohne mein Zuftun, auf ein beitimm- 
tes Ziel eingeftellt. Da läßt fih nichts fun.« 
Es flang wieder faft traumbefangen. 

Dorothee fühlte erjchredt, daß ih ein 
Blik dann wieder fejtigte, no einmal kurz, 
prüfend, wägend auf ihr rubte. Dann fam 
es unaufbaltfam aus dem tiefften Inneren: 
»Dorotbee, du mußt es doc wilfen, daß du 
dies Ziel bift!« 

Er fab îbr jo fharf in die Augen, dab 
ein heißes Schuldbewußtfein in ihr erwachte. 
Warum batte fie das werden und wachjen 
laffen und untätig dabei zugejehen? Nun 
hatte das Gefühl die Schranken durhbroden 
und ftand vor ihr mit heftigen und begrün- 
deten Anjprühen. Gedemütigt jah fie vor 
ih bin: »DVerzeib, Heinrich, ich bitte es 
dazu nicht fommen lafjen jollen.« 

Er z0g fih augenblidlib zurüd. Der 

Schlag batte ihn heftig getroffen. Aber 

feine Beamtengewohnbeit, auch in erponier- 

ter Stellung Herr über fich zu bleiben, half 

ihm feine Haltung bewahren. »2or Ber- 

zeibung fann bier nicht die Rede Jein,« Îagte 

er fteif. »Ich babe dich in Verlegendeit ge- 

bradt und uns beide in eine faljhe Lage.« 

Er jah fie forfhend an, als beitände er nun 

auf einer Wahrheit ohne Umfchweife. 

»Du bift jo gut,« murmelte Dorothee. 

„Mir finden gewiß wieder bier heraus, zu. 

einer Sreundfchaft, wie wir fie immer hätten 

pflegen müllen, Heinrid).« 

»Sreundfhaft?« Tagte Staufer bitter. 

»Berzeib, davon halte ih niht vid. Ich 

habe genug Freunde. Aber was iind fie 

mir im Leben? Geb’ ih zu ihnen, wenn es 

mid bedrängt mit Sorgen, Aufregungen, 

Shidjalsihlägen? In jeder ernften Stunde 

des Zebens ift man doch allein und nuß fih 

mit fi felbjt behelfen. Dagegen gibt es | 

nur ein Mittel, und das ift nichts fir mid, | 
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wie ich eben jebe.« Er Tagte das leßte 
jonderbar pedantifc. »Aljo entjchuldige!« 
Er lüftete den Hut in feiner forreften, höf- 
lihen Art. Dann wandte er fid ab und 
ging fort mit den jchnellen leichten Schrit- 
ten, die man jeinem jhweren Körper nicht 
zufraute. 

Dorothee fam in einer Erregung nad 
Haufe, aus der fich allmählih ein Gefüh! 
der Gewifjensbeflemmung heraushob. Wie 
war es gefommen, daß das freundliche Erbe 
geihwilterliher Neigung, das der Gatte ihr 
binterlaffen batte, unter ihrer jorglofen 
Hand entartet war? 

Statt ein feines Glüd forgfam zu begen 
in den Shranten, die ihr Gefühl ihm zog, 
batte fie eine Zeidenihaft aufwachlen laffen, 
die jeßt Schmerz und Trennung bradte. 
Eine erfhredende Analogie führte von ihrem 
zu Ernits Schidjal hinüber. War nicht aud 
ihr ein Gefühl entartet, das feimfräftig in 
ihrem Leben gelegen hatte, das ein fchönes, 
frudtbares Wachstum hätte zeitigen fönnen, 
und das nun als tote Frucht vom Baume fiel? 

Gie vermißte nun feinen Ianggewohnten 
Duft in ihrem verödeten Haufe. 

Auh Magda, die immer entgegenfom- 
mende, zeigte ihr ein fühles, abwartendes 
Gefiht. YUnverfennbar beri blog fie eine 
Geele vor ihr, die ihr jonjt immer weit offen 
geitanden hatte. 

Und Ernits fühles und herb verjchloffenes 
Wejen, Gertruds geihredtes Gefihtchen be- 
gegneten ihr im eignen Heim wie der Aus- 
drud einer troftlofen YUngedeihlichfeit, die 
ih über ihr ganzes Leben legte. 

©o empfand fie es fajt nur als Sontrajt= 
wirfung gegen die eigne Unzulänglichkeit, 
als Hildegard Wislicenus von ihrer langen 
Erholungsreife zurüdfehrte und einem Ber- 
einsabend in altgewohnter Srifhe bei- 
wohnte. 

Sie fak dann no einen Nachmittag 
Dorothee gegenüber an dem gewohnten 
Erferplaß, wo Dorotheens Lebnftuhl und 
Bühertifh ftanden und wo durds offene 
Senjter die fommerliben Küfte über blü- 
bende Parfwiejen ber eindrangen. (Eine 
träftige Farbe lag ihr auf den Wangen, die 
nad Luft und Sonne ausfah, und aus ihren 
Augen jprad) das alte blühende Leben. Gie 
Iprad) wenig von ihrer Gefundbeit, als be- 
Ihäftige fie diefes Kapitel faum, mehr von 
der Jeeliihen Erfrifhung, die ihr dieje lange 

Urlaubszeit gebradt hatte. »Ich babe es 
mir gefallen lafjen, mit ausgejpannten Slü- 
geln eine Zeitlang zwiihen Himmel und 
Erde hin und ber zu fliegen und die Gefell- 
Ihaft von allerlei .auserlefenen Geiftern zu 
luden, die diefe himmlifshe Bewegung aud 
mehr geliebt haben als das Pflügen und 
GSäen auf der fteinigen Erde. Aber jekt 
fühle ich’s: es muß wieder mit all dem ein 
Ende baben, jonjt verweihlihe ih. Du 
mußt mir viel erzählen, Dorothee. Ich 
babe mir das Srauenheim heute früh an- 
gejeben unb bin jehr glüdlih darüber. So 
ein großes Haus aus Gtein ift doch ein 
ganz andrer Marfftein als Bücher und Bro- 
Ihüren und NRedeihlahten und Iegt ganz 
anders Zeugnis ab von unfrer Arbeit.« 

Dorothee Jah fie mit matten Augen an. 
»Jch weiß nicht, ob ich dich gut vertreten 
babe. Zwar, id babe mid von unfern 
Grundfägen nicht abdrängen lafjen. Aber 
ih muß es bezweifeln, ob es mir gelungen 
ift, ftarfe Stimmung dafür zu maden. Du 
weißt ja wohl meine befonderen Schwierig: 
feiten mit Gufte Krüthb. Ich babe dir da- 
von nicht gefchrieben, aber du wirft ja wohl 
davon gebört haben.« 

Hildegard nidte. »Ia, einiges. Aber, bitte, 
erzähle mir noch einmal.« 

Dorothee zögerte. Es fam ihr jchwer an, 
von Ernfts bitterer Gefhichte zu Îprecben. 
Aber dann tat fie es doch, redlich bemüht, 
die Berbindungsfäden zwifchen feiner und 
ihrer Gefhichte aufzuzeigen und im Licht 
folb fiibler Betrahtung die fchmerzliche 
Leidenihaftlichfeit ihrer Erinnerung zu über- 
winden. 

Es gelang ihr erträglich im Angefiht von 
Hildegards ruhiger, Fritiiher Aufmerffam- 
feit, die feinen Augenblid die Siberfiht über 
das Öanze zu verlieren fchien. 

Dann fam, harafteriftich für die Leiterin 
fo vieler Debatten, ein zufammenfaffendes 
Irteil. Mir haben dir dafür dankbar zu 
fein, daß du unjrer Sade die Mähigfeit be- 
wahrt haft, die wir nicht vermiffen Iaffen 
dürfen. 
Punft der Geihlehtsmoral find wir nun 
einmal in ein elendes Pariagefühl binein- 
gedrängt worden, das uns reizbar und ver- 
wundbar madt und aud wohl einmal unjer 
Urteil trübt.« 

Sie [ab Dorothee nahdentlih an. »Du 
bajt bittere Erfahrungen dabei gemacht und 
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haft fie noch nicht ganz überwunden. Aber 

ih bitte dich, laß dih dadurd nicht irre an 

unfrer Sahe maden. Für nädften Winter 

ftaut fi die Arbeit — du weißt ja, daß der 

große Srauenfongreß bier bei uns ftattfinden 

fol. Da brauben wir alle Kräfte, müfjen 

alle zufammenbalten, aus allen Zagern und 

Richtungen, Dorothee. Und gerade deine 

Art, die der fortihrittlichen Frau, die doc 

mit allen Wurzeln am angeftammten Boden 

haftet, die man nicht als eine Ausnahme, 

fondern jo recht als Vertreterin einer Klafje 
von mütterlihen Srauen anjehen muß, dic 
fönnen wir nicht entbehren unter uns Ein- 

ipännern allen, die es fih immer wieder ge- 

fallen laffen müffen, als abnorme Typen zu 

gelten.« 
Sie Stand auf, reihte Dorothee die Hand 

und fagte mit einem zarten, beinahe Ihüd- 

ternen Läheln: »Sei treu, Hagen, fei freu!« 

Se brad über Dorothee um biele 

Zeit eine Periode geftörten inneren 
Sleihgewichts herein, die faft an die erite 
Zeit nah Staufers Tod gemabnte. 

Sie fchlief abends meift jhwer erichöpft 

ein. Aber bald nah Mitternaht war fie 

wieder wad, ein Spielball drängender und 

quälender Gedanfen, über die fie die Herr- 

ihaft vollfommen verloren zu baben Îdien, 

fo dab es faft war, als fei fie ein Tummel- 
platz fremder-dämonifher Gewalten, wenn 

fie fo dalag, von jäb auffhießenden, jhred- 

baften Gedanfen wie von Rafetenfeuer um- 

Ihwirtt. 
Sie fand zuleßt nur ein Mittel, ich foi- 

der Feinde zu erwehren. Gie ftand auf, 

mate Licht und fette fih in ihrem Schreib- 
zimmer an eine mübjfame, gedanfenfonzen- 

trierende Arbeit, die die Pbhantafie aus- 
Ichaltete und ftrengfte Zogif erforderte. 

Ihr Leben erweiterte fih auf diefe Art 

in einer unerwarteten Richtung. Gie be- 

freundete fíb mit jenen frühen Morgen- 

ftunden in ihrem grauen, fühlen Gewand 

und ihrer tiefen Stille, aus der die Ge- 
danfen geläutert heraustraten, tiefer und 
feierliher als am hellen Tage. 

So Jaß fie an einem frühen Sunitag, als 
es eben draußen anfing zu dämmern. Gie 
hatte eine Arbeit voll von ftatiftifhen, Zab- 
len vor fi, die einer Enquete über die 

Lebenshaltung der Fabrifarbeiterinnen zu= 

grunde lag. 

Sie legte die Feder weg und blidte zum 
Himmel auf, zu dem zarten und traurigen 
Grau, das dem Tag vorangeht. Das Sen- 

fter ftand offen und jehidte eine fühle und . 

fräftigende Luft herein und eine gerubjame 
Stille, und Dorothee fühlte, wie Ruhe, Kühle ° 
und Klarheit fie dem QTumult nervöjer 
Spannungen entriffen, mit dem fie fih aud 

beute an die Arbeit gemacht batte. 
Sie drehte das Liht ab und legte fid ° 

zum Senfter hinaus. Dabei fühlte fie: es 
war jeßt Zeit, fih wieder Schlafen zu legen. 
Müde und beruhigt jab fie der Drofchfe zu, 
die langfam die Straße berauffubr. 

Doch überrafhte es fie, daß fie vor dem - 
Haufe bielt. Erfchredt Jah fie die wohl- î 

befannte Geftalt der Polizeiaffiftentin ihr 
entfteigen und einer andern Frauengeftalt 
heraushelfen. War dies nație Bündel 7 
Ihmußiger Kleider niht Agnes Bonin? 
Leife und zagbaft fam der Ton der Haus- 
glode herauf; es Fang, als fürchte man die ! 
Schlafenden zu ftören, und flopfe nur um . 
die Hilfe der Wachenden an. 

Dorothee eilte die Treppe hinab. Am 
eriten Treppenabjat jah fie die Malerin figen, . 
das Geficht in den Händen vergraben. Die 
Polizeiaffiftentin nahm Dorothee beifeite: 
»Gelbitmordverfud!« fagte fie, auf die nalen 
Kleider deutend. »Unten am Fluß.« Do- 
rothee nidte; die Situation erklärte jih ge- 
nügend. Agnes Bonin mahte den Eindrud 
eines jener vom Sturm abgerifjenen Herbit- 

blätter, die, eine Zeitlang vom Winde über 

die Erde bingefegt, zuleßt ihr Ende in der 

ftarfen Kraft des Waffers finden, das fie 

unaufbaltfam mit fi) fortträgt. 
Der tatfräftigen Beamtin [hien der Mo- 

ment zu neuem Eingreifen gefommen. »Wol- 

len Sie mir nit Ihren Schlüffel geben?« 

Tagte fie etwas nüchtern zu dem gebrochenen 

Wefen. »Hier können Gie nit bleiben.« 

Dorothee fute ibn vorfihtig in der 

Tafche der Verunglüdten und empfand, dab 

diefe es willig geihehen ließ. Dann öffnete 

fie die Tür zum Atelier und drehte dort das 

Ziht auf, denn in diefem Nordraum lagen 

nod tiefe Schatten. Da jhrie Agnes auf: 

"JÓ Fann das Licht nicht vertragen, warum 
läßt man mir das Dunfel nicht?« 

Doch ließ fie fih entfleiden, reinigen und 

zu Bett bringen. Aber als Dorothee jhließ- 
[ih mit ihr allein war — es war einftweilen 

längft ftrablender Tag geworden —, drängte: 
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fi ibr în troftlojer Selligfeit die Frage auf, 
was nun werden jolle. 

Ein frauenhaftes Gefühl trieb fie endlich 
an, bier wieder einmal jene Ordnung und 
Sauberfeit zu Ihaffen, auf die Agnes früher 
jelbjt jo eifrig gehalten hatte. Sie ordnete 
erit die Kleidungsftüde, die wirr umber- 
gejtreuf lagen. Dann ging fie zu dem ver- 
Ttaubten Schreibtiih. Ein zufammengewidel- 
tes Páűádden Papiere fiel ihr dort in die 
Hand. Gie las die Aufihrift: »An den, der 
dies Zimmer nad meinem Tode zuerft be- 
tritte. — »Darf ih das anjeben?« fragte 
fie Agnes. 

Es enthielt nichts als ein dünnes Päd- 
ben Rechnungen. Troftlos Îprad die Hilf- 
lofigfeit der einfamen Stau daraus, deren 
Arbeitskraft auf dem Markt nicht einmal 
das Äquivalent folher bejcheidenen Sorde- 
rungen íft. Vom Bette ber flang Agnes’ 
boble Stimme: »Ih weiß nicht, wie ich fie 
bezahlen joll, und gepfändet will ih nicht 
werden.« 

Da flopțte es. Doktor Colling trat ein 
und bradte ihre weiche, verftändige Güte 
wie ein greifbares Gut in das öde Zimmer. 

- Sie vergewifferte fih erft über Agnes’ för- 
perliben Zuftand und beruhigte Dorothee: 
porausfichtlih würde die ganze Erregung 
ohne Folgen vorübergeben. Dann erjchien 
eine von ihr berbeigerufene Pflegerin, und 
Fräulein Colling und Dorothee gingen in 
die Stauferihe Wohnung, wo biele der jun= 
gen Ärztin die vorgefundenen Papiere zeigte. 

Nahdenflih überblidten fie die fleinen 
Pojten. »Man fieht, welhen Grund wir 
Srauen haben, zujfammenzubalten, wenn 
Ihon das« — die Ärztin legte ihre Tchöne 
ringlofe Hand auf die wenigen Blätter — 
»eine von uns aus der Bahn jchleudern 
fann!« 

»Das bißchen Geld wird leicht zu be- 
Ihaffen fein,« fagte Dorothee, »doch fragt 
fih’s nur, wie wir Agnes Bonin dann wei- 
terhelfen, daß fie dem Leben den allernötig- 
ten Sonnenfhein abgewinnt.« 

Doktor Colling fab fie zuftimmend an. 
»MWir müllen Schulter an Schulter ftem- 
men, daß fie nicht wieder eine Ride findet, 
um ins Leere hinabzugleiten. Die Polizei- 
affiltentin hat mich bergefhidt. Ich wußte 
aud G©ie bier. Später fommt Fräulein 
Reimers, und fo eine um die andre. Wir 
werden mit vereinten Kräften Agnes ein 

Stüd weiterjchleppen müffen; dann wird 
idon wieder eine Woge fommen, die fie 
mitnimmt.« 

Ihre Flugen Augen fahen in die Ferne mit 
dem jicheren und gejchärften Ausdrud, den 
nur die haben, die gewohnt find, die Wege 
des Lebens zu überbliden. 

So bob denn eine fräftige Welle des Ge- 
meinjinns das geftrandete Mädchen empor 
und trug jie wieder hinaus ins Leben. Agnes 
Bonin fam anfangs nicht recht zu fich und 
trieb fih die Augen, die fie zu jchließen ver- 
meint hatte, und die nun mehr als je von 
dem angreifenden Schaufpiel des Lebens 
aufnehmen mußten. 

Mit jorgjamen Srauenhänden pflegte Do- 
tothee die Ihwahe Slamme des Lebens, die 
bier ängftlich fnifterte, und maß der müden 
Streiterin tropfenweije die unentbehrlichen 
Lebensgüter zu: Vertrauen zu fih und Ber- 
frauen zu den andern. 

Ihre eigne Kraft ftieg verjüngt aus die- 
jem Kampf empor. Rangjam febrte ibr die 
rubige Lebensficherheit zurüd, die die ge- 
funben Sunftionen aud des Körpers ge- 
wäbrleiftet. Ihr Schlaf wurde wieder regel- 
mäßig, wenn au noch etwas furz und leife. 

In diefer Verfaflung traf fie die Nad- 
richt, daß Großmutter Ritter von einem 
Schlaganfall betroffen worden war. 

Sie reijte augenblidlib ab. An dem 
Bangen und Erzittern, das fie während der 
Sahrt empfand, ermaß fie doch noch ein- 
mal, wie febr die innere Widerftandsfraft 
ihr in leßter Zeit gejhwunden war. Es 
war jo weit mit ihr gefommen, daß fie, fo 
febr fie auch alle Gefühle findlicher Pietät 
zu Hilfe rief, den Anblid der in Leiden Ster- 
benden fürchtete. 

Ängftlih ftand fie vor der wohlbefannten 
Tür. Aber mit dem erften Schritt in das 
Kranfenzimmer fiel ihr Schreden von ihr 
ab. Es wurde ein Eindrud von einer felt- 
famen, beilenden Kraft daraus. 

Die Fenfter ftanden weit offen, die Früb- 
Iingsluft jtrömte ein als ein unwiderfteh- 
liber Strom, der die fräftigen Düfte der 
Pflanzenwelt mit fi trug, die feierliche 
Etille des Tändlihen Abendfriedens. Die 
Geftalt der alten Frau, die hochgeftügt in 
den Kiffen lag, fügte fih auf unerwartete 
Weife dem Eindruf ein. Zwar war das 
feine alte Geficht Tebhaft gerötet, und die 
Lippen bewegten fih unbewußt und leife. 
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Allein die Erinnerungen famen in einer 

reinen Geftalt, erjchredten die Kranke nicht 

durch phantaftifhe Verzerrungen, verrieten 

nod einmal die Kraft diefer reinen Geele, 
das Leben dem Herzen verjchönert wieder- 
zugeben. Dorothee verjtand ganz deutlich, 
wie die alte rau einmal jagte: »Ölaubit 
du, dab das Kleid deiner Frau gefallen 

wird, Albert?« Und nah einer Weile be- 

friedigt: »Ich glaube jchon.« 

Tag um Tag bielt diefer Zuftand an ohne 

fihtbare Veränderung. Aber Dorothee 

empfand feine Unrube dabei. Traum- 

umfangen ftand fie unter dem Bann diejer 

langen, in fernen Zeiten veranferten Zebens- 

linie, die noch einmal, bevor fie für immer 

im Dunfel verfhwand, in ihrer ganzen 

Ausdehnung an hundert nahen und fernen 

Punkten erglühte, Teife aufflammte. 
Dann fam das Ende: das Verfiegen 

der lebten Lebensfunftionen, ein legter 

Kampf, in dem der Schmerz des Körpers 

nob einmal ums Bewußtfein zu ringen 

ihien. Dann das Gtilleftehen. 

Tief erfhüttert ging Dorothee aus dem 

Totenzimmer hinaus in den Glanz des Juni- 

tages, der von derjelben wundervollen, 

wahrbaften Unfhuld der Natur war, wie es 

das Sterben dadrinnen gewejen war. 

Die Sonne warf ihr helles Licht auf den 

Garten in feiner anjprudslofen frübjommer- 

lichen Lieblichfeit und auf die fern leuchten- 

den Berge, auf denen nod Winterjhnee 

lag. Ein flimmerndes Blau hüllte die frobe 

Srühlingswelt ein, Vögel riefen aus den 

Ihöngegliederten, zartbelaubten Bäumen. 

Ind aus diefem Zufammenflang unjchuldiger 

Weifen glaubte Dorothee ein myftiihes Lied 

zu bören, die heilige Weisheit vom Tode. 

Dorothee Ihenfte fih felbit nod rubige 

einfame Tage nad dem Tode der alten Frau. 

Sie jhritt die ftillen Zimmer ab, in denen 

jeßt nur noch Erinnerungen lebten. Sim jo 

mächtiger, in fräftigen Sormen, in jattem 

Glanz erf&hienen fie ihr. Aus den gehalten 

ihönen Räumen Îprad ein bejonderer GSeift, 

aus dem auch) fie geboren war. siber Gene= 

tationen binweg madte er jeßt fein Anrecht 

auf fie geltend. Zwingend übermannte ie 

das Bewußtfein, daß fie von allen Orten 

der Welt nur bier Wurzeln gefaßt batte. 

Heimatgefühl gab es für fie nur bier. 

Srogbem [bien es möglid, daß fie i 

voiirbe losljen miițjen von dem geliebten 

Boden. Zwar ging der jehöne Befíg in 
ihre Hände über, doch wußte fie nicht, ob 
fie ihn würde balten fânnen. Als jtändiger 
Aufenthalt war das Haus faum mit ihrem 
eignen Leben, fiher nit mit den Bedürf- 
niffen der Kinder in Einflang zu bringen, 
als Lurusbefig aber war es zu fojtbar. 
Bielleiht würde fie alles, was bier lebendig 
gewejen war, in ihrer Perjon binaustragen 
müffen in die Welt des ewigen Wechjlels. 

Aber einftweilen verihob fie die Ent- 
iheidung noch. Während der furzen freien 
Sommerzeit wollte fie hier noch Herrin blei- 
ben, die Kinder follten einige Ferienwocen 

bier verbringen. 
Und da fie fib nod nibt entiblieben 

fonnte, der tiefen Ruhe zu entjagen, begab 
fie fih an die Arbeit, den Nachlaß der alten 
Dame zu ordnen und das Haus für eine 
Erholungszeit injtand zu jeßen. 

Sie war eines Vormittags mit der Auf- 
gabe bejchäftigt, als fie einen Wagen vor- 
fahren hörte, der vor dem Haufe hielt. Ger- 
trud winfte ihr daraus zu und bolte bann 
etwas aus dem berbedten Inneren. des 

Magens. 
Sie hielt der Mutter das Bündel bin, 

während fie die Treppe hinauf ihr entgegen- 
fam. »Es tft die fleine Sajha.« Hbre 
Augen waren ernft und wunderjehön und 
fein Zweifel darin. »&s bat Scharladhfälle 
im Gäuglingsheim gegeben, Ernit bat es 
mir geftern gejagt. Da haben wir es nicht 
ausgebalten, wir beide. Früh bat Ernit 
das Kind gebolt, und ih bin dann glei 
bier heraus damit gefahren. Ich babe nicht 
telegrapbiert: mündlich lát fid das alles 
viel befjer jagen. Nicht wahr, Mama, wir 
baben's dir recht gemadt? c 

Kindlih eindringlich Tab fie die Mutter 
an, einen reizenden Ernjt in dem jungen 
Gefiht. Das Mädchen jab aus, als babe 
fie eine göttlihe Botihaft zu überbringen, 
wie fie im fühlen, bejchatteten Borraum des 
Haufes ftand, das Kind im Arm. Der un- 
irdifhe Friede gewilfer alter Verfündigungs- 

bilder lag über ibr. 
Man inftallierte die kleine Sala, fand 

Betthen, Wännhen und alles, was ein 
Kind gebraucht, in dem alten Haufe, in dem 
Generationen aufgewaclen und vergangen 
waren. Zum Schluß nahm aud das fleine 
Mädchen zufrieden und aenügjam die un- 
gewohnte Nahrung und jchlief ein. 
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Dann jenfte fih ein wundervoller Abend- 
friede auf den Srühfommertag herab, und 
Dorothee jaß mit Gertrud in der linden 
Nactluft, während das Kind drinnen jhlief. 

Jet [ek fih Dorothee erzählen. 
»Ernit ift geftern abend zu mir gefom- 

men,« jagte Gertrud, und ihre Augen leud- 
teten durch die Dunfelbeit, und ihre Stimme 
lang jhüchtern und belegt. »Mir ift gleich 
angit geworden — man bat immer Angjt 
um ihn. Aber ih habe mich nicht zu fragen 
getraut. Da bat er fich bingefeßt und mich 
eine Zeitlang angejchaut, und dann hat er 

‚gejagt, daß im GSäuglingshbeim der Schar- 
lach ausgebroden if. Er fünne das Kind 
nicht dort laffen, und er würde es holen, 
wenn ich es nehmen wollte. Er hat es mir 
nod am Abend gebradbt. Er war ganz auf- 
geregf. Man bat es ihm nicht geben wollen 
— er jagt, das wäre au ganz in der Ord- 
nung, denn eigentlich bätte er fein Recht 
darauf. Aber er bat fih’s nicht gefallen 
lafjen — er behauptet, die Schweitern hätten 
Ihließlih Angft vor ihm befommen. Wir 
baben noch die halbe Nacht im Bürger- 

. lihen Gejegbud ftudiert und jchließlich ge- 
funden, daß Ernft die Kleine ehelich er- 
flâren lafjen fann. Dann bat er das Ber- 
fugungsrebt über das Kind. Deswegen 
war ich auch heute früh bei Frau Krüth.« 

»Du, Gertrud?« jagte Dorothee und 
lächelte weich über das ganze Gefiht. »Haft 
du bir denn das gefraut?« 
Aud Gertrud lächelte etwas jelbitbewußt. 

»&ber noch als Ernft, Mutter. Er war febr 
frob, daß ich ihm das angeboten habe; id 
glaube wirflih, Mama, die fürchtet er.« 

»MWar fie denn febr Thlimm?« fragte 
Dorothee. 

»Es gebt. FSreundlih war fie nicht, aber 
febr beftímmt. Ich babe fie gleich verftan- 
den. nd eigentlich hat fie ja nichts andres 
gewollt als Ernft. Das Kind gehört ihm 
oder mir, bat fie gejagt. Don einem bal- 
ben Zuftand wolle fie nichts wifjen. Ich 
babe ihr dann no ein bißchen imponiert 
mit meinen juriftiichen Kenntniffen; fie waren 
ja noch jebr frifeh von der Teßten Nacht ber. 
Ih wäre ja informiert wie ein Vormund- 
Ihaftstichter, hat fie gejagt. Wenn Ernft 
das Kind anerkennen wolle, fo dürfe fie nicht 
dagegen fein. Sie hat auch gejagt, daß fie 
dich fennt, und daß fie nicht glaubt um das 
Kind beforgt fein zu müffen. Und zulekt 

babe ich fie gefragt, ob wir wirflid ihre 
Einwilligung haben, wenn das Kind bei uns 
bleibt. Da ijt fie fat freundlich geworden 
und bat gejagt, daß wir die wahricheinlich 
gar nicht brauchen, wenn Ernit jeine An- 
Iprüche geltend machen will. Zuleßt wurde 
fie ganz nett, Mama, und bat mir nod 
Grüße an dich aufgetragen. Ernft ift mir 
Ihon auf dem Weg entgegengefommen, und 
dann babe ich nur jchnell meine paar Sachen 
gepadt und bin bierbergefahren. Ernit 
läßt dich grüßen. Du follft ihm verzeihen, 
wenn er dir eine folhe Raft aufbürdet.« 
Tränen Stiegen ihr in die Augen. »Er tut 
mir jo jchredlih leid. Aber, nicht wahr, 
Mama, wir tun die Kleine nicht weg — in 
ein LZanderziehungsheim?« 

Dorothee hatte Gertrud erzählen laffen. 
Jet jagte fie langjam — jchnell fonnte fie 
nicht fprechen bei ihrer tiefen Bewegung —: 
»Nein, nein, Kind. Wir wollen fie jchon 
behalten. Den Sommer über bleiben wir 
zufammen bier, und dann feben wir weiter. 
Ob Ernft wohl auch noch fommt, fo daß wir 
alle bier beifammen find, fo wie es fein fol, 
Gertrud?« 

Gertrud [hüttelte den Kopf. »Das glaube 
ih nicht, Mama. Er wird fih langjam 
daran gewöhnen müffen, daß das Kind bei 
uns ift. Und man muß ihn aud ín Rube 
lafjen.« 

Sie jah die Mutter ernfthaft an, voll von 
der findlihen Weisheit, die ihr fo plößlich 
vom Himmel gefallen war wie ein Pfingften 
ihres Mädchenberzens. Aber es war fein 
DSweifel, daß fie recht hatte. 

Stürmifhe Ströme mütterlicher GSeligfeit 
zogen durch Dorotbeens Herz, als die Som- 
merfage fich nun binfpannen, beberricht von 
der Sorge um das Kleine, dem das föft- 
lihe Gut der angeftammten Liebe wieder- 
gegeben war. Gefund und fräftig erhob 
fih das junge Leben neben ihr und befruch- 
tete ihre eignen Tage, die fie in letter Zeit 
To trüb und zwedlos angefehen hatte. 

N“ eins blieb no zu wünfcen, daß 
aub Ernft das natürlihe Verhältnis 

zu dem fleinen Rinde finden möchte, das ihr 
und Gertrud jo felbitverftändlih war, feit 
Gajda íbr Haus teilte. Dorothee wartete, 
ob er nicht fommen würde, glaubte ihn Thon 
eines Tags zu erfennen, als eine fcehlanfe 
männliche Geftalt des Wegs herauffam, der
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zum Haufe führte. Aber er war es nicht: 

es war Graf Kengen. 

Dorothee wunderte fi über die Entdel- 

fung, die fie bei feinem Anbli€ madte: dab 

fie vor ihm erihraf. 

Eben noch hatte fie der jhöne Sommer- 

tag freundlich angeftrahlt. Das Kind Ichlief 

neben ihr im Korb, Gertrud war im Haus 

mit allerlei fürforglihen Mutterpflichten be- 

i&häftigt, bei denen fie fang, jo daß ihr beller, 

zarter Mädchenfopran bis ins Freie drang. 

Es war ein Gefühl ungeteilter Befriedigung 

gewejen, bas Dorothee durhdrungen batte. 

Nun war plöglih etwas wie ein Schat- 

ten darübergefallen. Bemerfte Kengen, 

daß er nicht ganz willfommen war? Er 

lächelte ein eigentümlih [hüchternes Lächeln. 

»Jch jehe, Sie wundern fid, daß ih bier 

bin. Aber ich hoffe, Sie verjtehen mid, 

wenn ich fage, daß mich mein Gewiljen ber- 

treibt. GSonft bringen Sie mid wirklid in 

Berlegenbeit.« 

Er fab mit unfiherem Blit nad bem 

Rinderforb, fand dann, da; es bod nicht 

angehe, von dem zu reden, das hier verhüllt 

ihlummerte, und fragte endlich mit fräftigem 

Entihluß, fummarifh alle Schwierigkeiten 

des Augenblides unter eine Nubrif brin- 

gend: »Haben Gie etwas gegen mi auf 

dem Herzen?« 

Dorothee Tab ihn nahdenflih an. Gie 

fonnte nicht verhindern, daß ibr Blid prü- 

end, fritilb, beinabe abweilend wurde. 

»&ie beihämen mich immer,« begann er 

und bejehwor durch feine eignen Worte eine 

Erinnerung herauf, die er peinlich empfand: 

die Erinnerung an jenen Zufammenftoß mit 

Ernft in der erften Zeit ihrer Befanntihaft. 

Er war deshalb nur um fo aufrihtiger, als 

er fortfuhr: »Ich bin aber gerade deswegen 

hier, weil id es unbejbreiblid bitter finde, 

Ihnen gegenüber ein Schuldbewußtfein zu 

haben. 
Dorothee Thüttelte den Kopf. »Laffen Gie 

das dob! Es fteht doch jelbitverftändlich 

jeder für fih ein. Sie fheinen zu glauben, 

dak ih Sie für Ernfts Sehler verantwortlich 

made — niht? Wenn Gie das zu mir 

führt — das hätte Sie niht zu bemühen 

brauben.«  Gie fab ihm frei ins Geficht, 

und es tat ihr nicht leid, daß fie ihre Worte 

felbft etwas hart fand. Kengen blidte 

Ichweigend vor fi nieder mit feinem, zar- 

tem Ausdrud. 

»Gie erhalten fih über der Gituation,« 
fagte er, »wo andre hineinverfinfen, in Zwei- 
fel, Angjt, innere Unruhe. Das ift groß und 
beneidenswert, aber doch vielleiht etwas 
froftig.« 

Dorothee errötete plößlih und heftig und 
wurde um vieles liebenswürdiger, als fie 
antwortete: »Ich verteidige mich gegen das 
Leben, jo gut ib kann. Ganz leiht íjts 
nicht immer.« 

Sie beugte fih über den Wiegenforb: 
»&ott jei Danf, bier ift jegt alles im rei- 
nen,« fagte fie. »Die Kinder haben das ge- 
macht, Gertrud und Ernft, nad eignem Sr= 
teil, aber ganz in meinem Ginne.« 

Renten blidte eine Weile nachdenklich vor 
fih bin, mit der GSpiße feines GStodes in 
den Boden zeihnend. Dann fagte er plöß- 
ih, frei auffehend: »GSie haben recht, Sie 
bilden zujammen eine Art von mopjftiicher 
Dreieinigfeit, und man möchte oft vergejjen, 
wer von Ihnen gerade vor einem ftebt. Gie 
wirfen deshalb auch mit dreifaher Gewalt. 
Es ift beinahe ein Mojterium.« Er lächelte, 
das eigentümlich bewegte Lächeln, zu dem fi 
io viele Regungen feiner feinen und lebens- 
vollen Seele verdichteten, jhwieg dann wie- 
der und jah den Weg hinauf, der zum Haus 
führte, zwifchen duftenden Blumenrabatten, 
aus denen die Sonne alle Möglichkeiten von 
Sarbe und Geruch berausholte, hinein in 
den tiefen Schatten, den das Haus warf. 
»Hier fommt Fräulein Gertrud,« Îagte er. 

Er fprang auf, in unverfennbarer Be- 
wegung, ging ihr entgegen, beugte fich tief 
über ihre Hand. »Darf ih Gie die heilige 
Gertrud nennen?« fragte er, »weil Gie die 
Menihen von ihrer Schuld erlöjen?« Er 
iprad) To leife, daß man nicht wuhte, ob er 
nur von ihr gehört werden wollte, oder au 
von Dorothee. 

Gertrud jab ihn mit dem ihr eignen 
ichüchternen Ernft an. Dann glänzte fie auf . 
mit dem Leuchten eines Edelfteins, auf den 
das Licht fallt. Es war ein faft feierlicher 
Augenblid und wie das kurze Boripiel su 
einem fhönen jehnfühtigen Lied. _ 

Es ergriff, es erichredte, es berüdte Do- 
rothee. Wie fie die beiden jungen Leute vor 
fih fab, ín dem wortlofen Geftändnis ihrer 
unverbüllten Empfindung, empfand jie be- 
fcheiden, daß fih bier ein Schidjal ent- 
widle, deflen Vollendung fie in Zeid oder 
Sreude mitfragen würde. 
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Sie fute es deshalb nicht zu verhindern, 
daß SKengen im nädjten Dorf Quartier 
nahm, und daß er fich dort niederließ in der 
altmodifchen, bäuerlihen Gemütlichkeit eines 
ländlihen Gaftbofs, deffen biedermeieri- 
iden Anftri er reizend zu finden vorgab. 
Mormittags erfhien er nie im Gtauferjchen 
Haufe. Aber gegen Abend war er immer 
da und bradte eine Fülle wechjelnder Ge- 
danfen und Gefühle mit. 

»Milfen Sie, daß ih mich bier endlich 
wiederfinde?« jagte er eines Abends zu Do- 
rothee, während ein Geipräh no in ihm 
nabtlang, das er eben mit Gertrud gehabt 
hatte, und von dem fie abgerufen worden 
war. Er batte ihr den Weg entlang nad- 
gejeben, wie leicht, von unbewuhter Mäd- 
chenanmuft ihr Schritt war, und dabei eine 
enge Berwandtichaft zwijchen ihrem inneren 
und äußeren Wejen zu finden geglaubt, der 
bübjchen, mübelojen Leichtigkeit, mit der fie 
aud den Spuren der Gedanken folgte. 

Dorothee jah ihn prüfend an. Auch jett 
noch jah er wie ein Träumer aus, jogar die 
Wirrnis des Traumlandes glaubte Dorothee 
in feinen bübjehen aufgelöften Zügen zu 

finden, in dem weichen Blid, der fih im 
Abendgold des Himmels verlor. »Das freut 
mich,« jagte fie energifh. »Aus den Träu- 
men jollten Sie fich endlich herausfinden, es 
ijt Beit bagu.« 

Er jeßte fich entichloffen im Korbituhl auf, 
in dem er eben halb gerübt hatte. »Ich weiß 
das jelbjt,« Jagte er, »und es wird aud flar 
in mir. Ich erkenne endlih die Wünfche, 
die Hoffnungen werden jollen, während 
alles andre verfinft.« 

Ja, in der heutigen Umgebung erj&ien 
es ihm, als ob das adlige Mädchenköpfchen, 
das ihm noch mitunter das Herz bedrängte, 
fich zu folder Betrachtung eigne. Er fab es 
greifbar vor fi, auf dem lichtgelben Grund 
des Abendhimmels. 

Er jtellte es innerlich neben Gertruds Ge- 
fiht und fand mit Genugtuung, daf Ger- 
trubs Augen lebendiger, geiftreicher waren, 
die Linien ihres Gefichts größer und aus- 
drudsvoller. Die andre war wirflib nur 
no Traum, in all ihrer lichtblonden Weidh- 
beit, in ihrer efwas unirdifchen Grazie, ím 
Glanz ihrer Zugebörigfeit zu einem regie- 
renden Fürftenhaus. Es fam ibm wie ein 
Märchen vor, daß er, aller Etifette zum 
Ttoß, es erft vor ein paar Wochen gewagt 

batte, alles, was er bejaß, Befit, Namen, 
Perjönlichkeit vor diejes Prinzeßchen hinzu- 
breiten, das all die Herrlichkeit mit nad- 
denflihem Blid gemuftert hatte. Er fab fie 
nod vor fih in dem jchönen GSpiegeljaal 
ihres elterlihen Schlofjes, wie fie ihn zögernd 
und erjhredt angejehen hatte, wie ein Kind, 
das man in eine fremde Umgebung führt, 
und wie fie ftumm auf jeine werbenden 
Worte gehört hatte. 

Aber am nâditen Tage hatte man ihn 
fühl durch einen dritten bedeuten lafjen, daß 
es jih für fie nicht lohne, diefe Schäße auf- 
gubeben. 

Mit diefer friihen Wunde im Herzen und 
in der Eitelkeit hatte er gehört, wie die 
feine Gertrud die Löfung eines verfahrenen 
Zebensihidjals auf fih genommen hatte. 

Und nun fagte er in bejcheidener Gelbit- 
erfenntnis zu Dorothee: »Man fpridt fo 
viel von der Männerwelt unjrer Tage, und 
daß wir es find, die alles mahen. Wir 
haben auch unfre Arbeiten und unjre Lei- 
tungen. Aber feinen Idealen leben, wie Gie 
das bier fun in meiner Gegenwart, das 
fönnen nur Srauen.« 

Dorothee Tehüttelte den Kopf, lachte, um 
ihn von feinen enthufiaftiihen Anwandlun- 
gen abzubringen. Aber er ließ fich nicht 
aufbalten. 

»Wiffen Gie, daß wir bier wie auf einer 
Infel der Geligen find?« fragte er. »GSelbit 
Sünde und Schuld verwandeln fi hier in 
Liebe. Glauben Sie nicht, daß das einen 
Menjhen, der in einer fchalen Welt leben 
muß, glüdlih maben fann?« 

Er fab fie jhüchtern an, eine liebens- 
würdige Scheu vor feiner eignen Begeifte- 
tung verratend. 

Da fam Gertrud wieder vom Haus ber, 
wo fie eben ihren Pflegling zur Nachtruhe 
gebracht hatte. Gie ging etwas langjamer 
als jonft, ein wenig müde und befchwert von 
den ungewohnten Pflichten. Doch lächelte 
fie weich wie junge Mütter lächeln, in Ge- 
danfen noch bei dem Kinderfrieden, den fie 
eben beobachtet hatte. 

»Gie it eingefchlafen,« fagte fie zu Do- 
rotbee. 

Es war jene Tagesftunde, wo aller Son- 
nenglanz verfchwunden ift, wo aber die Far- 
ben nod einmal feltfjam falt und Iebhaft 
aufleuchten, bevor fie in Nacht untertauchen. 
Auch Gertruds Gefiht, ihre Hände leuchte-
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ten aus dem jhwarzen Kleid heraus, ihre 
großen graugrünen Augen wirkten farbig in 
dem.blafjen Bild. Sie waren voll von einem 
unergriinbliben Ausdrud. Gie jeßte fid, 
ftredte die jchlanfen Glieder. »Man jolite 
immer jo leben,« jagte fie und atmete tief auf. 

Kengen jtubierte fie gejpannt. »Ich babe 
das eben aud gejagi.« 

Gertrud wandte fih ihm zu: »Und Sie 
tun’s dob nibt — jo leiht Sie es aud 
baben fönnten auf allen Ihren Gütern und 
Shlöfjern. Es bat mid idon oft gewun- 
dert, daß Sie jo wenig dort find und immer 
in der Stadt, wo Gie« — fie errötete leicht 
— »dod eigentlih nicht jo nötig find. Wer 
verwaltet Ihnen denn all Ihren Befig? Ih 
fann mir nichts Schöneres denfen als jo ein 
Gutsleben.« 

Kenten blidte ibr lebhaft ins Gelicht. 
»&ie mögen recht haben, aber einjtweilen 
muß ih mich nod auf Leute verlafjen, Die 
es dort befjer veríteben als ih. Doc freut 
es mid, daß Sie über mih nahgedadt 
haben. Sie finden aljo, daß ich als Sraut= 
junfer enden joll?« 

Gertrud errötete: »Ich babe da wohl 
nichts zu finden. Gie würden doch tun, was 
Sie wollen.« 

Kenten batte eine rajbe inftinftive Be= 
wegung nad ihr bin. »Gie jcheinen fid 
zu unterfchäßen; vielleicht ift es Ihre Auf- 
gabe, den Menjchen zu zeigen, was ihr 
Slüd und ihre Pflicht üt.« 

Zeuchtend ging ibm ein neues Zebensbild 
dureh die Seele: Projefte und Pläne eines 
großartigen LZandlebens. Ahnte Gertrud, 
daß er fie diefen Gedanfen beigefellte, daß 
er in diefem Augenblif mit tiefem Wobhl- 
gefühl empfand, als feien die Würfel über 
fein Schidjal gefallen? 

Sie hielt die Augen gejblofien, fie wurde 
nicht rot, eher blaß. Das Gefühl von fait 
zärtliher Rübrung, das er idon bei ibrer 
eríten Begegnung gehabt batte, flammte 
jett bob auf in feiner Bruft. Aber dob 
bielt ihn noch etwas ab, an das zu rühren, 
was er bier zu erfennen glaubte. 

Er wurde worftfarg, verabjchiedete fich 
bald. Zangjfam ging er beim über die duf- 
tenden, warmen Wiefen und Selder. Stun- 
denlang wanderte er umber, zuleßt bergen, 
bis die Sterne über feinem Haupt ihm 
näher gefommen jchienen und ein Gtrablen- 
gefunfel über ihn berabwarfen, daß er fi 

in Liht und Klarheit aufgelöft glaubte, em- 
porgehoben zu einer höheren Menjchbeit, die 
den Sternen näber ift. 

Srüb am nähjten Morgen war die ganze 
Situation verändert. Ein Telegramm rief 
ihn ab zu einem Onfel, dem ältejten Bruder 
feines Vaters, der plöglic jchwer erfranit 
war. Er fand Zeit, vor der Abreije noch 
einmal zu Dorothee zu geben, die Einjam- 
feit des alten Herrn zu Îbilbern und die 
ganze Verwirrung, die mit einem Todesfall 
in dem uralten, reichen und vornehmen Ge- 
ichlecht verbunden war, defjen einzigen Erben 
ein etwas dunfler Xebensweg in der Fremde 
fejtbielt.  Stengen war jehr erregt. Bulegt 
fragte er mit belegter Stimme: »Kann id 
Sräulein Gertrud no jehen? Ih möchte 
ihr Adieu jagen; es fann Jein, daß ich wodhen- 
lang nit abfomme.« 

Etwas befangen ging Dorothee ins Haus, 
um die Tochter zu holen. Aber Kengen be- 
gnügte fich damit, ihr die ganze Angelegen- 
beit furz zu erflären und fie dann eindring- 
lich zu verfichern, daß er bald wiederzufom- 
men und dann bier alles beim alten zu fin- 
den boffe. 

Dann ging er fort, den blumenbejtande- 
nen Weg entlang, der zum Tor führte. Do- 
rotbee ging mit Gertrud tiefer in den Garten 
hinein; fie wollte nicht, daß es den Anjchein 
babe, als ob das Mädchen ihm nabblide. 

Als er abgereift war, wurde das Leben 
wieder ftill und einfah. Dorothee fand es 
jeßt an der Zeit, in die Stadt zurüdzufeh- 
ren, wo ihr plößlicher Aufbrubh mande An- 
gelegenbeit unerledigt gelafien hatte. 

Ernit holte fie am Bahnhof ab. Sie er- 
fannte im erjten Augenblid jeltfam Tleuch- 
tende Augen an ihm, in denen feine unter- 
drüdte Jugend wieder lebendig geworden 
ihien. Er dankte ihr bejhämt und fait 
ihüchtern für ihre Hilfe. Dann führte er 
fie in fein Zimmer und rüdte ihr den Lehn- 
ftuhl zurecht. Einen Augenblid jaß er un- 
ihlüffig vor ihr, den jhmalen Kopf, auf 
dem fih die Haare idon zu lichten began: 
nen, etwas gefenft. Dann fah er auf, eine 
tindlihe Bitte in den braunen Augen: »Ich 
babe dir etwas zu jagen, Mama. Würdeit 
du einverftanden fein, wenn ih fortginge 
von bier, weit weg und für lange?« 

»Ernft, wohin denn, jeßt?« 
»&s ift uns mitgeteilt worden, daß man 

ein paar junge Offiziere braudt, nad Süd- 
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weitafrifa, Mama. Ich möchte gehen — in 
vier Wochen wäre ich fort von bier.« Es 
lang wie ein Schrei nah Erlöfung. 

Dorothee jaß wort- und hilflos wie unter 
einem Schlag da. Sie hatte fih etwas zu- 
fammengebüdt, mit den Händen die Arm- 
lehnen des Gtuhls ergriffen. 

Da trat Ernit zu ihr, faßte ihr die Hände: 
»Mutter, ih fann nicht hierbleiben.« 

Dorothee jah ihn mit weit offenen Augen 
an. »Du wirft geben müfjen, was ih au 
lage,« jagte fie nah einer Paufe mit einer 
Stimme, die falt flang, weil fie die glübend 
‚aufteigende Erregung zu bezwingen fute. 

Etwas ungefhidt juhte Ernit fich der Mut- 
fer zu nähern. Er begann von dem Tatjädb- 
lichen zu Îpreden, das fih ihm aufdrängte: 
über Bedingungen des Eintritts in die 
Echußtruppe, über Zebensverhältnifje in den 
Kolonien und über das Dringendfte und 
Näcdjitliegende, die Equipierung für den 
Kolonialdienft. Und Schließlich fam noch etwas 
andres aus ihm heraus, ein Stüd des fonft 
eiferjüchtig gebüteten inneren Zebens: es war 
Raum in dem fremden Lande, die Möglich- 

‚ feit, etwas zu leiften, unermüdlich anzupaf- 
fen, dem jungfräulihen Boden Spuren jei- 
ner jungen männlichen Kraft aufzudrüden, 
jeiner werdenden Reife, was bier in der 
Geele [op beengt lebte, im freien Raum un= 
erforichter Lande Geftalt gewinnen zu fehen. 

Aber aud beute verfchwieg er etwas. 
Dorothee glaubte zu empfinden, daß er vor 
dem eignen Rinde flob; daß er dem fleinen 
Geihöpf gegenüber eine quälende Scham 
bewahrte. Vielleicht hoffte er aus der Ferne 
des Raumes und jpäter einmal der Zeit mit 
wiedergewonnener Geelenrube auf die Heine 
Tochter bliden zu fönnen. 

Die legten Wochen feines Aufenthalts in 
der Heimat gingen bin, bejchwert und be- 
Ihwingt zugleih, wie es fritifhen Zeiten 
eigen zu jein pflegt. Dorothee beobachtete 
mit aejchärftem Auge die eigentümliche, felt 
umriflene Gegenftändlichfeit feines Denfens 
und Siiblens. Alle Fäden, die ihn an die 
Heimat banden. widelte er ab, und während 
er praftiihe und umfafjende Vorbereitungen 
traf für feine Zufunft, verabjchiedete er fi 
von Sreunden, Vorgefekten, Kameraden. 

©o Itand er. um Abichied zu nehmen, an 
einem ftrahlend hellen Sommertag in Tante 
Maadas großem Wohnzimmer. Während 
er Îid cin leßtes Mal darin umjah, fam 

ihm plogli wie eine Bifion die Erinnerung 
an Gajda, wie er fie bier zuerjt gejehen 
batte, in dem wunderlihen Künftlerfleidchen 
aus dunfel-fliederfarbener Seide, das ihn 
Damals angezogen und abgeftoßen zugleich 
batte. Die hohe Woge zermalmender Ge- 
fühle, die bei der Erinnerung fih plöglich 
in ibm erhob, wies er hart von îi. SIn= 
willfürlich griff er nah dem Gäbel, den er 
umgejchnallt trug, wie nah einem Symbol 
männlicher Kraft. Er fühlte, wie er fi 
wieder berubigte, und war ftolz darauf. Er 
erwartete die Tante, von der er fich vieler 
verwirrender Worte verfah, mit einem Ge- 
fühl berausfordernden Mutes. Er brauchte 
Dieje bürgerlihe Welt nicht zu fcheuen, was 
fie auch über ihn und fein Tun benfen 
mochte. 

An Magdas Stelle fam Erna herein. Gie 
wirkte wie ein jtarfer und gefunder Kontraft 
gegen das, was ihn eben angefallen hatte, 
in ihrer fräftigen, jchlanfen Größe, in ihrer 
flaren Blondheit, in der etwas nüchternen 
Eleganz ihrer Kleidung. Gie reichte ihm die 
fühle, große und fefte Hand. »Ich bin allein 
zu Haufe — ich bin nicht ausgegangen, weil 
ich beftimmt erwartet habe, daß du no 
fommft.« 

Sie fab ibn mit hellen Augen an, deren 
Blid der Sport geflärt und geichärft hatte. 
»Jch wünjche dir alles denfbare Gute.« Die 
Worte famen flar und direkt, faft wie ein 
Befehl. 

Ernjt verbeugte fich, beinahe etwas iro- 
níjb. »Sch will mich bemühen, deinem 
TBunibe nabaufommen.« 

über Ernas fluges, charaftervolles Ge- 
fiht flog etwas wie die Spur eines Er- 
tötens. »Jch freue mid, daß du binaus- 
gebit. Du haft ein Leben vor dir, um das 
man dich beneiden möchte,« jagte fie in ihrer 
diftatorifhen Jungen-Damenweije. 

»Ein anftändiges Xeben oder einen an- 
Ttändigen Tod,« Jagte Ernft. »Du magft 
redt haben, mich darum zu beneiden. Ich 
bin zufrieden damit.« 

»Tod tft Unfinn,« fagte Erna heftig. »Du 
bift für's Leben da! Du mußt dih für 
andre erhalten. Es gibt Aniprühe an bib. 
Sie bielt ihm eine jhwefterlihe Hand hin, 
um ihrer ftarfen Beweaung einen mödalihen 
Ausdrud zu geben. »Dein Kind wird did 
brauben« — fie wurde dunfelrot —, »und 
andre brauchen dih audb. Nicht aufzählen,«
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fagte fie, als Ernft Miene machte, feine Un- 
entbehrlichfeit für die Welt zur Diskuffion 
zu Stellen. »Wir warten bier auf dih; du 
follft ein großer Herr werden und darfit 
uns nicht enttäufchen. 

Sie hatte anfangs febr energilb ge- 
iproden, fo daß Ernit faft ein Lächeln an- 
gewandelt hatte. Zuleßt aber wurde ihr 
Blid weih und löfte fih von ihm. Da 
urbe aud Ernft bewegt. Die jüße Kraft 
der Mädchenblide, die [hon einmal in jei- 
nem Leben wie ein Wunder aufgegangen 
war, löfte ihm die Seele, jo daß er ber 
drängenden Kraft in fi faum mehr Herr 
werden fonnte. gi. 

Er war rob, daß Tante Magda eben 
pereinfam. Sie fab ibn mit einem ihrer 
zwar furajibtigen, aber durhdringenden 
Blide an, und dann brad es unaufbaltfam 
aus ihr hervor: fluge Beobachtung, warmes 
und dHob fritiihes Gefühl, aus taufend 

Quellen gejpeift, lang beberriht und zurüd- 

gehalten. Nun floß es über ihn bin, ver- 
riet ihm, was man über ihn dachte: in Liebe, 
Teilnahme, Mihbilligung, Sorge. Es war 
ein Dufchbad unerwarteter Kritit, und Ernit 
fab fih plăglid wie außerhalb feines Ich, 
io, wie ihn andre fahen. 

Mittags aber, im Kreife der Kameraden, 
die ihn verabjchiedeten, trat ihm ein äbn- 
lihes in andrer Geftalt entgegen. Man 
feierte ihn begeiftert. Die wenigen, die ihn 

verftanden hatten, jehienen plößlih das 
Sibergewicht gewonnen zu haben über die 
vielen, denen er fremd geblieben war, die 
aber bereit waren, feine überlegene Art an- 
zuerfennen, nun fie nicht mehr bejtändig auf 
ihrer Alltäglichfeit drüden würde. 

Abends fubr er nod mit der Mutter zum 
Landhaus am Gee., 

Gertrud fam ibm mit feinem Kind ent- 
gegen. Sie trug es mit rubig-zärtlihem 
Ausdruf. Die Sommerfonne Stand nod 
pod über dem Bilde, flar und heiter. Ger- 
trud bielt ihm die Kleine hin, und Ernit 
nahm das Würmcen etwas verlegen in die 
Arme. Er gab es bald wieder her. Er fab 
febr unglüdlih aus. »Ihr tut jo viel für 
mid, und ih muß alles fehuldig bleiben.« 

Dorothee jhüttelte den Kopf. »Schuldig, 
Ernft? SZwifhen uns wird niíbt ab- 

gerechnet.« 
Er blieb dann mit der Mutter allein, 

während Gertrud das Baby zu Bett brachte. 

Sie hatten fich nicht mehr viel zu jagen; 
es Îdien alles ohne Worte zwiichen ihnen , 
abgemadt. 

»Ich möchte no ein paar Bücher mit- 
nehmen,« fagte Ernjt. »Soldhe, an denen 
man auf die Dauer bat. Die fleine Goetbe- 
ausgabe vom Urgroßpvater — darf ih?« 

Sie gingen zufammen ins Zimmer und 
fuchten die Eleinen hübjehen Bände mit dem 
leihten Gewicht, der iompatbíjden Schrift, 
dem wohlerbaltenen Papier. Dorothee 
ihlug den »MWeftöftlihen Diwan«. auf; fie 
blätterte ein wenig darin herum, bis fie 
fand, was fie judhte: 

Stage niht, durch welde Pforte 
Du in Gottes Stadt gelommen, 
Sondern bleib am jtillen Orte, 
Mo du einmal Plaß genommen. 
Schaue dann umher nad Weijen 
Ind nah Mächt’gen, die befehlen; 
dene werden unterweilen, 
Diefe Tat und Kräfte ftählen. 
MWenn du nüglih und gelafjen 
So bem Gtaate treu geblieben, 
Miffe, niemand wird dich halfen, 
Und dih werden viele lieben. 
Und der Fürft erfennt die Treue, 
Sie erhält die Tat lebendig. 
Dann bewährt fih aub das Neue 
Nähit dem Alten erft bejtändig. 

„Mas lieft du, Mutter?« fragte Ernft. 
»Etwas für dih,« Jagte fie, lächelte und 

errötete. »Meinft du niht? Das paßt für 
dich, und man follte es als Motto über dein 
Reben jeßen.« 

Er las Iangfam, jo daß er den Gedanfen 
verfolgen fonnte, daß das, was er bier las, 
ungefähr dasfelbe fein modte, was Erna 
gemeint hatte: daß man von ihm den An- 
ihluß an die gebietenden Kräfte der Nation 
erwarte. »Dielleicht,« jagte er, »ih möchte 
wohl — es wäre gut.« 

Zeife leuchtete in feinen ftillen Augen die 
wiedergewonnene Hoffnungsfreudigfeit auf. 
$Ind über lange Jahre der Trennung blieb ihm 
das Bild der Mutter jo am lebendigiten, wie 
fie in diefem Augenblid vor ihm ftand: Teife 
lächelnd, voll zurüdbaltender Güte, den Weg 
zwijchen ihnen flärend, mit vorfihtigen Wor- 
ten, die feine verwundbaren Stellen jchonten. 

Sie behielt diefe Zurüdhaltung und biele 
Gelbftbeherrfhung auch bei, als er am näd- 
ften Morgen Abjchied nahm. Er war ihr 
unfäglih dankbar dafür; es wäre ihm un- 
erträglich gewefen, jeßt weich zu fein. 
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Dorothee verjuchte im Laufe des fommen- 
den Tages fihb auf das veränderte Leben 
einzuftellen, das um eine feiner bejtimmen= 
den Gejtalten ärmer geworden war. Gie 
ging fill durch Haus und Garten, mit Ger- 
trud manden reigenden Waldweg, in den 
die Sommerjonne faum Einlaß fand. Das 
Mädchen blidte ihr aufmerfjam, als jude 
fie ihre eigne Richtung daher zu nehmen, in 
das ernite, weihe Geficht, auf die rubig- 
fräftigen Bewegungen, in denen fi die 
jtetige Energie einer inneren Arbeit verriet. 

Zangjam wandelte Dorothee das Gefühl, 
das Ernit jeit Monaten in den Vordergrund 
des Denfens und Gorgens geftellt hatte. 

Gertrud war bier und das fleine Kind. 
Dazu das föftlihe Gefühl der Einigkeit, das 
alle Fernen durchdrang. 

Sie ab mit Gertrud vor dem Haufe zu 
Nacht, und als es ganz dunkel geworden 
war, jo daß die beiden rauen nur noch die 
Umrifje ihrer Geftalten erfennen fonnten, 
fagte Gertrud plöglih: s Graf Stengen hat 
mir gejchrieben.« 

Dorothee horchte auf: es flang nicht wie 
der mädchenhafte Subel eines glüdlichen 
Herzens, als Gertrud fortfuhr: »Haft du ge- 
bört, was er alles erlebt hat? Es ift nicht 
nur der alte Herr tot, jondern auch fein 
einziger Sohn — weit draußen in einer 
hinefiihen Hafenftadt in einer häßlichen 
Gejhichte ums Leben gefommen. Es jcheint 
fat, daß der alte Graf aus Schreden oder 
Kummer gejtorben ift. Graf Kenken bat 
jeinem Briefe einen furzen Zeitungsbericht 
beigelegt. nd mir jchreibt er das: bitte, 
lies, Mama.« 

Sie ftand auf und wandte fih in den 
arten. Die dunfle Geftalt verlor fich bald 
auf den faum erfennbar jchimmernden 
Wegen. 

Dorothee trat in das erleuchtete Haus. 
Dort entfaltete fie das vornehme mattblaue 
Papier, defjen Kengen fih jahraus, jahrein 

‚ bediente. 
»Liebe Gertrud! 

Rajien Sie mid diefe Anrede voraus- 
Ihiden, denn ich weiß, daß ich mein Leben 
lang diefe Worte im Herzen tragen werde 
wie einen füßen und föftlihen Klang, der 
mir einen Sha von unermeblibem Wert 
bezeichnet. Ich fomme heute zu Ihnen, un- 
fiher und unflar aus tiefftem Herzen, und 
lege mein Gej&hid in Ihre Hände. Gie find 

jo reigend, diefe Hände, und auch gütig und 
flug.« 

Haltig und beunruhigt überflog Dorothee 
die Zeilen, geftört durch irgend etwas in 
ihrem Ton. Gie fahte einzelne Worte aus 
den vielen Seiten auf, die bejchrieben waren, 
es entitand ein gedrängtes Bild: hatte er 
um zwei Mädchen zugleich geworben, um 
ihr Kind und um diefe Prinzejfin Marga- 
tefe, deren Namen fie wieder und wieder 
fand? Gie zwang id zur Geduld und las 
langjam, Seite um Geite. Der Eindrud 
bejtätigte und flärte ih: Gertrud war ihm 
Balfam auf friihe Wunden gewejen. Die 
Prinzeffin — Dorothee kannte das hübfche 
und anmutige Wejen vom Sehen — modte 
dem biibidben Grafen in ihrer Mädchenart 
ugetan gewejen jein, jo jebr, daß ihre Im- 
gebung fich veranlagt gefühlt haben mochte, 
Die beiden zu trennen. Da batte er bei Ger- 
trud Troft gefucht und gefunden. 

»Als ih Sie vor einigen Wochen verließ, 
ging ich mit dem Wunfhe von Ihnen, bald 
wiederfommen zu dürfen und alles, was ic) 
bin und babe, in Ihre Hände zu legen.« 

Und nun eine neue Melodie: die jchred- 
liche Kataftrophe im fürftlihen Haufe feines 
Onfels, die großen Veränderungen in jeinem 
Leben und feiner Stellung dur die Erb- 
Ihaft, die auf ihn überging, Glüdwünfche 
vom Vater der Eleinen Prinzeffin und dann 
eine diskrete perjönlihe Mitteilung dur 
einen boben Hofbeamten: die Prinzeffin 
batte an ibm feitgehalten, wie nur irgendein 
gutes fleines Mädchen an feiner erften Liebe 
feltbalten fann. Sie hatte ihm bitter nab- 
getrauert, nahdem man fie getrennt hatte, 
fo febr, daß man ernftlich um fie bejorgt ge- 
wejen war. Nun fhien es den Ihrigen wie 
eine göftlihe Fügung, daß die äußeren 
Hinderniffe gefallen waren, die einer Ehe 
im Wege ftanden. 

»UInd nun entiheiden Sie, Gertrud. Ich 
lege das leßte Wort in Ihre Hände. Ihr 
Urteil wird Gie nicht betrügen, und ic 
fomme mit taufend $reuden, wenn es mid 
an Ihre Geite ruft. Ich weiß, daß mich dort 
ein volles Menjhentum erwartet, und id 
babe das jhäßen gelernt — am meiften in 
den jüngften, ewig unvergeßlichen Tagen bei 
Ihrer Mutter. Aber wenn Sie mir jagen, 
daß ich andre Pflichten habe, Pflichten gegen 
mein Gejhleht und gegen die Allgemein- 
beit, jo fchenfe- ich Ihnen wiederum Slau-
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ben. Aus meiner Verwirrung rette ich mich 
zu Ihnen, weil ich weiß, daß Ihr Urteil Llar 
und lauter ijt wie die Sonne. 

Helfen Sie Ihrem aus tiețiter Geele er- 
gebenen Stenben.« 

Dorothee legte das Blatt vor fi bin, in 
den Lichtfreis der Lampe. Es war nit 
übermäßig zerlefen, und aud Srânenjpuren 
fanden fi nicht darauf. Wenn Tränen 
gefallen waren, jo nicht auf diejes Dolument 
einer begebrlihen Seele und eines jhwan- 
fenden Willens. 

Gertrud trat dur die offene Gartentür 
wieder ein. Gie hatte die Hände auf dem 
Rüden zufammengelegt, in einer etwas be- 
fangenen Bewegung, und aus dem matt= 
farbigen Gefiht von jugendlich durchlichtiger 
Helle brannten die Augen voll Kraft und 
Sarbe. 

»Mas haft du geantwortet?« fragte Do- 

rotbee. 
»Natürlih, was er hören wollte. Wenn 

er zu mir hätte halten wollen, jo hätte er 
nit mih um Nat gefragt.« 

Dorothee Tab das Mädchen überrajht an. 
Sidherlih hatte Gertrud die Situation rih- 
tig empfunden. Daß fie fie auch Far aus- 
zudrüden verftand, war Dorothee uner- 
wartet. 

»3% babe ihm aud ganz furz gejagt,« 
erklärte Gertrud weiter, »er babe im Grunde 
ja idon entjhieden, und ih wünjhe ibm 
alles Gute zu feiner glänzenden Zukunft. 
Er folle fihb aud feine Gedanken machen, 
ih jei niht vom Stamm der Asra.« 

Zweifelnd jahb Dorothee das Mädchen an. 
Sp waren denn die romantijhen Tage por- 
bei, wo der erfte Riebestraum unerjchöpf- 
lihe Schauer von Hingabe und aufopfe- 
rungsfreudiger Zärtlichkeit in dem Mädchen- 
herzen entflammt hatte. »Deine Antwort 
wird ihn gefränft haben.« 

»Schadet das?« fragte Gertrud. 
»Ich glaube nicht,« jagte Dorothee nad- 

denflih. Ihr fchmerzte das Herz, jo gelafjen 
fih Gertrud au gab. Beide Kinder hatten 
fih nur Dornen geholt im NRofengarten der 
Liebe. Würden fie nie etwas wifjen von 
feinem Glanz und feinem Gonnenjdein? 

Sure Srühte aus diefem Garten fab 
fie reifen, als in dem Zandhaus, in dem 

das Xeben in diejen beißen Hochjommer- 

I; 

tagen jchon leije berbitlibe Färbung zeigte, 
Matthias und Annemarie auftauchten, auf 
der Heimfahrt nach) ihrer umgebauten und. | 
erweiterten Villa. 

Gänzlib unerwartet jtanden fie eines 
Morgens vor Dorothee, als diefe im Gar- 
ten die Blumenrabatten abjhritt, die eben 
in der jchweren Pracht berbitliher Blumen- 
fülle zu leuchten begannen. Matthias hatte 
feinen Arm in den jeiner jungen Stau ge- 
legt und bot jo, mit dem jeligen Ausdrudf 
im Gefiht, ein falt berausforderndes Bild 
voller menjhliher Befriedigung. 

Dorothee tat das warme Gefühl wohl, 
mit dem der Anblid der jungen Eheleute ihr 
das bedrüdte Herz erleichterte. 

Sie ließen fih gern bejtimmen, ein paar 
Tage zu bleiben, Tage, während deren über 
Matthias feine Wolfe lag. Aus den Er- 
zäblungen der beiden erhellte bald, daß der 
junge Ehemann die Seuerprobe einer halb- 
jährigen Reife im Umfreis des Mittel- 
meeres, angefichts der größten Erinnerungen 
der Menjchbeit, mit Ehren bejtanben hatte. 
Die junge, faft noch im Keimen befindliche 
Neigung hatte fihb an der Größe diejer 
Welt, am Glanz diefer Erinnerungen etwas 
von dem bezwingenden Zauber geholt, der 
ihr bisher nod gefehlt hatte. Dorothee 
fühlte, wie bei beiden Perjönlihes und 
siberperjönlihes zufammenflog zu einem 
Märchenland ftarfer Anfhauung, wenn fie 
von den Pyramiden, vom Heiligen Grab 
oder dem Glanz Griechenlands jpraden. 
Sie waren in der bijtorilben Smgebung 
nibt zu plattem Philiftertum zufammen- 
geihrumpft; Annemariens Augen hingen mit 
einem reizenden Ausdrud an ihrem Gatten, 
wenn er mit dem bejcheiden=ehrlihen Ernit, 
der ibm jtand, von feinen Eindrüden er- 
zählte, und jeine wunderbare Empfänglich- 
feit für alles Erlefene der Erde dabei Ihüch- 
tern offenbar wurde. Daß er fie jelbit zu 
diefem Erlefenen zählte, war wie eine Offen- 
barung über Annemarie gefommen und bob 
fie in eine [hönere Welt. Sie entfaltete jih 
wie eine Blume inmitten der reichen Um- 
gebung, in die er fie geftellt hatte. Sie war 
ichöner geworden, ihr mädchenhaft bejdeide- 
ner Geihmad hatte fih rajch entwidelt, jo 
dab fie das Bild der vornehmen Frau war, 
von jener unanfechtbaren und jelbjtverftänd- 

    
lihen Vornehmbeit, die den Reihtum als | 
natürliche, weiter nit beacdtetfe Voraus- | 

sn
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fegung bat. Auch innerlib jhien fie ge- 
reift. Wer das häßlihe Wort Verkauf auf 
ihre Ehe anwendete, hatte feinen Blif für 
das zarte Gefühl von frauenhafter Güte, 
danfbarer Hingabe und freundlihem Ber- 
zicht, mit dem fie die innig gebotene Xiebe 
ihres Mannes entgegennahm. És war eine 
jeltfjame Erfahrung, gerade in diejen beiden 
Menjhen die Erfüllung alles defjen zu er- 
leben, was Dorotheens Kindern, den begab- 
ten, gejunden, jeeliih und förperlich mafel- 
lofen, verwehrt blieb. Die Natur jelbit 
bien diejer Ehe gewogen. Matthias teilte 
Dorothee jtotternd und ftolz mit, daß das 
Eupperjhe Gejhleht Anwartihaft auf Zu- 
funft babe. 

Er gab fih ganz rüdhaltlos, wie Men- 
ien fid zu geben pflegen da, wo fie wijlen, 
daß fie fraglos hingenommen werden. 

So warf er eines Morgens einen Brief, 
den er eben geöffnet batte, heftig auf den 
Th. Man fab ihn erjtaunt an, aber er 
außerte jih zunädhft niht. Erft nad einer 
Weile, während deren er immer wieder mit 
der ihm eignen, etwas ungejhidten Dis- 
tretfion Dorothee von der Seite betrachtet 
batte, erklärte er fih: »Gwendoline bat 
Thaining jeßt doch glüdlih figen laflen.« 
Er hob den ominöjfen Brief auf, der die 
lafoniihe Mitteilung von der Berbeiratung 
der Marchefa Gallieni mit dem Sprößling 
einer befannten amerifanifshen Milliardärs- 
familie enthielt. Matthias war in feinen 
moraliihen Empfindungen zunädft jtarf 
verlegt und padte im erften Sturm der Ent- 
rüftung ziemlich unverbohlen aus, was er 
gegen die Schweiter auf dem Herzen babe: 
wie fie Thaining ein ganzes Jahr lang hin- 
gehalten hatte, um ihn jchließlih doch nod 
zu enttäufhen. Aber bis Mittag hatte er fich 
berubigt, und ihm blieb nur ein allerdings 
zäh feitgehaltener Ärger: daß er Gwendoli- 
nens Schulden doc noch einmal gezahlt hatte. 

Aber zum Shluß fam nod eine andre 
Gorge aus ihm heraus. Er nahm Dorothee 
eines Morgens vertraulich unter den Arm 
und führte fie in den Garten hinaus. 

"ob muß dir noch etwas jagen,« brate 
er mit bewölftem Geficht heraus. »Mama 
mat mir Gorgen.« Er erzählte, daß Frau 
van upper Jeit einiger Zeit fränfle, und 
daß das um fo fchlimmer fei, als dadurd 
alle ihre Dispofitionen geftört feien. Gie 
babe den Sommer nod auf Reifen ver- 

dringen wollen, den Spätherbit im Süden, 
wabhrjheinlib in Algier, und erjt mit dem 
neuen Jahr würde das neue Haus fie auf- 
nehmen fönnen. Daran jei jeßt nicht zu 
denfen, fie habe eine tödlihe Abneigung vor 
jedem SHotelleben. Und fchließlih fam feine 
Bitte, allerdings jehonend vorgebradbt: Frau 
van Cupper habe im Augenblid wirklich fein 
Dad über dem Kopf. »Stannit du fie auf: 
nehmen? Nur bis Annemarie und ih in 
Ordnung find?« 

Dorothee war ftarr. War Kindespflicht 
je unvermufeter vom. Himmel gefallen? 
»Hier?« jagte fie und deutete auf ihr be- 
icheidenes fleines Haus. »Rann fie denn 
bier zufrieden jein? Und wird fie in diefem 
Haufe jein wollen? Dent dob daran — 
fie ift Schon früher bier geweien.« 

Aber Matthias jhüttelte den Kopf zu 
ihren Bedenken. »Adb nein, Dorotbee,« 
jagte er, »daraus madt fih dohb Mama 
nichts, fo ift fie doch nicht. Das weißt du ja 
aud, Dorothee. Und Fräulein Schmidt 
fann noch alles für fie richten; wenn du nur 
zwei übrige Zimmer haft. Das andre foll 
dir feine Mühe mahen — und feine 
Koften.« Er ftolperte über das Wort, über 
den Begriff. 

Doh bewährte er auch diesmal feinen 
zähen Willen. Es zeigte fih, daß feine Er- 
folge in diefer Richtung meift darauf be- 
rubten, daß er eine merfwürdige Intuition 
für das Durhführbare und Entiprechende 
batte, felbit wenn es weit vom Weg abzu- 
liegen fchien. Dorothee mußte felbít zur 
siberzeugung fommen, daß Matthias’ Plan 
von allen Projekten in diefem jchwierigen 
Augenblid der befte jei. 

Mit Beginn des Geptembers bolte fie 
Stau van Cupper beim. Sie fand fie im 
jelben Hotelzimmer wie damals im Suni. 
Aber diesmal erhob fie fih nicht aus fhö- 
nen und foftbaren Dingen. Dorothee ftu- 
dierte fie betroffen und einbringlid. Gie 
juchte zu definieren, was mit dem fchönen 
Geficht vorgegangen war, das im Rahmen 
der unverändert prächtigen Kleidung, binter 

"der jhüßenden Hülle einer weifeiten Schön- 
beitspflege eine flare Linienführung ver- 
loren batte, Das Kolorit war gefunfen, 
von feiner Flaren und belebten Weiße auf 
eine ftumpfe, falfige Tönung gefunfen, und 
die Augen, deren Reiz in dem durchaus be- 
friedigten, durchaus diesfeitigen Bli beruht
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batte, Îbienen fih dem vertrauten Anblid 
der Dinge zu entziehen, um fi) in das Nichts 
einer von fern aufziehenden Auflöjung zu 
verlieren. 

Sie nahm Dorotheens Anerbieten mit 
überrafhender Gelbitverftändlichkeit auf: 
Matthias batte recht; fie fand burbaus 
nichts Unnatürlihes daran, Dorotheens Sajt 
in dem alten Zandbaus am Gee zu Jein, und 
Erinnerungen jchienen fie dort nicht mehr 
anzufallen als an irgendeinem andern Ort 
der Welt. Sie war durdhaus feine un- 
bequeme Kranfe und bewährte noch einmal, 
zum lettenmal, die wunderbare Kraft ihrer 
Natur, den Umjtänden abzugewinnen, was 
fie hergugeben vermocdhten. Troß dem Aus- 
drud tiefer, faft tragifher Erihöpfung auf 
ihrem ichönen Gefiht bielt fie ihre alten 
Ziebhabereien aufrecht, freute fih an Ger- 
truds Erfheinung, büllte fie in gewäblteiten 
Pub wie bei ihrem erften Zujammenfein. 
Und aub für Ernfts Kind verfchrieb fie 
Spigen und Bänder und feinfte Leinen- 
waren. 

Und über jolhen Beihäftigungen jchlief 
fie eines Abends ein, wie ein Kind über 
jeinen Spielen. Fräulein Schmidt bemerfte 
erft am Morgen, daß fie hinübergegangen 
war. 

Es war um den Ausgang des Sommers, 
als die Blumenprabt im Garten auf ihrer 
Höhe ftand. Dorothee überfhüttete die 
Tote mit jenen fühlen, zarten, Ihwachduf- 
tenden weißen Rojen, die eine eigentüm- 
lie Verwandtihaft mit deren Wejen zu 
baben Îbienen. Sie gab diefe Riebesgaben 
mit einer unerwarteten Wärme, mit einem 
ftarfen Gefühl für die Eigenart eines We- 
jens, das in fi Jo gejchloffen, jo fiher war, 
daß es unmöglih jehien, mit ihm zu rechten. 
Genug, wenn die natürlihen Zujammen- 
bänge des Xebens gewahrt geblieben waren, 
aller Schwierigfeiten uneradtet, in frommer 
Hingabe an die halb enthüllten, halb ver- 
ichleierten Gebeimniffe des Blutes. 

Dann famen Mattbias und Annemarie, 
um den Leichnam heimzubolen. Matthias 
zeigte fich jehr erfchüttert bei dem Anblid der 
Toten, und zum erftenmal in ihrer Ehe er- 
wuhs Annemarie die Pfliht, die Unzu- 
länglichfeit feines Wejens, die fi bier in 
einer beinahe findlihen Saflungslofigkeit 
äußerte, auszugleihen und an der eignen 
inneren Kraft aufzurichten. Gie tat das mit 

einer gütigen Anmut, deren Eindrud Do- 
rothee fürs Zeben unvergeßlich blieb. 

Dann fuhren fie alle gujammen in die 
Heimat der Toten, nah dem prächtigen ' 
Befit, wo fie ihr Leben verbracht hatte. 

Aber nahdem Frau van Cupper in der 
Samilengruft rubte und das Zeben in jeine 
alten Ordnungen und Gewohnbeiten ein- 
rüdte, erwahte in Matthias der vom Vater ° 
ererbte Gejhäftsfinn, jeine gewiljenhafte 
und aufmerffjame Pünftlihfeit ín Geld- - 
angelegenbeiten. | 

Er führte Dorothee etwas feierlich in fein 
großes Arbeitszimmer in der umgebauten 
und erweiterten Villa, in deren weitem Part 
Stau van upper jeßt rubte. Dort begann 
er, anfangs etwas unficher, die gejchäftlichen 
Solgen des Todesfalles auseinanderzujeßen. | 

»Mama bat fein Teftament binterlafjen, ° 
wie id bas ja borausgejeben babe,« begann 
er leicht ftotternd, wie immer in Momenten 
der Berlegenbeit. »Es liegt ja au nichts | 
weiter dran — denn die Saden liegen febr 
einfad.« ; 

Er fammelte fid einen Augenblid vor 
der Aufgabe, fie zu erflären. »Mama war | 
nicht reich; den größeren Teil ihres Einfom- 
mens bat fie aus meinem Befi als Rente | 
bezogen. Immerhin beträgt ihr Privat- 
vermögen, das außerhalb unjrer Betriebe 
angelegt ift, faft zwei Millionen Mark. Das 
fallt jelbftverftändlih an ihre drei Kinder, . 
an Gwendoline, dich und mid.« | 
Dorothee fuhr — äußerjt temperament- 

voll — in die Höhe. Was denfft du denn, 
Matthias, was foll ich mit dem Geld deines | 
Baters!« | 

Matthias wurde rot. Aber er beherrichte 
fih, brate baftig bervor: »Du darfit uns 
das nicht abiblagen. Wir fönnen do un- 
möglich einftefen, was vor Gott und der 
Welt dein Eigentum ift.« | 

»Dann Îbenf's jemand anderm,« jagte 
Dorothee eigenfinnig. »Du wirft jchon je- 
mand finden.« Saft feindfelig Jah fie auf 
den Bruder, dem plößlich ihre Rechte jo jehr 
am Herzen lagen. Gie fonnte fid des 
Augenblids erinnern, wo fie ihm wenig ge- 
golten hatten, wo er ihr die beginnende Zu- 
neigung eines flugen und tüchtigen Mannes 
mit fräftigem Eifer entwunden batte, um 
ihn feinen Zweden dienftbar zu maden. 
Nun dämmerte es ihr auf, mit allerlei wun- 
derliben Nebengefühlen, daß fie bier einer 
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bejonberen  Spielart des Taufmännifchen 
Geiftes begegnete, einer jcheinbar frei- 
gebigen, offenen Hand in fleineren Dingen, 
ifrupellojer und unerbittliher Selbftjucht im 
großen. 

Aber fie mußte doch anerkennen, daß fie 
dem Ihwädlichen Jungen, der bier mit lie- 
benswürdigem Eifer vor ihr faß, nicht gram 
fein fonnte. Sie hatte fich bisher in fein 
Wejen gefügt — mußte fie no einen Schritt 
weiter tun? 

Und nun mijhte fih Annemarie ins Ge- 
îprâdb, mit ihrem liebenswürdigen Wefen, 
das jo viel Unwiderftebliches in jeiner zarten 
Anmut barg. 

Sie Tab mit ihren bübjehen Gchnee- 
wittchenaugen zum Fenfter hinaus, auf den 
Plaß, wo Frau van Eupper fo oft ihre be- 
bagliben Vormittagsftunden mit Frau von 
Stangen verbradbt hatte. Die Tote jchien 
vor aller Augen aufzuerftehen, als Anne- 
marie weich jagte: »&s fommt mir wie eine 
Pfliht der Pietät gegen die Mutter vor, 
daß das, was von ihr ftammt, in liebevolle 
Hände fommt. Und da du im Leben ver- 
öhnlich warft, wird es dich doch nicht îpăter 
“Teuen.« 

Mit ängftlihbem Blid faben die jungen 
Ebeleute auf Dorotbee, bie verjtimmt ibnen 
gegenüberjaß. Gie fühlte, wie ihr eigner 
Wille ihr entichwand, wie er bier einging in 
einen weiteren Willen der Gewohnheit, der 
Allgemeinheit, taufend feiner Verbindungen, 
die zwijchen den Menjchen bin und ber lau- 
fen, und denen fie fich ergeben hatte da- 
dur, daß fie den Verkehr mit der Mutter 
wieder aufgenommen hatte. 

Und Schon fielen ihr die beiden Sefhmwilter 
um den Hals. >» hab’ doch gewußt, daß 
du uns nit aller Welt gegenüber bla- 
mierft,« Jagte Matthias, volltommen be- 
friedigt, die Frage erledigt zu fehen und das 
Peinlibe, das ihr anbaftete, auf andre 
Schultern zu wälzen. 
Mud Dorothee trug no unbehaglic 

daran, als fie wenige Tage jpäter mit Ger- 
trub nah Haufe fuhr. Was follte fie mit 
der großen Summe, die, fo unbedeutend fie 
lb aud îm Eupperfhen Gefamtbefit aus- 
nahm, für fie doh Reichtum bedeutete! 

Sie fab in das fpätfommerliche, abgeern- 
tete Zand hinaus, das ihr den Eindrud. von 
feiten Sormen, den fie im vorigen Jahre 
nad Haufe gebradht hatte, wieder lebendig 

mate. In ihrem Leben würde id aud 
nicht mehr viel ändern. Es war nun nicht 
mebr Zeit für fie, eins jener foftbaren Zurus- 
wejen zu werden gleich der, von der der 
Reihtum ftammte. Gerade in diejem legten 
Jahre, unter den arbeitenden, ftrebfamen 
Stauen, die darum fämpften, jeder Zobn- 
arbeit eine veredelte Form, dem Arbeits- 
leben die veredelte Linie zu geben, die ihm 
noch jo oft fehlte, war ihr die Richtung auf 
rein äußerlihben Schmud vollfommen ver- 
lorengegangen. Einjt batte fie wohl aud 
in ihr gelegen — fie fühlte noch mitunter 
ihre Negungen —, aber fie fonnte nicht 
wünjcen, daß es anders mit ihr geworden 
wäre. 

Gie überlegte, was man in den Streifen 
ihrer Mitarbeiterinnen mit größeren Sum- 
men madte. nd da wurde es ihr flar, daß 
die Arbeit, die dort betrieben wurde, noch 
wenig befruchtet war von der Zauberfraft 
unjrer Zeit: vom Kapital. Das Frauen- 
beim war eigentlih das einzige ‚größere 
Wertobjeft, das fih in diefen Händen be- 
fand. Und der Impuls in Dorothee zu einem 
ähnlichen Snternebmen mar augenblidlid 
Ihbwah genug. Es fam ihr faum mehr 
denkbar vor, das ftille, ernjthaft nachdenf- 
lie, nur von Ideen beberrichte Leben ihrer 
legten Jahre nun nod in ein foldhes ge- 
râulbvoller praftiiher Tätigkeit zu ver- 
wandeln. 

Aber Ernft konnte Geld brauben. Es 
flang wie ein Sebnjubtsjbrei, wenn er da- 
von jchrieb, wie notwendig das jungfräulich 
Ipröde Land, feine neue Heimat, des jelt- 
famen Prinz-Erlöfers unjrer Zeit, des Ka- 
pitals, bedurfte, um aus dem Dornröschen- 
Ihlaf langer Iahrtaufende zu erwadhen und 
die verfchütteten Schäße feines Klimas und 
Bodens zum Gegen übervölferter Länder 
freizumadben. In bíejer ftolzgen Arbeit 
fonnte fie ihn jet unterftüßen. 

Nabbenflid fab fie dann Gertrud an. 
Das Mädchen jaf am Senţter unb ftu- 

Dierte die Gegend aufmerfjam, flug, aber 
nicht gejpannt oder angeftrengt. Der Aus- 
drud war befonders günftig für das fleine 
Geficht mit den feitgefahten Linien, die nir- 
gend eine Infiherheit oder Weitihweifig- 
feit zeigten. 

Troßdem mußte Dorothee fich eingefteben, 
daß der erite Echmetterlingsreiz der Jugend 
in Farbe und Form von diefem Mädchen-
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gefiht abzufallen begann. Die Entdedung 
tat web: aud Dorothee hatte dieje erite 
Stifche geliebt, faft wie aus der Geele ihrer 
Mutter heraus, deren leßtes Glüd fie ge- 

wejen war. 
Im jelben Augenblid wandte ji Gertrud 

nad Dorothee um. Ein Lächeln flog ihr 
über das Gefiht, ihre großen graugrünen 
Augen waren warm von Leben. »Haft du 
aud darüber nahgedaht, was wir mit 
unferm vielen Gelde tun jollen?« 

Dorothee nidte ihr überrafcht zu; es war 
in legter Zeit mehrmals vorgefommen, dak 
Gertruds Gedanfen den ihrigen auf ver- 
dedten Wegen begegnet waren, als folgten 
fie unbewußt verwandten Gejegen, und Do- 
rothee hatte dabei ftets etwas wie eine jee- 
liche Erjehütterung empfunden. 

»MWas meinit du, Kind, hajt du etwas 
damit por?« fragte fie faft jo gejpannt, als 
ob eine geheimnisvolle Botihaft an fie ge- 
langen jollte aus fernen, unergründlichen 

Meiten. 
Gertrud wurde rot. »Pläne, Mama, die 

bätte ih jhon. Ich möchte viele fleine Kin- 
der jammeln, jolde, die niemand haben, der 
für fie jorgt.« Das Reden ging ihr jhwer; 
man fab es ihren tiefen, jchwermüfigen 
Augen an, daß fie ihre Gedanken ungern 
freigab. »Aber vorher möchte ich ftudieren — 
Pinhologie. Glaubt du, daß ich das fann?« 

»&s ift ein weiter und mühevoller MWeg,« 
fagte Dorothee. 

»njre feine Sajha hat mich darauf ge- 
brabt,« Jagte Gertrud. »Es ift jo inter- 
eflant, wie old ein Gejhöpfhen zu fid 
fommt, und fommt einem fat vor wie ein 
Munder. Und doch bilde ich mir ein, Daf 
ein Spftem dabei fein muß, das mödte ich 
ftubieren — an fleinen Kindern, die wir er- 
ziehen. &s muß fo viele Möglichkeiten bier 
geben.« Ihre Augen füllten fih mit Träu- 
men, Hoffnungen, Gedanfen. »Darf ich’s 
verfuhen, Mama?« 

»3h denfe [don — wie mwillft dus 
maden?c 

Gertrud jchwieg und fahb Dorothee lang 
und zweifelnd an. Dann wagte fie ihre leßte 
Bitte: „Mama, ib möchte nädhjten Winter 
fort. Laß mih auswärts ftubieren, daß 
alles einmal neu und fremd um mid ift. 
Wie Ernft es gemadht bat. Du baft es ihm 
aud erlaubt.« Eine brennende Röte überzog 
ihr Sefiht, und die Stimme erftidte ihr fajt. 

Dorothee nahm ihre Hand. »Das heißt, 
daß du mich auch einmal für eine Zeit los 
fein willft.« Sie [herzte leife, um die Span- 
nung der Gefühle, die höher und höber 
ftieg, forgjam zu entlajten. 

Gertrud fiel ihr in die Arme. »Nicht 
wahr, Mama, bu bebâltit die Kleine. Und 
ih fange ganz von vorn an. And jpäter, 
wenn die richtige Arbeit fommt, dann ar- 
beiten wir zujammen. Allein ift es zu viel 

für mid.« 

»Das fönnte fein,« Jagte Dorothee. »Du 
baft ja ganz großarfige Pläne, vor denen 
man fihb in adbt nehmen muß. Gonit 
wűdiít uns die Gejhichte über den Kopf.« 

»Sindeft dus Unfinn?« fragte Gertrud 
mit findliher Schüdhternbeit. 

»O nein, das will ih nit jagen. Das 
ganze Land ift ja jeßt voll von jolchen Plá- 
nen. SFürjorgearbeit — es gibt da jchon 
Erfahrung, auf die man fih ftüßen fann. 
Und vielleiht wirflih ein großes Arbeits- 
feld für uns beide.« 

Gertrud jchwieg; fie nahm nur die Hand 
ihrer Mutter und fühte fie warm und danf- 
bar. Dorothee jtieg bei und ftarf eine Er- 
innerung auf, die alte Erinnerung an ihren 
legten Spaziergang mit Staufer, aus dem 
das Gefühl innerer Einheit zulegt wie Opfer- 
rau emporgeftiegen war. Heute fand fie 
es wieder. 

In Hildegard Wislicenus’ Nähe erhielt 
dann Gertruds noch etwas formlojes Pro: 
jeft bald greifbare Geftalt. Hildegard fab 
nachdenflib in das feine Mädchengelicht, 
das flug, bejcheiden und ernjthaft ausjah bei 
der fchüchternen Auseinanderjegung jeiner 
Pläne. 

»Miffen Sie, daß ich überrajht und be- 
nommen bin von Ihrem Projeft? Eine Er- 
ziehungsanftalt, in der auch die Zehrenden 
nob Schüler find, und auf einem Gebiet, 
das man eben erjt anfängt zu bebauen. 
Wiffenihaftlihe, nicht nur empirifhe Páb- 
agogif: es hat mir immer fo wunderbar jug- 
gejtiv geflungen, wie eine Babrt über un- 
durhforihte Meere. Ich habe ja von jeher 
diefe Leidenichaft für die altbeitellten Ar- 
beitsgebiete der Stau, wo es heute gilt, mo- 
derne Methoden anzuwenden. Gollten Sie - 
einmal meinen alten Traum erfüllen 
vom Heiligtum, das die jungfräulide Brau 
verwaltet —, und follte das die Welt des 
verlafjenen Kindes jein?« 
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Gertrud wurde rot. »9 will ganz be= 
Iheiden anfangen. Und dann wird fid 
idon zeigen, was ich leiften fann.« 

Hildegard jah fie herzlih an. »DVerzeiben 
Sie, wenn ib Sie erjhredt babe. Im 
dffentliben Zeben nimmt man die Gewohn- 
beit an, alles, was einem vorfommt, unter 
irgendeinen Nenner zu bringen — um die 
Siberfiht zu erleichtern. Aber wir wijjen 
febr gut, was es um die Arbeit ijt, die von 
innen herauswädjt, aus der freien Kraft 
und dem inneren Bedürfnis der Geele. Sie 
ift mir immer die liebjte gewejen, und Gie 
werden es mir nit verübeln, wenn ich ge= 
tade die ein Heiligtum nenne.« 

»Mama wird mir belfen,« jagte Gertrud, 
als müfje fie fih Mut zufprechen zu einem 
Unternehmen, das in diefem Licht ihr fait 
zu groß erjcien. 

Dorothee lűdelte. »MWir haben eine 
ganze Menge überflüjfiges Geld jeßt,« jagte 
fie. »Ernjt joll feinen Teil davon befom- 
men, dielleiht wird er drüben in großartig 
ergiebiger Männerart damit jehalten. Aber 
wir fünnen einmal au außer Arbeitskräften 
und Ideen, an denen das Angebot ja ganz 

“reihlih ift, greifbares Geld und Gut brau- 
ben. Damit madhen dann wir, was wir 
für wünjchenswert halten. Aber nun bilf 
uns, die praftiihen Wege zu unjerm Ziel 
zu finden, Hildegard — dafür bift du da.« 

Arm in Arm gingen Mutter und Tochter 
ipäter heim, in den finfenden Abend hinein, 
dejjen fühle, Hlare Lichtverhältniffe es Hilde- 
gard geftatteten, die eigentümlihe Ber: 
wandtihaft in Linie und Bewegung zu ftu- 
dieren, wie die beiden jo die Straßen bin- 
unfergingen, jharf umriffen von dem ftillen 
Abendliht. _ 

Dann überblidte die fluge Kennerin des 
Lebens noch einmal alle die Natichläge, die 
fie gegeben batte. Weit ausgejpannt lag 
das feine und vielmajhige Net zufammen- 
bängender Srauenbeftrebungen vor ihr, das 
ib anjbidt, die fraftige Etruftur der 
Mänrerarbeit mit den zarten Verzweigun- 
gen eines jenjitiven Nervenipijtems zu durch- 
zieber. 

Und Dorothee batte ein überrafchendes 
Gefübl von Geführt- und Geborgenfein, als 
fie Gertrud in einer fremden Stadt unter 
fremden Menjchen unterbrachte, die ihr doch 
alle vertraut waren dur die Gemeinjam- 
feit enes einbeitlihen Strebens. Eine feine 

Weftermanns Monatdhefte, Band 116, II; Heft 696 

und vornehme Menjhenrafje jhien bier zu 
entiteben aus bem Zujammenjhluß diejer 
Rrâţte, die nibt Sud und eben, nit 
Reichtum, Ehre und Anjeben vor allem ver: 
langten, jondern nur Arbeitsgebiete und 
Spielraum für ihre Wirkfamfeit: und ihre 
Fähigkeiten. Und bier begann Gertrud ihre 
Studien, den Kampf um das fihere Wifjen 
von Erjcheinungen, die jcheinbar regellos 
aus der Fülle der Geele auftauchen, und 
deren Geftalt und Proportionen zu bejtim= 
men unire Zeit unerfhroden unternimmt. 

Dorothee war auch viel auf Reifen wäh- 
rend diejes Winters. Gie Jah fih in der 
Heimat und im Ausland alle die Anjtalten 
an, in denen elternlofe Kinder Aufnahme 
finden, und ftudierte ihre praftifhen und 
moraliihen Vorausjeßungen. Langjam ge- 
ftaltete fid aus folben Erfahrungen das 
eigne Ideal. 

An langen Winterabenden erwog fie dann 
Die Pläne, die ein junger Arditeft entwarf 
nach) den Angaben, die fie ihm machte. Ganz 
flar wurde ihr allmählich, was fie erftrebte, 
und ihre legte Reife ins Ausland, die fie zu 
Beginn des neuen Jahres machte, gab ihren 
Ihon fait feftitehenden Borftellungen nur 
die legte Beftätigung. 

Menn dann Berichte von Gertrud und 
ihren Studien famen, jo beobachtete fie auf- 
merfjam die leine GSajcha, die der Vollen- 
dung ihres ersten Lebensjahres entgegen- 
ging. Gie entwuhs allmählih dem Arm 
der Wärterin, begann auf eignen zierlichen 
Beinen die erite GSelbftändigfeit zu ent- 
wideln. Gie war ein eigenartiges Kind, 
dem das reiche dunfle Haar tief in die Stirn 
fiel, und dem die großen jehwarzen Augen 
feierlih leuchteten. Noch lag es wie ein 
Schleier undurdhdringliher Träume über 
ihr, jo daß man fi wohl fragen fonnte, 
was dem Köpfchen feinen flugen und 
ahnungsvollen Ausdrud gab. Aber der 
Haushalt der fleinen Seele hatte doch jchon 
begonnen, mit Bewußtjein betrieben zu wer- 
den; es war ein eigentümlicher Eindrud, zu 
beobachten, wie fie in plößlicher Eingebung 
verwandte Begriffe verfnüpfte, Gedanken 
und Gefühle aneinanderihloß und fröhlich 
drauflos wirtjhaftete mit ihren jpärlichen 
Begriffen. Als mit Vollendung ihres erften 
Lebensjahres der Winter jhloß, wurde es 
Dorothee jchwer, fihb von dem fleinen ber- 
zigen Gejchöpf zu trennen, das außer Hun- 
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ger und Liebe jhon eine Menge Begriffe 
bemeiftert hatte. 

Dorothee Fehrte erit gegen Ende April 
nach Deutjhland zurüd. Die feine Sala 
babbelte ihr zum Empfang unzufammen- 
bängende Dinge vor, von Tante Madda und 
Guddi-Guddi, fnirte und rief »Diener«, und 
Dorothee erfuhr, welb treuer Hausgeijt 
Magda während ihrer Abwejenbeit gewejen 
war, der nicht nur die Gejundbeit, jondern 

"au die höhere Bildung der fleinen Nichte, 
Artigfeit und gute Gitte, jorgfältig gepflegt 
batte. 

Dorothee ging idon am erften Tag, ihr 
für ihre Sorgfalt zu danken. Etwas bang 
wartete jie im Bederihen Wohnzimmer auf 
das Kommen der Schwägerin: fie hatte das 
Gefühl der Beihämung noh nicht ganz 
überwunden, mit dem fie fi hatte ein- 
geftehen müffen, daß fie aus diefen Händen 
immer mehr empfangen hatte, als fie wieder 
bineinzulegen fähig gewejen war. Bejon- 
ders hatte fie zu fühlen geglaubt, daß ihr 
Staufers unglüdlihe Werbung bier nie ver- 
zieben worden war. 

Aber als fie mit einer etwas jcheuen 
Wärme in die bübjchen, dunflen, famtigen 
Augen blidte, empfand fie, daß bier etwas 
wieder wach geworden war, das [don faft 
am Erlöjchen gejchienen hatte. Diefe Augen 
Ipannen wieder Sonnenfäden herzlichen Ent- 
gegenfommens zu Dorothee hinüber. Ind es 
lag etwas wie ein Eingehen auf Dorotheens 
eigne Art in ihrer zart und zurüdhaltend 
vorgebradten Frage: »Findeft du es nicht 
febr jchwer, fo allein zu fein?« 
> weiß es noch nicht,« Jagte Dorothee 

aufrichtig. »Ich glaube nicht, daß ich die 
Einjamfeit fürchte, und das Vermifjen müfjen 
wir jchließlich alle lernen.« 

»Ja,« Jagte Magda weich, »es wird au 
mir nicht erijpart werden. Weißt du denn, 
mit was für Plänen uns Erna zufeßt? Sie 
ftebt ín Korrefpondenz mit Ernft — in redt 
ernjthafter, wie es jeheint. Und feit er über 
den Frauenmangel da drüben gejchrieben 
bat, bat fie fib in den Kopf gejeßt, eine 
gründlihe Ausbildung für die Arbeit in den 
Kolonien durhzumadhen und dann hinüber- 
zugeben, um zu jeben, was fih maden 
läßt. Ih glaube aub, daß fie fich bei 
ihrem Vater durchjeßen wird. Denn mei- 
nem Mann imponiert es, daß fie jo groß- 
zügige Pläne im Kopfe hat, und er behauptet, 

daß fie echt Bederjhen Ynternebmergeift 
babe. Und mih — mid bat fie jhon mehr 
als halb gewonnen.« 

Sie fab Dorothee mit einem plößlichen, 
ungemein liebenswürdigen Impuls in die 
Augen, mit einem Geftändnis vieler unaus- 
Iprehliher Dinge — von oft enttäufchtemn, 
niemals verlorenem Vertrauen, das nun 
endlich feinen vollen Lohn erwarten durfte. 

Dorothee gab ihn ihr mit einem unver- 
falihten Ausdruf unerwarteten Glüds. 
»Magda,« Jagte fie, »das freut mid; id 
fann nicht jagen, wie mich das freut. Die 
Jungen follen nicht einfam fein — und Ernft 
ile es În lange gewejen. nd er bat fo 
Ihwer daran getragen. Wenn das jegt 
porüber fein jollte — für immer vorüber —, 
wie würde mich das freuen, Magdal« Eine 
Träne der warmen Erregung ftieg ibr in 
die Augen. Magda ließ ihr Zeit, fich Tang- 
fam aufzufaugen. Und troß aller Zurüd- 
baltung lag ein Schimmer von Wärme auf 
Diefer Begegnung, wie in den vergangenen 
Jahren ihn fein guter Wille hatte reifen 
lajjen. 

So zahlte Ernft bier beim, was Dorothee 
Ihuldig geblieben war. Und das fiimmer= 
lihe Stüdchen Einzeleriftenz, das jedem von 
uns zugebilligt ift, verlängerte fich bier in 
die Zufunft hinein mit einer feinften Kette 
von MWechjelwirfungen. Iedes Glied daran 
war ein Wunder feelifher Einflüffe, enger 
Verzahnungen von Gefühlen, Erlebnifjen, 
Erfahrungen. Und das Ganze das wunder- 
volle Gejhmeide, das das Schikfal um die 
Perjönlichkeit legt. 

Die batte nod eine aufzufuchen: 
Hildegard. Ihr ganzes Herz zog fie zu 

ibr. 

Aber fie fand fie nicht mehr in dem hüb- 
iben Haus am Part, wo der Blit auf 
Wiefen, Baumgruppen, Waflerläufe, Vogel- 
flug Hildegard das Herz fo oft entlaftet hatte 
von der dichtgedrängten Enge fümmerlicher 
Schidjale, wo die göttlihe Weite der Natur, 
Sonnenglana und Sternenjbimmer mit ihren 
fernen Botidhaţten fie fâbig gemat hatten, 
die Nähe des Todes zu ertragen, der jabr- 
aus jabrein Tor an Tor mit ihr gewohnt 
batte, der in manchen langen jchmerzlichen 
Nächten neben ihr geftanden hatte wie eine 
von den unbegreiflih tröftenden Kräften 
von da draußen. 
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Gie war ihm endlich gefolgt, auch in den 
legten Zeidenstagen voll unerwarteter Plöß- 
lichkeit fiher in fich felbft, von feinem fläg- 
lihen Schreden der Kreatur angefallen. 

Dorothee, die ihr Sterben nicht hatte mit- 
erleben dürfen, juchte fie jeßt auch nicht da, 
wo man die Menjhen binträgt, damit ihre 
Leiber ungeftört zerfallen fönnen. 

Sie juhte fie da auf, wo man ihre Stimme 
noch hörte, und wo es Augenblide gab, wo 
man fie fajt zu jeben vermeinte, 

In dem großen, ernjthaft feierlihen Rat- 
bausfaal, den die Bürgerfhaft für Ber- 
anftaltungen von allgemeinem äntereffe 
offenbielt, ging in diefen Tagen der große 
Srauenfongreß vonjtatten, dem Hildegard 
ihre legten Kräfte gegeben hatte. 

Es war nod früh am Morgen, eine halbe 
Stunde vor dem Beginn der erften Zu- 
Jammenfunft, als Dorothee ihn betrat. Ind 
bob war der Andrang don heftig, der 
Saal halb gefüllt. Mühfam mußte fie fi 
idon ihren Weg zum VBorftandstifch bahnen. 
Dort ja fie dann der Menge gegenüber auf 
leiht erhöhtem Sit, mit vollem Blid auf 
die Zuhörer, über die das Licht aus den 
boben gotiihen Senftern ftrömte. Es war 
ein Plaß, der fie in eine gewilje innere Be- 
wegung bradte: fie verdanfte diefe Siber- 
Ihau über die Menge, aus der ficheren 
Höhe feitgefügter Anfhauungen heraus der 
Steundin, der Führerin, die vollendet hatte, 

Diefe Menge war vielgeftaltig: es fchien 
feine Srauenart darin zu fehlen, von der 
einfachen Arbeiterin, die ohne Hut, in der 
Shürze dafah, dur alle Schattierungen 
der arbeitenden Srauen hindurd tief hin- 
ein in die Reihen der Genießenden, die zum 
Bewubtiein famen, daß foldbe Mafjen- 
bewegungen zu ffudieren nicht weniger an- 
regend jei als ein Konzert, eine Kunft- 
ausftellung. 

Die Schnur der Vorträge führte dann 
durch alle diefe Zebensgebiete hindurch, auf 
einem Hintergrund unwandelbarer fittlicher 
Begriffe von Tätigfeit und Selbftverantwor- 

‚ fung. Das Bild Hildegards, fo wie es 
Fräulein Doktor Colling jhilderte aus der 
Erfahrung einer Lebensfreundfhaft heraus, 
Itand am Beginn aller Erörterungen, ein 
pollendetes Vorbild. Geltfam fontraftierte 
die Erinnerung ihrer tätigen Teilnahme — 
fie batte nod die Reihe der Vorträge, die 
Perfonen der Nedenden beftimmt — mit 

dem Berftummen der gewohnten Stimme. 
Müde und zufrieden ging man nad drei 
arbeitsteihen Tagen auseinander. Als die 
Damen des Vorftandes fi noch einmal die 
Hand gaben in dem groben, Îbon abenslid 
düfteren Saal, aus dem das Gejchwirr der 
Stimmen gefhwunden war, jagte Sräulein 
Reimers zu Dorothee: »&ie fommen doc 
nod morgen zur Borftandsfifung? Wir 
müfjen möglichft vollftändig fein; es wird 
lehr wichtig werden.« 

Man ftand etwas nervös beijammen am 
nädften Abend, bis Fräulein Reimers die 
Gitung eröffnete, die über die inneren Ber- 
bältniffe und die Führerfhaft des Vereins 
bejtimmen follte. Manche behaupteten laut 
und heftig — Agnes Bonin war unter die- 
fen —, daß Hildegard Wislicenus für alle 
deiten unerjeglih fein würde. Doktor 
Krüth Tab fie fpöttiih und fühl an: »Ich 
fann’s nicht leiden, wenn man fole Arf- 
tellungen mat. Kein Menfch ift unerjeß- 
lib, das dürften Sie wohl endlich willen, 
Bonin.« Gie hatte ihre raubefte Stimme 
Dabei und ihr berbites Geficht. 

, Benn man von Liebe nichts weiß, mag 
wohl alles erjeglich fein,« fagte die Bonin 
erregt. 

Sufte Krüth lächelte böhnifch. 
Sräulein Neimers flingelte in Biefem 

Augenblid alle an ihre Pläße, fab aus ibren 
Iharfen Augen über alle die gejpannten 
Gefihter — es fab fajt aus, als prüfe fie 
nob einmal Gefinnung und Sluteil ihrer 
Mitarbeiterinnen, war aber im Grunde nur 
ein legtes Zufammenfaffen der eignen Krajt 
und Meinung — und begann ihre Rede 
mit danfbarem, faft etwas gerührtem Ge- 
denfen der Toten, was ihrem fräftigen Alt 
eine Beimifhung von unerwarteter weib- 
licher Anmut gab, ging dann auf die Er- 
fordernifje des Tages über und jehloß, in- 
bem ihr Blid wieder, diesmal aber nur in 
flüchtigen, ziellofem Schauen über den Sieh 
lief: »Ich denfe, wir legen das verwaiite 
Amt am liebften in die Hände, die es Îbon 
einmal treu und Hug« — fie jagte das nad- 
drüdlih — »verwaltet haben. Ich Ichlage 
Stau Staufer zur erften Vorfigenden vor.« 

Da flogen alle Blide auf, die bisher ge- 
rubt hatten, und fie flogen alle zu Doktor 
Öufte Krüth hinüber, die breitfpurig, in ji 
berubend auf ihrem Rohrfefjel fak, defjen 
Ihmalen Si und leichte Lebne fie fat zu 
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ergiebig ausfüllte. »Brau Staufer, warum 

niht?« Tagte fie, fait unwillfürlih zur 

Äußerung gedrängt angefihts der vielen 

fragenden Blide. »Ich finde den Boriblag 

ganz gut; im Augenblid wüßte ich felbit 

nichts Beljeres.« 

Ind nun fam eine. ganz jpontane, eigen- 

tümlihe Huldigung für Dorothee. Alle Se- 

fihter Teuhteten auf, nicht fo febr în felt= 

gefaßter Kiberzeugung als in einem warmen 

Gefühl der Spmpatbie, der perjönlihen Zu- 

neigung. 

Aber Dorothee lehnte ji vor, in der an- 

mutigen Damenweije, die fie doch immer 

von ihren tüchtigen Kolleginnen unterjcied, 

und jagte mit ihrer ruhigen, gepflegt flin- 

genden: Stimme: »Gie find febr gut gegen 

mid, und Sie ehren mid; ih glaube, ic 

bin nod nie fo geehrt worden.« Gie befam 

leuchtende Augen, leichtgerötete Wangen. 

Und das Bedürfnis, wahr und warm zu 

reden zu denen, die ihr jo freundlich ent- 

gegenfamen, füllte ihr die Geele mit Gon- 

nenj&ein- und Klarheit. 

> babe mein eben nie febr zielbewuht 

betrieben, fondern habe. es fid aus jeinen 

Murzeln entwideln lafjen, wie es mir jdien, 

daß es gefund und natürlih wadjen jolle. 

Sind da find in allerlegter Zeit Dinge ans 

Licht getreten, an die ich ein gutes Teil mei- 

ner Zebenskraft zu jeßen verjprocdhen babe. 

Manche von Ihnen willen ja, welche Unter- 

nehmung ich mit meiner Tochter zujammen 

ins Leben rufen will. Sie jdlíekt fid an 

das an, was ich mein Zeben lang betrieben 

babe: ein Haus zu bejtellen und Kinder zu 

erziehen. Und wenn mir nod freie Zeit und 

freie Kraft bleiben, jo werden Gie mir ver- 

zeihen, wenn ich geftehe, daß ich die für mich 

brauche. Ich habe immer ein gut Teil Leben 

mir jelbft gelebt, meiner äußeren und inne- 

ven Anfhauung.« Sie jah fih nadbdentlid 

im Kreife um, ob fie no in Bublung [ei 

mit ibren Zubörerinnen. Dann jagte fie 

mit etwas fhüchternem, etwas refigniertem 

Ausdrud: »Ih bin immer mehr Klofter- 

feele als Weltmenjh gewejen. Daran laht 

fih nun nichts mehr ändern.« 

Sie empfand, daf alle Augen fie nad- 

denflid anjaben, als empfände man bas 

Bedürfnis, nadzufühlen, was fie Jagte. 

Dann Îprab Doktor Adelheid Colling, ein 

wenig bewegt von der zarten Sicherheit der 

Perfönlichkeit, die Tih ihr gezeigt hatte, ein 

wenig bedauernd, daß der Verein nod 

immer verwaift fteben folle, und doch jchon 

halb gewonnen für Dorotheens Auffaflung. 

nd die weiche, lihte Stimmung verbreitete 

fih dur alle Herzen. Es war jeltfam, zu 
fehen, wie alle bedauerten, daß Dorothee 
vecht habe, und wie es alle do nahdenflih 
zugaben. Allgemein wurde die &überzeu- 
gung, daß es zum harten Zebensfampf ar- 
beitender Frauen eines reifigeren Gejdledts 
bedurfte als der gemäßigten Dorothee. Aber 
doch empfand man die Fühlung mit der 
nahdenflihen, gewifjenhaften Srauenart, die 
in der Stille unjrer Häufer zur Erweiterung | 
des Blides und zur Sejtigung der fittlichen 

Sefinnung beranwädjlt, als einen Gewinn. 

Und alle empfanden diefe Sigung, die ihnen | 
zwar die fehlende Führerin nicht gab, als 
eine eigentümlihe perjönlihe Bereicherung. 

Außerlih richtete man fi [hließlich ganz 
praftifh ein: zwar eine gottbegnadete Süb- 
verin gewann die Bewegung in der. nädhften 
Zeit nicht, aber das Bujammenarbeiten jo 
vieler gutgejehulter Kräfte brachte den Be- 
weis, daß die unfcheinbar tätigen Kräfte, die 
aus taufend bejcheidenen Geelen empor=- 
wachen, jo unwiderftehlibe Faktoren des 
pijtorijben Zebens find wie die Werfe von 
Göttern und Helden. 

Dorothee war es vergönnt, eine Frage zu 
[öjen, die dem Verein ununterbrochene Sorge 

bedeutet hatte. Sie betraf Agnes Bonín. - 

Es batte fih bis zum beufigen Tag un- 

möglih erwiefen, dem erftorbenen Tätig- 

feitstrieb, den erfrorenen Fähigkeiten der 

Geftrandeten ein neues Arbeitsgebiet zu er- 

öffnen, nahdem ihr bei der Liquidierung 

ihrer Zebensverhältniffe far geworden war, 

dab auch ihre Liebe zur Kunft eine unglüd- 

liche Neigung gewefen war. Dorothee ftellte 

fie nun vor die bejheidenere Aufgabe, die 

unter dem Begriff »der Aunft im Leben des 

Kindes« geht, und verjprad) ihr in der neuen   
Anftalt den Unterricht in all den Handfertig- 

feiten, die Hand und Auge der Kleinen zum 

Sehen und Bilden fähig maden follen. Und 

damit wurde Agnes allmählich zufrieden 

und begann in der ihr eignen jentimentalen 

MWeife fih neue Blüten auf ihrem Lebens- 

weg zu verjpreden. 
Dann fiedelte Dorothee in das alte Haus 

am Gee über. 

die ihr lange Jahre das Surrogat einer Hei- 

mat gewejen war, verließ fie für immer. 

Die feine Stadtwohnung, 
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Das großmütterlihe Haus follte ihr Shwer- 
punft für alle Zufunft bleiben. 

Gíe bradte jorgfältig erwogene Pläne 
mit und jab nun in Gedanfen, während fie 
ihr Grundftüd aufmerffam überblidte, die 
bebaglichen, vielfältigen Baulichfeiten [don 
vor fi fteben. Es würde alles umfäng- 
licher und weitläufiger werden, als fie an- 
fangs gedacht hatte. Es war ihr ergiebige 
und unerwartete Hilfe zugefloffen aus den 
weiten reifen, in denen verwandte Ge- 
Danfen beimifch waren. 

Das alte Haus mit dem Garten würde 
unverändert ihr, Gertruds und Sajbas 
Heim bleiben. Aber auf dem benachbarten 
Grundftüf würden überall fleine Häuschen 
jteben, mit bejcheidenen Gärtchen, und in 
jedem würde eine Frau jchalten und walten 
und ein paar Kinder betreuen, in den flei- 
nen bäuslihen Betrieben, die fih immer 
als die rationelliten vom erzieberifhen und 
tom wirtjchaftlichen Standpunft aus zeigen. 
Im Mittelpunft des Ganzen würde dann 
Öertruds Schule fteben, eine Stätte der Ar- 
beit und der Sorfchung. 

Ihrer Zufunftspläne frob wandelte Do- 
tothee duch den Garten, zu einer Nad- 
mitfagsitunde, in der die Sonne noch fräftig 
dien. Aus dem Bereih der taufeuchten 
Erde und der flüchtigen Lüfte holte fie fräf- 
fig alles Aroma der Jahreszeit. Es gab 
das einen föftlihen Eindruf von Stiche 
und von Gedeihen. Während Dorothee fi 
ihm überließ, hörte fie plöglich die Garten- 
für gehen. Eine ftattliche männliche Geftalt 
bemübte fih an ihrer eingerofteten Wider- 
Ipenftigfeit. Erftaunt erfannte fie Thai- 
ning. 

Aber faft mehr noch überrafchte fie die 
warme Freude, die ihr bei feinem Anblic 
durchs Herz flutete. Breit und voll lag die 
Nahmittagsfonne auf feiner fräftigen und 
reifen Geftalt. 

Er grüßte von weitem und batte es eilig, 
ih zu erflâren. »Ich fomme eben von 
Hamburg, eigentlih direft aus Südafrifa, 
war gejtern bei Ihrem Bruder und 
beute —« 

»Heute find Gie idon bei mire lagte 
Dorothee etwas abwartend. 

»Und Gie fragen fih, was ib bier zu 
Tuben babe,« fagte er. »Macden Gie es 
mir jeßt nicht zu fchwer, Frau Dorothee. 
Ih babe das beftimmte Gefühl, daß ich bei 

Ihnen irgend etwas verfahren babe, was 
ih fürs Leben gern wieder in Ordnung 
bräadte.« 

»Uh was!« warf Dorothee ganz leije ein. 
Das zirpende Wort Elang faft wie ein Vogel- 
laut. 

Aber Thaining fuhr fort: »Vor faft zwei 
Jahren ift mir einmal jo etwas wie ein 
Parisurteil in die Hand gelegt worden. Gie 
wifjen, daß ich damals eine Dummheit ge- 
macht habe — haben es damals wabridein- 
ih jhon gewußt. Und ih — ich weiß es 
beute.« 

»Ob!« jagte Dorothee jehr erftaunt und 
lab ihn mit weit geöffneten Augen an, in 
denen die Angjt vor unerwarteten Erörte- 
rungen finderehrlih auftaucte. 

Sbaining Jah etwas gereizt aus: »Gie 
antworten nur mit Ab! und Ob! Nimmt 
Ihnen meine Frage die Sprade?« 

»Welhe Frage denn?« fragte Dorothee. 
»Gie haben mich doch verftanden. Die 

Stage, ob id meinen damaligen SGebler 
wieder gutmaden Tann. Ich bin ebereiţ, 
Stau Dorothee, etwas jpät, aber jo gründ- 
ih, wie ich nie erwartet hätte, es zu wer- 
den. Weit gründliher als damals, als id 
den faljhen Schritt tat. Ich jehne mic 
nah einem Heim: bald dreißig Mannes- 
jahre bin ih nur fo auf zufällig berum- 
treibenden Planfen berumgeidifft. Eine 
Heimat ift aber nur, wo eine Frau ift.« 

Dorothee fühlte, wie fih alles in ihr be- 
wegfe. Gie warf einen furzen, fcheuen, febr 
weichen Blid auf ibn. Halb vergeflene Ge- 
fühle regten fi in ihr, ein Widerftreit des 
inneren Wefens, in dem fie ich nicht zuredht- 
fand. »Ich habe wirflih nicht mehr ans 
Heiraten gedaht,« war alles, was fie ziem- 
ih nüchtern und ratlos hbervorbradte. 

Thaining lächelte ihr beinahe mitleidig 
ju. »Es wäre noh Zeit,« fagte er auf- 
munternd. »Befinnen Gie fih!« 

Dorothee feßte fih auf die Bank, an der 
fie im langfamen Geben vorüberjritten. 
Thaining blieb erwarfungsvoll vor ibr 
fteben. 

Da fab fie su ibm auf, während über 
ihren Augen ein Schleier lag, auf ihren 
Wangen ein Anflug von Nöte, der eine 
zärtlih-heige NRegung in ihm erwedte, deren 
er fi freute wie eines unerwarteten fpäten 
Ölüds. Denn er fühlte es: auch fie er- 
Îbauerte Teife, Empfindungen, denen fie 
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lange nicht nadgebangen hatte, ftrihen über 
fie hin wie über eine Zeier, und fie horchte 
den ungewohnten jüßen Tönen. 

Aber dann fam ein vollerer, jtärferer 

Klang, der ihr weit vertraufer war, die 

Stage des Gewifjens: Was haft du nod su 
geben? 

Sie juhte nah Worten, nah Klarheit, 
nad Form für das Weiche, in dem fie fid 

- aufzulöfen drohte. »Wenn ih es mir ret 
überlege,« Jagte fie, indem fie ji langjam 
zu ihrer normalen Selbftbeherrihung zurüd- 
fand, »fo ift es mein Prinzip, Liebesgaben« 
— fie ftolperte über das Wort, fand fid 
aber jehnell wieder zureht — »nur in flaj= 
fiiher Form als Freundihaft, Mutterliebe, 
Nächitenliebe zu geben. Die erite und die 
lette gebe íb Ihnen gern, jelbitverjtänd- 
[i — fo viel Sie davon nur wollen.« 

Aber Thaining jehüttelte den Kopf. »9% 
will etwas andres als das, was Gie mir da 
anbieten, und was Gie für Ihre verwahr- 
[often Kinder aud übrig haben. Mit der 
Sefellfhaft jollen Sie mid nit in einen 
Topf werfen. Ich will das andre, das man 
nur einmal geben fann.« 

Sie hob die Augen zu ihm empor, die 
Tchön wurden durch die Fülle des Ausdruds 
darin. »Wenn nun aber die Zeit dafür vor- 
über wäre?« 

Thaining fab fie forfhend an, immer 
beißer- durchdrungen von dem Gefühl, dak 
fie no einen Schag ungebobener Kraft in 
fih trug, den er auf dem Grunde diefer 
Augen jehimmern zu fehen glaubte. »Das 
glaube icy nicht,« Jagte er fajt bejdjeiden. 
»Gie find [höner, als Gie jemals waren — 
und ib bin Ihnen verfallen, hoffnungslos 
verfallen, möchte ich jagen.« Er nahm jet 
ihre Hände und fühte die Fingerjpigen, 
einen leifen, weihen Zaut von fi gebend, 
der etwas rührend Hilflojes hatte. 

Sie 309 fie vorfihtig und ängftlih zurüd. 
»Tun Sie bas nibt, es mat mid inte 
fagte fie. »4nb jet mul ich flar fein. ber 
mein ganzes Leben binwegjehen — über 
Vergangenheit und Zufunft.« 

»Laffen Sie die Vergangenbeit,« jagte 
Thaining, »was gebt fie mi an!« 

Dorothee Tchüttelte den Kopf. »Es liegt 
etwas darin, daß au Ihnen nicht gleich- 
gültig fein fann. Ic bin einmal die junge 
Srau eines febr geliebten Mannes ge- 
wefen« — ein zarter Schein verbreitete fi 

  

bei dem Geftändnis über ihr Gefiht —, 
»und wenn ich por mir felbjt bejtehen will, 
fo muß ich wiffen, ob das, was ich jeßt nod 
zu geben babe, neben dem — alten Glüd 
beiteben fünnte.« 

Thaining fab fie fințter an; es jbien faft, 
als wolle fie ihm entgleiten. »Haben Sie 
damals bei Ihrer Mutter au jo gedaht?« 

Dorothee errötete. »Ich bin mir darüber 
nie ganz far gewejen. Vergefjen Sie nicht 
— Gie haben es jelbft jo gewollt. Und jeit- 
dem ift es eine ganz andre Zeit geworden, 
und ih bin ein langes Stüd Lebensjtrom 
binabgefhbwommen. Es ift nicht immer 
ganz Janft gegangen — und id babe mid 
auf mandes befinnen müfjen.« 

»da,« Jagte Thaining, »auf jo ein flaj- 
fiihes Ideal zum Beijpiel, das Sie zwingt, 
mir web zu tun und unbarmberziger zu fein, 
als Sie es damals gewefen wären.« 

Dorothee antwortete nicht gleib. Sie 
fühlte noch einmal ihr Schidjal in der Wage 
ihwanfen, wie in goldenen Schalen, die fi 
leife fhaufeln. 

Sollte fie dem unerflärlihen Drang nad- 
geben, der ihr diefen Mann fajt vom erften 
Augenblid an lieb gemadt hatte, mit feinem 
breiten Lebensgefühl, feiner eingeborenen 
Freude an fräftigen Männerzielen, an Ar- 
beit und Forfhung, die ihm eine jo ftarte 
flare Linie gab? 

Die Sonne war tiefer gejunfen, ftand 
gliibend rot am Himmel, verbreitete ein 
eigentümlich jhweres und erregendes Licht, 
wedte alle Sehnfuht und Unruhe des Her- 

zens. 
Sie Tab nod einmal auf Thaining. Sie 

fühlte deutlich, wie werf er ihr war. Und 
doch Löfte fih etwas in ihr los, von dem fie 
deutlich fühlte, daß es fie war, ihr innerftes 
fettes Heiligtum des Gewiljens. Der rechte 
Sinn, der tieffte Ernft würde diefer Ehe 
fehlen. Eine glübende Scham befiel fie — 
das gejunde, Starke, gefhlehtserhaltende 
Gefühl der Frau, daß es in diefem Punft 
alles oder nichts fein müffe. »Es muß doch 
nein fein,« fagte fie und blidte Thaining 
mutig und entihloffen ins Gefiht. Sie 
hatte ihre natürlihe Farbe, ihren natür- 
(iben Ausdrud, ihre natürlihe Haltung 
wiedergewonnen. »Wie foll íg es Ihnen 

fagen? Gie meinen, Sie wären jeßt ebe- 

reif. Berftehen Sie mid, wenn id Ihnen 

erwidere — ich bin es vor mehr als fünf- 
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unbamwangig Sabren gemejen. Sit dem gan= 
zen tödlichen, heiligen Ernft und der un: 
beihränften Wahrhaftigkeit der Zugend.« 

Ihainings Gefiht war dunfel geworden 
wie eine Gewitterwolfe. »&o laffen Sie 
mid jegt an der Tür ftehen wie einen 
Bettler.« 

»Gie wollen doh in folder Gabe fein 
Almojen nehmen?« jagte Dorothee. »Sie 
haben gewiß noch Anrecht auf einen vollen 
Tifh. Wenn Ihnen nun einmal ein ganzes 
Gefühl in den Schoß fiele, ein junges Leben, 
das Ihnen feine ganze volle Blüte gibt? 
Die habe ich doch nicht mehr und fpeife [hon 
längjt meine Eriftenz aus andern Quellen.« 

»D ja, mit Pbilanthropie und anderm 
Teufelszeug, wie Gie es jeßt vorhaben, ftatt 
no‘ einmal aus voller Seele glüdlih zu 
fein. Wilfen Sie denn, was Sie alles in 
fih erdroffeln und erftifen? Da laffen Sie 
mich doch urteilen. Ich babe do aud 
Augen im Kopf und Empfindungen in der 
Geele. Und ich weiß, daß Sie noch einmal 
blühen fönnten wie ein Orangenbaum, der 
Blüte und Srucht zugleich trägt. Ind wenn 
wir jhlieglih feine Kinder mehr hätten — 
verzeihen Sie, wenn ih die Gabe beim 
Namen nenne —, es gibt junge Brut genug. 
Ih will ja Gie, nur Sie. Ein Mufter- 
eremplar der Srauengattung, jemand, der 
mit mir laden und weinen, fühlen und den- 
fen fann. Wie jhön müßten Sie da fein 
— wie lieb und qut!« 

Dorothee lachte errötend. »Das habe ich 
perpaßt — darauf fönnte ich mich nicht mehr 
einftellen. Ich werde immer eine ernftbafte, 
vom Leben etwas mitgenommene, an bie 
Einfamfeit gewöhnte Witwe fein«e — bas 
Zahen war ihr vergangen —, »die für id 
jelbit feine allzu ftarfen MWünfche mebr begt 
und ganz gern und ohne befonderen Wider- 
ftand, mit der Zeit vielleicht fogar febr gern 
— und mit Gehnfuhbt — da binunter- 
geht —« Gie deutete leicht die ferne Linie 
des nördlihen Horizonts an, wo fich das 
abendlihe Leuchten in ein unendlich feines 
unirbilbes Grau verlor. »Das ift mir na- 
fürlih To — und vom Natürlihen kann ib 
nibt abgeben.« 

Er Îab fie nabbenflid an, und allmählich 
Ihien es ihm aufzudämmern, was fie meinte. 
Das Herbe in feinem Geficht verlor fi. 

Mit einer freundlichen Ironie fagte er: »Das 
Natürlibe — muß ih — als Arzt — das 
von Stauen lernen?« 

Wieder gab es eine Paufe. Er fah ihr 
forihend in das Gefiht, als jube er dort 
nad einem Gradmeffer für die Unwiderruf- 
lichfeit ihres Entjchluffes. 

Dann jagte er leife und gütig, ergeben in 
ihre Haltung: »Das Natürliche, das Sie iv 
Ihäßen, das wäre jeßt wohl, daß ic mid 
empfehle — mitjamt meinem Korb.« 

Dorothee lähelte. »Wie Sie das meinen. 
Ih finde das fo eilig nicht. Es täte mir 
leid, wenn Gie das niht nehmen wollten, 
was ih Ihnen jo gern geben mödte. 
Steundfchaft ift doch aud etwas.« 

»Gollen wir es damit verfuhen?« fragte 
Ihaining. »Ich habe mich bisher noch nie- 
mals auf Srauenfreundfhaften eingelaffen.« 

Aber er blieb, und fie verbrachten mit- 
einander einen Abend, der auf dem Ynter- 
grund Diejes entjcheidenden Gejpräbs in 
leihte Erregung eingebettet lag, und der 
doh binüberführen mochte in eine rubige 
Aufunft. 

Und als Thaining abends zur Rube ging, - 
im felben Quartier, wo einjt Renten ge= 
wohnt hatte, überlegte er fi, wie außer- 
ordentlich flar, ruhig, überfichtlich und bei- 
nabe fternenbell Dorotheens Keben vor ibm 
lag. Es war nichts Auffallendes darin, 
niht die wilden Kurven jäher und plöß- 
liber Entibliiție, die ihm die fhöne Gwen- 
doline interefjant gemacht hatten. Es hatte 
eine ruhige und ftetige Linie. Aber wenn 
man biele fo aus der Serne betrachtete, lag 
doc eine vornehme Natürlichfeit und ftolze 
Gelbitfiherheit darin, die geradeswegs zu 
ihrem legten Entibluițe führte. nd nun 
war ibm, als wolle er in dem ganzen Bild 
auch diefen nicht mifjen. 

Er blidte nabbenflid zum Nachthimmel 
empor. Aber als er fühlte, daß das Sternen- 
gefunfel da draußen ihn wieder zu be- 
unrubigen begann, jhloß er die Seniter fei- 
nes Schlafzimmers und gab id dem Er- 
fordernis des Augenblids bin, einer tiefen, 
langen Rube. 

Und am nädften Morgen wahte er in 
einer fühlen Klarheit auf. Gollte er [id 
felbft nicht fo ficher in Händen halten, wie 
es die einft verfhmähte Frau da drüben tat? 
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Köln von der Abeinjeite aus. Nadierung von Wildermann 

Mit Genehmigung der Runfthandlung von Elsner & Spierkermann in Köln 

Der deutjche Niederrhein 
Bon Heinrich Willemjen 

er deutjche Niederrhein — wer 
fannte ibn vor fünfzig, ja nod 
por zwanzig Jahren, und wie 

ya wenige fennen ihn beute, ahnen 
Do ieine verihwiegenen Reize und 

wiffen von den föftlichen Schäßen, die falt 
vergefiene Städtchen bergen! Gtets ift er 
neben feinem lauteren Bruder Oberrhein 
unbeadhtet geblieben, und alle jchwärme- 
riihe Bewunderung eines internationalen 
Reifepublifums bat dem romantiihen Mit- 
tellauf zwiihen Bingen und Bonn gebort, 
dem engen, bergverichränften Durbbrubtal 
mit feinen wechjelnden Bildern, den jchroffen 
Selsbângen, den verfallenen Nitterfigen auf 
ichier unerfteiglihen Höhen und nicht zuleßt 
den guten Weinen und froben Abenden im 
Kreife jangesluftiger Menjhen. So haben 
es ja aud die Dichter unzählige Male im 
Liede gepriefen, die Maler im Bilde feit- 
zubalten gewußt und Nheinjehnjuht und 
Meinfeligfeit weit über das deutjche Land 
hinaus verbreitet. Allmäblib ift ja biele 
Pfeudoromantif arg in Mihfredit geraten, 
und lange Zeit hat die KRunft diejes einjt jo 
einträglihe Gebiet wie eine peinlibe Be- 
fanntibajt aus unreifen Tagen gemieden, 
um erft neuerdings auf dem Umwege über 
Impreffionismus, Dahau und Worpswede 
für das mit Recht verachtete Nheingenre die 
Rheinlandiehaft fi zu erobern.* 

   

* Das bat Robert Schwerdtfeger bier im 
Novemberbeit 1910 anjchaulih dargelegt. 

Der Zuftrom der Neijenden ift darum 

nicht Ihwächer geworden, vielmehr mit dem 

zunehmenden Woblitande ftetig gewadhjen, 

wenn aud in feiner Zufammenjeßung lang- 

fam verändert, immer nody tft ber Ober- 

vbein für Unzählige das Ziel der Sebnjubt 

und fteigt die Sröblichfeit auf den Dampfern 

und den Terraffen der Hotels höher als 

irgendwo fonft. Sobald aber auf der Fahrt 

itromabwärts das zierlihe Siebengebirge 

gegrüßt und der Alte Zoll von Bonn er- 

veiht ift, hat fich für die meiften gleihjam 

der Vorhang gejenft, und das Luftipiel íft 

zu Ende: fie verlaffen in Bonn Schiff und 

Strom. Die bleiben, foigen mehr der Be- 

quemlichfeit als innerem Drange und wollen 

ihre Geligfeit und ihre Bowle bis auf den 

Grund genießen. Beide reihen gerade bis 

Köln, wo die ftolgen Dampfer ihre End- 

itation haben und jeder froh ift, noch im leß- 

ten Augenblid der drohenden LZangenweile 

entronnen zu fein. Und wirflid ift da ein 

Ende und Abjhluß; zugefallen ift das Tor 

einer Märchenwelt, die voll bunter Mannig- 

faltigfeit und troß allem Wechjel von poll- 

fommener Einbeitlichfeit ift. 

Köln, das vieltürmige, mit feiner ein- 

drudspollen Aheinfront, die »hillige« Stadt 

des ewigen Doms und all der vielleicht no 

wunderbareren romanifhen Kirchen, Köln 

gibt zu der froben Sahıt einen vollen Aus- 

lang. Zwar find Berge und Burgen ver- 

ihwunden und die fer flad geworden, 

aber in furzer Entfernung zieht fih, no 
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ganz oberrbeinild anmutend, das lujtig 
belaubte objtreihe DVorgebirge in gleicher 
Richtung mit dem Slujie bin, und der Köl- 
ner ift noch jo laut und lärmend, als wäre 
von den vielen ARheinfabrten eine unerjchöpf- 
lihe Sröhlichfeit in ihm aufgejpeichert, die 
am lautejten berborbridt, wenn er in feiner 
pollgepfropften Kneipe zum berben Weiß- 
bier jeine wißigen »Kräßcher« erzählt oder 
jeine ausgelafjene Saftnadht feiert. Aber 
dasjelbe Köln ift das Tor zum Niederrhein, 
zu dem es nad) Zage, Handels- und ARultur- 
beziehungen gebört. Und wer unter der 
lärmenden Oberfläbe das drängende, nie 
taftende Leben erfennt, draußen in den Bor- 
orten, wo wudhtige Mafhinen in großen 
Sabrifen unabläjfig ihre Arbeit verrichten, 
wie in der Altjtadt, wo gerade in den leßten 
Jahren jehwierige ftädtebauliche Aufgaben in 
muftergültiger Weife gelöft, wo dur alte 
Quartiere moderne Gtraßenzüge gebrochen 
werden, die ih in den Charakter der Alt- 
ftabt barmonijb einfügen, der erfennt den 
Geift der Arbeitsfreudigfeit und das Kraft- 
gefühl, das vor allem am induftriellen Nie- 
derrhein zu Daufe ift. 

“ Mnd nun zu Schiff itromabwärts! Weil 
die Reifenden fich bisher zurüdgebalten, gibt 
es nicht viel Gelegenbeit, zu fahren. Ab- 
gejehen von Gonderfahrten, die neuerdings 

in den großen Herbjtferien ftattfinden, gehen 
täglih nur zwei au für Perjonenbeförde- 
tung eingerichtete Srachtdampfer zu Tal." 
Wer fih ihnen anvertraut, wird nicht nur 
an den Bergen von Kiften und Tonnen ein 
lebrreides Kapitel des Welthandels praf- 
tiich ftudieren können, fondern zugleich eine 
neue Welt entdeden, eine Welt, nicht laut 
und aufdringlih, wie der jo jäuberlih für 
Die Neijenden eingerichtete Oberrhein; nein, 
zurückhaltend, berb und feufch, verlangt die- 
les Zand willige und innige Hingabe, ftilles 
Sichverjenfen in feine wechjelnden Gtím- 
mungen. Ein Bild gewaltiger Kraft, ergeht 
fi der Strom breit und gemädlich in Ufern, 
die er im Laufe der Jahrtaufende oft ge- 
wecjelt, die aber jegt der Menfh burd 
mübevolle Damm- und Kribbenbauten feit- 
gelegt bat; jtets ift feine Straße belebt von 
langen Schleppzügen, und weithin ziehen die 
Ihwarzen Nauchfahnen über flache Ufer, die 
bald in dem faftigen Grün der Wiejen pran- 
gen, bald reiche Seldfrucht tragen und von 
Weiden und windzerfeßten deutihen Pap- 
peln umjäumt find. Auf dem rechten fer 
begleiten den Strom von Köln bis Duis- 

* Erft jegt, im Herbjt 1914, joll eine jtändige 
Dampferverbindung zwifhen Düffeldorf und den 
Nordjeebädern eingerichtet werden. 
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gons Spot. Otto Scharf, Krefeld 

burg die Höhen des Bergiihen Landes, | der Ferne aufgelöft, jo daß fie nie den Blid 
weitab vom Rhein und oft verdedt, auch | begrenzen. ber all das ift ein unabjeb- 
wo fie offen bervortreten, [bon in dem Duft | barer Himmel wie ein Riejendah aus- 
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geipannt. Und wie nun Sonne und Waffer 
und Wind ihr wechjelvolles Spiel in diejem 
Haufe treiben und die Landichaft ftets von 
neuem bilden und umbilden, jo daß fein 
Tag dem andern gleiht! Welcher Zauber, 
wenn die Gonnenjtrablen durch zartes, fil- 
briges Gewölf brehen — wie ein Schmud- 
jtud aus feințtem Siligran erjcheint es dann 
— oder wenn bei flarem Himmel der leud= 
tende Ölanz über die bewegten Wellen tanzt, 
daß das Wafler bis in feine Tiefen nur 
gicht ift und das Auge vor dem Geflimmer 

Wafler; bier und da tauchen aus dem Dun- 
tel Shwarze Gejtalten hervor. Die dem Nie- 
derrbein eigentümlichite Stimmung aber gibt 
der trübe Tag, wenn der Himmel mit jchwe- 
rem Grau auf der Erde laftet, wenn [don 
das jenjeitige Ufer dem Auge unfiher wird 
und die graue lut des Stromes fich in 
graue Ferne wälzt, um irgendwo von ihr 
veriblungen zu werden. Das ift die Melan- 
cholie des Niederrheins, auf dem Sluffe von 
eigner Schönbeit, auf dem Zande von ftillem 
Ernft, der dem Menjchen die Außenwelt ent- 
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Diijjeldorf vom Zeppelinluftjchiff »Schwaben« aus gejeben 

fih jehließen muß, wenn Pappeln und Wei- 
den weißlich jhimmern, die niedrigen Dächer 
der breiten Geböfte in der heißen Luft zit- 
tern und die Fernen in bläulihem Grau 
verjchwimmen. Oder der Sturmtag: un= 

gehemmt tobt fih der Wind in der Ebene 
aus, wälzt jhwere MWolfenberge vom Meer 
beran, rührt das Waffer des Stromes auf 
und zerrt und rüttelt an den Pappeln, dak 
fie ächgen und ftöhnen und ihre zerzauften 
dürftigen Kronen wie riefige Kebrbefen 
Ihwingen. Die gebeimnisvolle tiefe Stille 
der Nacht, die in ihren funfelnden Perlen- 
mantel die weite Erde büllt; verjchlafene 
Zichter liegen auf dem träumerifch ziebenden 

pot. Zofepy Henne, Düffeldorf 

rüdt und ihn zu jhweiglamem Sinnen führt 
und jeinem Wejen einen Zug von überlegter 
Zangjamfeit in Reden und Handeln gibt, 
der nur jelten von leidenfhaftliher Aufwal- 
lung und nur an den boben Tagen der 
Kirmes oder des Schüßenfeftes von aus- 
gelafjener Freude durhbrodhen wird. Co 
find Land und eute eins. 

Schon bald hinter Köln und dem nun 
mit ihm verjdmolzenen fabrifreihen Mül- 
beim nimmt uns diefes eigenartige Land auf. 
Dorfen, deren weißgetündte fleine Häufer 
fih gern um eine Kirche mit gedrungenem, 
didem Turm duden, wie unter die Flügel 
der Henne die Küchlein, find bald auf leich-
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ter Erbebung bart an den Fluß gejeßt, bald 
dureh einen alten Nheinarm und fette Wie- 
fen von ihm ferngebalten und dur einen 
Schleier hoher Baumfronen dem Blit ge= 
beimnisvoll entzogen, feins vielleicht male- 
riiher als das eine Stunde unterhalb Mül- 
beim gelegene Monheim. Bald nad die- 
jem taucht da zur Linfen aus tiefer Einjam- 
feit ein fleines Wunder auf, ein vollendetes 
Stüd Mittelalter: Zons. Ein ftolzes, in 
Trümmer zerfallenes Schloß, zufammen mit 
der Stadt von einer Mauer umjchlungen, 
durch Wall und Graben gejdűkt; das 

1001010000110 ut 

trizierbaufe aller ererbte jtilvolle Hausrat 
entfernt und durch fümmerlichite Fabrifware 
erjeßt wäre, und die Sremdeninduftrie, die 
das telt als »das rheiniihe Rothenburg« 
ausjchreit, jtimmt ärgerlih. — 

Meiter abwärts gebt die Fahrt, und [don 
winft übers Zand die reizvolle, ein wenig 
bizarre Silhouette des Quirinusmünfters 
von Neuß. Breit und majfig erhebt es 
fihb aus dem Gtadtbilde, die fühnite Auße- 
rung jenes malerijhen Geiftes, der die jpäte 
Romantif in den NRbeinlanden durdhdrang, 
und ein glänzendes Zeugnis dafür, daß Neuß 

  

ii 
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Phot. Dr. Erwin Quedenfeldt, Dülfeldori 

Marktplat in Düjjeldorf 

Ganze, nicht dreibundert Meter im Geviert, 
wie ein Niefenjpielzeug in die mit Weiden 
beitandene Niederung gejeßt, dräuend mit 
dem fejten Torturm, der eine Mauerede 
überragenden jchweren Windmühle und ins 
Zand binausgrüßend mit der feingejchwun- 
genen Schieferfappe des Judenturms. Einer 
der Kölner Erzbifchöfe des 14. Sabrbun= 
derts, Friedrich von Saarwerden, hat Schloß 
und Mauern errichtet und bier einen Nbein= 
zoll erboben, als der Fluß noch nicht, wie 
heute, von dem Städtchen abgerüdt war. 
Sp poefievoll diefes von außen erjcheint, jo 
langweilig und nücdtern ift es in jeinem 
Inneren, wie wenn aus einem alten Pa- 

cint die mächtiyfte Stadt des Niederrheins 
nah Köln war, die jelbjt Karl ben Subnen 
von Burgund fiegreich bejtand, wovon das 
troßige Obertor noch zu erzäblen weiß. Aber. 
Neuß lebt nicht in feiner Vergangenbeit; es 
ift eine moderne Fabrifftadt geworden und 
bat muftergültige Hafenanlagen gejchaffen, 
die durch den Erftfanal mit dem Rhein ver- 
bunden und der Schauplaß eines lebhaft 
aufblübenden Wirtichaftslebens find, denen 
freilich die Poefie des Hafenbildes Meifter 
Clarenbads feblt. 

Der wirtihaftlibe Erfolg wiegt um jo 
ihwerer, als Neuß unmittelbar mit dem 
mädtign Düffeldorf zujammenftößt, 
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einem Konfurrenten von faft unerjättlichem | umfabren ift, tritt die Aheinanficht hervor. 
Erweiterungsdrang. Erft nachdem furz vor | Sie ift nicht reizvoll und einbeitlich wie die 
der Stadt eine Iharfe Biegung des fers | von Köln, wie Duüffeldorf überhaupt, mit der 
nn me — PO a RR iii iii iii   
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    bot. Adolf Hallensieben, Duisburgsfuhrort 1913 

Rheinbrücke wilehen Duisburg-Nubrort und Homberg 

rbeinijben Metropole vergliben, an Sebens- 

wertem arm ift. Kein Wunder; denn Köln 

ift in zweitaufendjähriger Geihichte heran- 

gewacdfen, ift die wirtihaftlihe, firhliche 

und fulturelle Hauptjtadt des Niederrheins 

gewefen. Düffeldorf dagegen hat eine er- 

eignisarme Gefhichte und lange ohne Be= 
deutung dabingelebt; es ift eine junge Groß- 
ftadt, ftarf und vielfeitig im Wollen, glüd- 
[id im Erfolge; in nicht fecbaig Jahren find 
aus fünfundvierzigtaufend fajt vierhundert- 
taufend Einwohner geworden. Ein fo über- 
mäßiges Wachstum muß feuer bezahlt wer- 
den, Altes und Neues ringen erbittert mit- 
einander, fuden PVernihtung oder Aus- 
gleih. Das Alte beißt bier: Kunft und 

- Gartenbau, das Neue: Induftrie; jenes mebr 
ein Gemütswert, der bobe, zeitweilig ver- 
blaßte Ruhm der Stadt, diefes die Quelle 
ihres fchnellen Aufftiegs und darum ihren 
Sinanzgewaltigen lieber. Aber wie am 
Rhein Hofgarten und Kunftafademie einer- 
jeits, das von Peter Behrens errichtete 
Mannesmannhaus und die Häfen anderfeits 
friedlihe Nachbarn find, jo werden aud 
die jheinbar fo gegenfäßlihen Mächte ihren 
Ausgleich finden und nebeneinander fi ent- 
falten fönnen, ohne daß die KRunft im Fabrif- 
raud verfümmert und erftidt. Wer das 
Innere Düffeldorfs mit feinen alten Garten- 
anlagen durhwandert, die mit Net fein 

Stolz find, wird der AInduftrie nicht be- 
gegnen, böchftens Nadtfes Meifterbau des 
Stablboţs, în Dem der Stahlwerfverband 
jeinen Sit bat, bewundern. Ja, der Marft- 
plag mit dem alten Rathaus und dem jtol- 
zen Johann Wilhelm zu Pferde ift nod ein 
rechtes Idyll. Draußen aber an den Gren- 
zen der Stadt, linfs= wie rechtstheiniich 

umbrângen fie die Werfe der Schwerindu- 
itrie mit zabllofen, jtets qualmenden Schlo- 
ten, gliibenben Efjen und jhwer jehüttern- 
den Hämmern. 

Denn Düffeldorf ift einer der Mittelpunfte 
der rhbeinifhen Induftrie. Wie ftill 
und idylliifh war noch vor hundert Jahren 
das ganze nieberrbeinilbe Land! Geruhjfam 
ging das Leben dahin; Aderbau, Handwerf 
und Handel braten Wohlitand, um den 
man fih nicht abzubegen brauchte. Wohl 
gab es jhon Induftrie: in Krefeld und den 
Dörfern ringsum flapperte der Webjtubl, 
an den Flühhen des Bergíjben Landes 
flopften, im grünen Bujchwerf verftedt, die 
fleinen Stahlbämmer, anderswo entftanden 
Leinen, Tuh und Zigarren, wurde gejpon- 
nen, gefärbt, gemahlen und gebrauf. Aber 
diefe Induftrien waren dem Lande angepaßt, 
veränderten feinen Charakter nicht, gehörten 
zu ihm, wie die Menden, die Nefter, der 
Strom. Mit der Mafhine fam die Wand- 
lung; um das reihe KRoblenlager des Rubr- 
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bedens entítanden Gabrifen über Sabrifen, 
und aus der großen Zahl wudjen etliche zu 
wirflihen Staaten heran. Mit der Rube 
war und ift es vorbei; unermüdlich ertönt 
das Fauden und DBraufen, Schlagen und 
Stampfen, Rattern und Zifhen; Schienen- 
Itränge laufen unentwirrbar nad allen Gei- 
ten bin; Wälder von Schornfteinen ragen in 
die Luft und machen mit ihren jchwarzen 
Rauhwolken den belliten Sonnentag trübe. 
Auf den Straßen mijchen fih Völfertypen 
und Sprachen. Der Kampf um den Mam- 
mon ift da jchärfer entbrannt als irgendwo, 

und immer weiter dehnt fihb das Schladt- 
feld aus: vom rechten Ufer greifen die eijer- 
nen Krallen hinüber aufs linfe und jchlagen 
in die einft jo ftille, fette Srafjhaft Mörs 
ein; wo Fabrifen nod fehlen, werden jchon 
MWerfte und Häfen gebaut für fünftige. Mit 
itiller Trauer fiebt der Naturfreund die 
Wälder gerodet, die Baumgruppen, des 
Landes freundliden Schmud, fallen, die 
filchreihen »KRublen« forrigiert oder troden- 
gelegt, die lange Reibe der Sanddünen an- 
gefreffen, Einfamfeit und Schweigen vor 

 I&hnell bevölferten nadten Arbeiterhäufern 
weichen. 

Und doch, dieje Induftriewelt ftedt voll 

  

       
PHot. Dr. Erwin Quedenfeldt, Düffeldorf 

Wefel: Rheinftrage und Blick auf die Willibrordi- 
kirche 
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Spot. Dr. Guwvin Quedenfeldt, Düffeldorf 

Hof des Kreuzgangs in Ranten 

erhabener Schönheit. Der gewaltige, troß 
allen Opfern ununterbrohene Kampf des 
Menjchen mit den Naturmächten, die leich- 
tem Singerdrud geborchenden SIngetiime bon 
Stahlhämmern, die Schwere Eifenblödfe wie 
Wahs zujammenprefjen, die fomplizierten 
Majhinen, die mit zabllofen Armen, Zan- 
sen, Saugern und Säuften in einem Nu aus 
jlüffigem Glas die Slafhe beritellen, die 
Bähe von flüjfigem Eifen, die weißglüben- 
den Schienen, der blendende Funfenregen 
bei der Gtahlbereitung, die weit in die Nacht 
lobernben Feuer der Hochöfen, alles das hat 
feine Größe und feine Schönheit. da, und 
bat nicht die Induftrie die Landichaft dur 
ihre Wunderwerfe bereichert und fi dabei 
dem Charakter des Landes oft feinfinnig an- 
gepaßt, wie es die neuen Rheinbrüden be- 
weifen oder die fiibne Kaijer-Wilhelm- 
Brüde, die bei Müngften das Wuppertal in 
Ihwindelnder Höhe überjpannt? 

Don Düffeldorf aus ift das Imduftrie- 
gebiet am leichtejten zu durchqueren. An 
den Güdoften der Stadt jhließt es fih an
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und geht zu den hochgelegenen Städten des 
Bergiihen Landes, nah Solingen, Rem- 
iheid, dann das Wuppertal entlang zu der 
KRiejenftadt Elberfeld-Barmen, nordwärts 
nad Efjen und von da die Ruhr abwärts 
über Werden, Mülheim nad Duisburg- 
Aubrort an den Rhein gurii; zahlreiche 
Ausläufer zweigen fih nad allen Ridtun- 
gen ab, wie ja aud im DOften eine Grenze 
gegen die weftfäliihe Induftrie fehlt. Wer 
nun glauben follte, überall in häßlihe und 
abjchredende Städte einzutreten, wird an- 
genebm enttäufcht fein. Zwar die Orte, die 
über Nacht allein dur die Induftrie aus 
Dörfern zu Großftädten wurden, wie bas 
mit beijpiellofer Schnelligkeit herangewach- 
jene Hamborn, find in ihrer Slnfertigfeit 
unerfreulich; aber weitaus die meijten, jhon 
früb in der Gejhichte genannt, haben genug 
Altes und manchen poetijhen Winfel be- 
wahrt, und das bergiihe Haus mit Jeinen 

    
Altar der fieben Schmerzen Mariä in der Nikolaikirche in Calcar 

weißgetünhten Wänden, dem jchwarzgeitri- 
denen Fachwerk und der jciefergededten 
Metterjeite bat fih, wie überall auf dem 
Zande, jogar an mander jtädtiihen Haupt- 
Straße gebalten. Die Landichaft jelbit it 
voll Anmut, der Wechjel von Berg und Tal 
verleibt den GStadtbildern nicht geringen 
Reiz. . Remideid, Elberfeld, Barmen, Efjen 
und die Städte im lieblihen Aubrtal, Wer- 
den, Mülheim, Duisburg, Jind troß ihrer 
Induftrie beliebte Ausflugsorte. 

Aber das Leben in diefen Städten ift voll 
Snrajt. Das ftößt und drängt fi, baitet 
und lärmt vom frühen Morgen bis in den 
Abend binein; bochtrabend find die Auf- 
ihriften der Läden, aufdringlih ihre Ne- 
flame; denn bier gilt es, auf dem Pojten zu 
jein, um mbglicit viel von dem rollenden 
Gold zu erraffen. Hier, vor allem im Ber: 
giihen, wachen auch die Menjchen auf, die 
SRlarbeit und Seftigfeit des Wollens, Schärfe 

des Blids und, wo es 
das Gejchäft gilt, rüd- 
fihtsloje Härte befigen, 
geborene Herrennatu- 
ren. Dem eigentlichen 
Niederrhbeiniihen jagt 
dieje wilde Jagd we- 
niger zu, und fommt 
man zu den Städten 
des linfen Ufers, nad 
M.-Sladbah, Nhepdt, 

Krefeld, jo findet man 
das Tempo langjamer, 
man atmetauf und fühlt 
fi der niederrbeini- 
ihen Natur näber, die 

dieje im Slachland ge= 
legenen Orte umfängt 

und fajt mit der ftillen 
Poelie ihrer weiten 
Brublandichaften be- 
rührt. Das find Ur- . 
ftromtăler der Eiszeit, 
älter als der Nbein, 

die nah Nordwelit ins 
Gebiet von Niers und 
Maas führen; jumpfi- 
ges Bujhland, nur 
bier und da urbar ge- 
mat, ohne Menjchen- 
wohnungen, von un= 
berübrter Kinjamteit, 
poll Schönheit vor 
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allem im Frühling, wenn die 
Büjche in lihtem Grün fteben 
und die Nachtigall ihr fühes 
Lied Ihludhzt. 

Der Rbein jelbjt wird von 
der Induftrie nur auf einer 
verhältnismäßig furzen Strede 
berührt. Gleich hinter Düfjel- 
dorf entfaltet das niederrbei- 
niihe Zand wieder all jeinen 
Zauber. Bon Köln an fommt 
dem Strome weder rechts no 
lints die Bahn nabe, und 

‚ überall berrjcht tiefer Sriede. 
Srtiede auch in dem Städtchen, 
das bald rechts mit der doppel- 
türmigen Guitbertsfirche hinter 
der boben Baumreibe auf- 
taubt. KRaijerswertb, einft 
eine Injel, jet längft ver- 
landet, wie jo viele an biejem 
Strom. Am oberen Ende lie- 
gen die Nuinen einer Kaijer- 
pțala, und uns fällt ein, daß 
von bier der junge Heinrich IV. 
von dem Kölner Erzbijchof 
Anno entführt wurde; doc ift 
es nicht mehr dasjelbe Haus; 
Sriebrib Barbarofja erbaute 
das neue, von dem jegt nur 
noch ein Teil der Mauern jtebt. Drinnen 

im Städtchen haben die PDiafonifjen ibr 
Mutterbaus, dejjen Gebäulichfeiten jtändig 
wacjen; jie pafjen vortrefflich in die Gtille 
und die peinliche niederrbeiniihe Gauber- 
feit. 

Erit eine halbe Stunde fpäter hebt die 
MWoge der Induftrie an; fie beginnt an dem 
aufitrebenden, jhön angelegten Krefelder 
Hafen, mit dem die Stadt der Geide ihre 
Arme nah dem Rhein und nad weniger 
lururiöfen Erwerbsmöglichfeiten ausftredt, 
fegt fih dann in dem fleinen, gewerbfleißi- 
gen sirbingen fort, defien Abeinfront von 
bedeutenden Sabrifen bejeßt ift, und erreicht 
einen Höhbepunft in den mit eignem Hafen 
ausgerüfteten Kruppihen Hocofenanlagen 
von Ahbeinbaufen. Hier muß man zur 
Nactzeit vorüberfabren: taufend Bogen- 
lampen erleuchten den weiten Plat, plötlich 
ihlägt die Slamme bob aus dem Ofen, 
ihießt wie eine glübende Schlange über die 
Wellen auf das Schiff Ios und ift in dem- 
jelben Augenblid wieder vom Dunfel ver- 

  
San Soft: Auferweckung des Lazarus 

Sm Hintergrunde das Rathaus von Salcar 

Ihlungen: eine Seerie aus Taujendundeiner 
Nabe. Während linfs das IdHll wieder 
beginnt, bat fib redbts das Gaufen und 
DBraujen der Sabrifen zu einem gewaltigen 
Afford der Arbeit zufammengeballt. An- 
lage reiht fih an Anlage, Walz- und Stabl- 
werfe, Gießbütten, Werfe für Brüden- und 
Schiffbau, alles drängt fih bier zufammen. 
MWeiglib jchimmernder Dampf, Îbwarze 
Rauhwolfen und  ovrangefarbene Metall- 
Dämpfe wirbeln durcheinander; die Ufer- 
mauern fpielen in allen Farbtönen zwijchen 
Gelb und Rotbraun; fühne Eifenbauten, die 
wie ein Gewirr dünner Fäden ausfeben, 
fteigen an allen Eden und Enden empor. 
Man lieft wieder Krupp, dann Harkort, 
Dulfan und andre befannte Namen. 

Ein erjter Hafenarm |chiebt fih in Ho d - 
feld in den Strom, ganz von Sabrifen be- 
leßt; dann fommt das Gebiet des Duis- 
burg-Rubrorter Hafens, des größten 
Binnenbafens Europas. Hier, wo Nuhr 
und Emjcer in den Strom münden, ift der 

Mittelpunkt der gejamten Rbeinfhiffabrt:
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benn bier wird die Nuhrfohle verladen. 
Immer neue Beden zweigen fih im Land- 
inneren ab, vorbei an Speichern, Schuppen 
und Lagerbäujern, mit Sabrzeugen aller 
Größen gefüllt. Eifenbahbnwagen an Eijen- 
babnwagen rollt heran und gibt feinen In- 
balt durh Kipper und Kranen an die un- 
peimliben Bäauhe der Kaftihiffe ab, bis 
dieje bis an den Lauffteg im Wafjer liegen 
und dur winzige Dampfer abgejchleppt 
werden. Zu vier, fünf oder gar Jechs Jam- 
meln jih die langen Kähne binter einem 
Ihwarzen Ungeheuer, das mit ftarfen NRä- 
dern die Wogen jchaufelt und ftroßig feine 
Raft ftromauf und ftromab aiebt. Nicht 
weniger als drei Eifenbrüden verbinden 
bier die beiden Nheinufer miteinander, da- 
von die mittlere die Straßenbrüde zwijchen 
Aubrort und Homberg, die interefjantefte 
aller Rbeinbrüden, ganz flab gebalten, ohne 
täufhende Bogenreiben, die nichts tragen, 
ehrlich den Linien des Druds folgend. fiber- 
wältigend ift der Anblid von flußabwärts 
ber, wenn das Auge dem dünnen Gitterwerf 
folgt und unten auf dem Strom die Schlepp- 
züge fih immerfort überholen und begegnen. 

Jenjeit von Nubrort gebt die Melt der 
onbuțtrie langjam zu Ende; noch fommen 
Berge von Erz und Geftein, Walzwerfe und 
Hütten mit gefeierten Namen, das Sabrif- 

    

    

  

  
PBhot. Dr. Erwin Quedenfeldt, Düffeldorf 

Rheinfront 

reih von Hamborn. Aber dann hat das 
Zand — wer freilih weiß, auf wie lange 
Beit? — Rube; bebaglih dehnt es fich aus 
im Schmude feiner Baumgruppen, grünen 
Weiden und Kubberden, jeiner Geböfte und 
MWafferburgen, und mittendurdh zieht der 
Strom, der des Landes Geele ift. Wohl 
baben die Städte au bier no Sabrifen; 
aber nur vereinzelt, bejtimmen diefe den 
Charakter der Zandichaft in feiner Weije. 
Alle Orte find ftille Nefter inmitten weiter 
grüner MWiejen, nicht weitläufig und auf- 
gelöft, nein, ftraff zufammengebalten, wie es 
einft die Mauern geboten und des Stromes 
nod ungebändigte Kraft, der im wilden 
Srübjahr die Niederungen als Jein Reich 
betrachtete. Da hűlt Wefel die Wacht an 
der Zippemündung, ein Stii Preußen an 
den Niederrhein verjeßt: egzmalige Seftung,- 
piel Militär, Berliner Tor. So hbarmonij 
dDiefes abgewogen ift, das Schönfte ftedt im 
Alten, wo fih aus engen Gaffen das präd- 
tige Rathaus, die alte Matbena- und die 
Ihmude Willibrordifirhe um fo ftolzer er- 
beben, Zeugen der einftigen Hanfaberrlich- 
feit Wefels. Bald darauf baut fi zur lin= 
fen Geite, ein wenig erböbt, eine große dop- 
peltürmige Kirche auf, weithin das Land be- 
berrihend, der Biftorbom des am einfamen 
belaubten Sürjtenberg gelegenen Xanten. 
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MWelhe Fülle geihichtliber Ericheinungen 
wird bei diefem Namen lebendig: römijce 
Seldherren und riftlihe Märtyrer, frän- 
fijbe Krieger und Könige, an ihrer Spige 
Siegfrieds Lichtgeftalt, der »ze Santen« re- 
gierte! Wer follte heute in der ftillen Zand- 
Itadt eine jo lange und reihe Vergangenbeit 
ahnen, ftände da nicht das ftolze Klever Tor 
und der unbejchreiblih !höne Dom. Bon 
der Romantif bis zur Spätgotif haben alle 
Zeiten an ihm gebaut und geändert und fie 
nicht genugtun fönnen darin, ibn immer 
reizpoller zu machen. siberwältigend groß 
und licht ift das fünffhiffige Innere mit 
feinen feinen Schnißaltären. Und dann ein 
roejievoller Winkel: der Kreuzgang, in dej- 
jen Abgejcbiedenbeit fein aut des Alltags 
dringt, der mit jeinen vielen Grabfteinen an 
die DVergänglichkeit unjers Lebens erinnert. 

Der Eindrud von Kanten wiederholt und 
fteigert fih in dem nur mit der Bahn zu 
erreihenden Calcar; aud bier birgt die 
Gegenwart das föftlihe Erbe einer reichen 
und funftfreudigen Vergangenbeit. An dem 
von bellen Giebelhäujern umfäumten Marft- 
platz jteht ein eindrudsvolles, zinnengefhmüd- 
tes Rathaus, nahebei die Nifolaifirche, ein 
Badfteinbau von unübertrefflib großer 
Wirkung des Innenraumes. Aber wie ver- 
blaßt alles andre vor den Schäßen der Holz- 
Ihnißfunft, die die Kirche befitt, den Sta- 

tuen, dem Chorgeftühl, dem Marienleuchter, 
den Altären! Da das MWunderwerf Meijter 
Zoedewihs, der Hochaltar, der Ehrifti Leiden 
in wohloerbundenen Einzelbildern darftellt 
und aus zweihundertabt Figuren fih zu- 
jammenjeßgt. Welcher Liebreiz dann in dem 
feiniten der Altäre, dem Altar der fieben 
Schmerzen Maris, den Heintih Douver- 
mann, der bedeutendjte Calcarer Schniger, 
geihaffen hat! Weldher Reihtum der Er- 
findung, welhe Schärfe der Charafteriftif 
und Innigfeit des Empfindens, welde un- 
begrenzte techniihe Fertigkeit! Eine Fülle 
edeliter Werke ift im 16. Jahrhundert von 
Calcar ausgegangen und jchmüdt die Altäre 
von Kleve, Hanjelaer, Kanten, Rheinberg 
oder tft in Sammlungen und Mufeen gelan- 
det. Ebenjo berühmt aber wie die Schniße- 
reien find die Bildwerfe des Hochaltars, 
Gemälde Jan Soelts, Jan van Calcar ge 
nannt, der fie 1505—08 jchuf, ein Meifter, 
der maßpollen Naturalismus in der Charaf- 
terifierung der Perjonen mit feinem Sarben- 
empfinden und inniger Liebe zum Land- 
Ihaftliben verband. So wird einem die 
Calcarer Nitolaifirhe zum ergreifenden Er- 
lebnis. 

Und nun wieder an den Rbein, nad 
Nees, das auf dem rechten Ufer etwas 
erhöht hart am Flufje liegt. Die GSübdfeite 
droht mit einer ftarfen Baftion, auf der alte 
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hot. Otto Scharf, Krefeld 

Die Schwanenburg in Kleve 

Bäume friedlih ihre Wipfel wiegen; an der 
Rheinfeite ziebt fih die Stadtmauer bin, 
und nur an einer Stelle haben einige Hűus- 
den fid fed vor fie gepreßt, verbergen fich 
aber im Sommer ganz binter Blumen und 
bringen in die troßige Abgejchlojjenbeit einen 
Zug von Kieblichfeit. Tritt man durch eins 
der jchmalen Tore ein, 

Turm und die dabinterliegende boppeltiir= 
mige Kirche überjchneiden fih in fortgejeßt 
wecjelnden Bildern, und immer mehr rüdt 
die Kirche in den beberrihenden Mittelpunft, 
jo daf die Silhouette des Nejtes etwas 
überaus Kübnes erhält. 

Der deutihe Niederrhein erreicht nun= 
mebr fein Ende, Hollands 

  

jo tut fih eine Märchen- 

weltauf: pvetiihe Durch- 
blife durch enge Sajlen, 
ftille, blumeniiberbâuţte 
Winkel, ein Marftplag 
mit Giebelhäujern, did- 
baucbiger, gemütlicher 
Pumpeundzinnengefrön- 
tem Rathaus; es tft die 

Stadt der Maler. Wenn 
dann zu Schiff die Fahrt 
weiter abwärts gebt, jo 
ijt der Nüdblid auf das 
Mejt von immer neuem 
Reiz: die jpiten Giebel 
ihauen gerade über die   
  

Nähe wird immer fübl- 
barer. Die weißen Häus- 
chen find verjchwunden, 
die Senfter breiter gewor- 
den; neben dem jhwarz- 
weißen Dieb erjcheint 
rotweißes und behauptet. 
Ihließlihd die Wiejen 
allein. Emmeric, die 
Stadt der Zollbeamten, 
wo der Strom jtets von 
Schiffszügenbelebtift,die 
auf ihre Zollabfertigung 
warten, &mmerichmitder 

mädtigen Münfterfirhe 
mutet idon ganz bollán-   

  Mauer, das Natbaus mit 
dem Ichlanfen jpätgotifchen Marienleuchter aus Calcar 

diih an. Vater Dfeanos 
ijt niht mebr fern ... 
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ező war das heutige große Seit 
beim Earl of Eagleton ein Affront für 

die erflufive Gejellihaft Kalfuttas; fein 
andrer hätte es wagen dürfen, aus einer 
jolben Veranlafjung einzuladen, ohne eine 
ebenjo allgemeine als glatte Abjage zu er- 
halten. Indefjen die paar Tropfen norman- 
niihen Königsbluts in den Adern des Earls 
batten jchließlich doch Ichwerer gewogen als 
die ftarken Bedenken altenglíjder Prüderie. 

Im Palmenhaus ftand Kord Noife, der 
junge Diplomat, neben Oberst Hajtings. 
»MWeiß der Himmel, Kolonel, was in unjern 
Steund gefahren ift! rüber in Standes- 
lahen die Unnahbarfeit jelbit, mat er jegt 
jolhe Verruftbeiten. Man fompromittiert 
unleugbar den eignen guten Gejhmad, in- 
dem man bier erjchienen ift, doch wird man 
fih beute mit der Neugier entjhuldigen 
fönnen, zu jeben, ob der Earl die, jelbitver- 
ftändlich hböchft temporäre, Idealmaske eini- 
germaßen trägt.« 

»Well,« meinte der Oberft, »ich begreife 
aud nicht, wie Eagleton auf diefe abjurde 
Idee fam.« 

In diefem Augenblid trat der Hausberr 
binter einer Phönirgruppe hervor. 530 
bitte um Entjhuldigung, meine Herren, dak 
ih nicht umbinfonnte, Ihre leßten Worte 
zu bören,« fagte er lächelnd. 

Der Soldat war ehrlich beftürzt: 5 Ber- 
zeihen Gie mir, Eagleton, es war unritter= 
lib bon mir, mic bei Ihnen und während 
Ihrer Abwejenbeit in diefer MWeife über Sie 
zu äußern. Doch Sie dürfen mir glauben, 
ich hätte mich auch nicht gefürchtet, Ihnen 
meine Anfiht ganz offen zu jagen; ic 
glaube jedoch nicht, daß Ihnen viel daran 
liegt.« 

»&ie irren, Rolonel,« antwortete Eagleton 
freundlid. »Gie wilfen recht gut, ich Tchäße 
Sie aufrihtig. Im diefem befonderen Salle 
allerdings muß ich geftehen, daß meine Siber- 
zeugung, richtig gebandelt zu baben, aud 
duch Gie nicht erfchüttert werden fânnte. 
übrigens, Sie werden mich gleich beffer oder 
doh menigftens etwas befler verfteben. 
Wollen Sie mir in das Empfangszimmer 
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folgen? Sch babe bereits die andern Herr- 
Ibaften dorthin bitten lafjen.« 

Haltings und Nojje nidten lebhaft. 
Als jämtlihe Gäfte fih in dem mit echt 

indiiher Praht ausgeftatteten Raume 
âwanglos gruppiert hatten, begann der Earl: 

»Meine verehrten Säfte! Ich danfe Ihnen 
für Ihr Erjcheinen, das ih als eine mir 
perjönlich erwiejene ganz bejondere Liebens- 
würdigfeit auffafje, und die ich um jo mehr 
Ihäße, als ih Ihnen ganz offen geftebe, daß 
ich einer ähnlichen Einladung noch vor einem 
Jahre unter feinen Umftänden gefolgt wäre. 
Vielleiht find Gie der Anficht, daß man mit 
der erjten Dummbeit des forreften Eagleton 
Nahfiht üben müfle, eine Nachficht, die 
auch Seine Hoheit der Vizefönig mir an- 
gedeihen läßt, wie Ihnen vielleicht befannt 
ift.« Den legten Sat jprad der Earl mit 
leichter Ironie, 

»9% babe bislang den Standpunft ver- 
treten, daß man der Gefellfihaft, in der man : 
fih bewegt, eine gewiffe Rehenfchaft über 
feine äußeren Handlungen fhuldig ifi, und 
daß die ungefchriebenen Gefeße der Konven- 
fion gewiffermaßen den Rahmen bilden zu 
den guten Gitten bewährter Tradition im 
engeren Sinne. Diefen Konjequenzen will 
1 mid aud heute nicht ohne weiteres ent- 
ziehen, obwohl ich Ihnen gefteben muß, daf 
ich meine fiberzeugung inzwijchen um einiges 
revidiert babe. 

Ihnen allen, die Sie bier find, bin ich 
jedenfalls als Mann von fehr abgeflärten 
Lebensanfchauungen befannt. Ich war nicht 
immer fo. Bis zum Tode meiner Frau 
pflegte ih auf unferm Schloffe Harolds-Hall 
in Cornwallis manchmal recht ausgelaffen 
su jein — meine Bauern wilfen davon zu 
erzählen. Als Zucy ftarb, wurde ich forreft.« 

Eine furze Weile jhwieg Eagleton und 
lab zu Boden. 

»9 bin feitdem ein Mann von ftandes- 
gemäß normalen Anfichten gewejen, und die 
Itrifte Beahtung der Regeln ariftofratifcher 
Konvenienz übernahm automatisch die Funt- 
tionen von Herz und ethilcher ogit, zu der 
ich feine Kraft mehr empfand. 
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Diefe Umwandlung bat fihb mebanilb 
vollzogen, und ohne mein Wiljen ward ic 
der Eagleton, den Sie, wie ich glaube, nicht 
ungern unter fich jaben.« 

Abermals zudte es ironifh um den jcharf- 
gejchnittenen Mund des Eatrls. 

»Und nun genug der Vorrede. Ich feiere 
heute ein Seft, verehrte Freunde! Ich, denn 
es fam mir tatfählih niet in den Ginn, bei 
Ihnen irgendwelches Verftändnis oder gar 
Spmpatbie für das Objekt meiner Feier por- 
auszujeßen; jo unnormal bin ich auch jeßt 
nob nibt. Ich babe Sie vielmehr bierber 
gebeten, um Gie zu erfuhen, mir Ihr Obr 
zu leiben für die Vorgejhichte zu dem beu- 
tigen, für mid jo froben Sage. 

Bor Jieben Monaten war es mir nad 
langen Bemühungen gelungen, einen Er- 
laubnisihein der Regierung von Kathmandu 
für einen Jagdausflug in das nepaleftjche 
Himalajagebirge zu erhalten. 

Die Erlaubnis galt nur für meine Perjon. 
Der Reijepaß enthielt den Befehl an die 

Dorfälteften, mir in jeder Weife dienlich zu 
fein, jedoch wurde mir in einem bejonderen 
Schreiben mitgeteilt, daß man fi meine 
Sicherheit zwar angelegen fein lalfen wolle, 
eine Verantwortung aber feinesfalls über- 
nehme. 

Nun wußte ih von vornherein, daß eine 
Jagd in Nepal nichts mit einem fox-hunt- 
ing in Altengland gemein bat; aber welche 
Schwierigfeiten die unberührten Urwälder 
diejes wilden Berglandes mit feinen troßi- 
gen Bewohnern bieten, das abnte ich doch 
nicht. 

Die Hofjagden des Königs, an denen ich, 
wie viele unter Ihnen, mehrere Male teil= 
genommen batte, und bei denen Ankunft, 
Jagd fowie Rüdjehub über die Grenze mit 
außerordentlihber Programmäßigfeit ver- 
läuft, lafjen niht im entfernteften einen 
Schluß auf die wirfliben Verbältniffe im 
Lande zu. 

Ih hatte die Reife von Dariiling aus 
angetreten und ließ meine Ausrüftung von 
eignen Reuten bis zur Grenze Ichaffen. 

Die Regierung von Nepal hatte mir auf 
Vermittlung unfers Refidenten einen zuver- 
läjfigen, Englifch [prechenden Führer geftellt, 
der mich bier mit den nötigen Träaern er- 
mwarfete. Samftha war, wie alle Ghurfas, 
ein finfterer, verfhloflener Mann. Aus fei- 
nen fleinen jeharfen Augen [prab durdhaus 

fein Wohlwollen, aber au feine ausdrüd- 
[ide Seindihaft. Ich war zufrieden, denn 
ic hatte genügend vom Charakter des nepa- 
fefiihen Soldatenvolfes gehört und wußte | 
genau, daß diejer Mann den ihm fiherlih - 
bődit unwilllommenen Auftrag jeines Für- 
iten unter völliger Dintanjegung, ja wenn es ° 
nötig war Aufopferung, jeiner Perjönlich- 
feit ausführen würde. 

Mih ergriff indefjen ein eigenartig be» 
femmendes Gefühl, als ih auf meinem " 
Bergpony binter dem Zuge der jchweig- 
famen Träger berritt und, mid umwendend, - 
an einer Biegung die Schar meiner Abjchied 
winfenden Dienerihaft aus den Augen ver- 
lor. 

GSleih am erften Tage bielt ih es für 
flug, meinen pbotograpbilben Apparat zu 
verlieren, den ich in aller Harmlofigfeit mit- 
genommen batte. Als ih nämlich einen 
romantijhen Bergpfad mit einigem alten | 
Gemäuer pbotograpbierte, fing ich einen | 
lauernden Blit Samitbas auf, der mic 
ret nabbenflib mate. Ich war über- | 
zeugt, daß mein Führer mit dem gleichen 
Eifer, der ihn alle meine Wünjche auszu- 
führen drängte, bereit fein würde, mir fein 
Meffer ins Herz zu ftoßen, falls die Ne- 
gierung ihm zu verfteben gab, daß meine | 
Sicherheit feineswegs garantiert und aud 
für die Intereffen des Staates nicht un- 
bedingt erforderlich Jet. 

Ih bin nicht feige, aber febr behaglich 
war mir bei diejen Betrachtungen nicht zu- 
mute. Gelbftverftändlic dachte ih nicht | 
daran, umzufehren, und jo beichloß ich, alles 
zu vermeiden, was nur irgendwie Argwohn 
erregen fonnte. 

Näherten wir uns einem Dorfe, jo ging 
mein Führer voraus, und wenn ich einzog, 
empfing man mich überall, wenn au mit 
wenig Wärme, jo doch mit großer Dienft- 
willigfeit, und das war ja fohlieklih die 
Hauptjahe, wie ih mir fagte. Es fränfte 
indeffen meinen Stolz ungemein, daß ich in 
einem nominell unter engliihem Einfluß 
ftehbenden Reihe jo recht erfichtlih doch nur 
als der vom Fürften Geduldete betrachtet 
wurde. Man hat fich eben gewöhnt, in dem 
friedend unterfänigen Bengalen den Typus 

des Indiers zu erbliden. 
Jh litt unter diefem verdedt, aber doc 

unzweideutig erfennbaren Unabhängigfeits- 
bewußtfein der Eingeborenen, das ih als 
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Hohn auf mid, als den Repräjentanten 
unjers rubmreichen Vaterlandes, betrachtete. 

Sie wollen bedenten, verehrte Freunde, 
ih befand mid nicht in einem Neuland, 
viele, viele Meilen weit von den leßten Aus- 
läufern der Kultur, in das ih als fühner 
Sorjcher mit todesmutigem Schritt vorwärts- 
drang, jeder Schritt ein Gieg, jondern id 
war nur wenige Tagereifen von unirer blü- 
benden Hauptitadt entfernt, mit dem Be- 
wußtjein: bier in dem fleinen Lande, in dem 
du gezwungen bift, auf die nationale Emp- 
findlichfeit der halbwilden Dorfbewohner 
forgfältigft zu achten, bier bricht fich die 
Macht des gewaltigen Britenreiches. 

Ih Ihildere Ihnen meine Gedanken fo 
genau, um Ihnen zu beweijen, daß meine 
Gejinnung durhaus ‚tühtig” war; aud 
liegt mir daran, Ihnen verftändlih zu 
machen, wie die Summe diejer Eindrüde 
mein Gemüt notwendig belaften mußte. 

Sie wiljen, ich bin ohnehin ein eifriger 
Jäger; aber mit einer derartigen Leiden- 
Ibaft babe ich noch nie gejagt. Es drängte 
mid frampibaft dazu, die unbeilfhwangere 
Gewitterfhwüle, mit der die Luft diefes fin- 
fteren Landes geladen zu jein jhien, dur 
Aufregungen zu übertäuben, die ihre úr- 
labben ím Konfreten hatten. 

Ih gebe Ihnen die DVerficherung, es ift 
eine total andre Sache, einem men-eater 
an der Mafferftelle aufzulauern, als ein 
durch viele Verfolger ängftlih gemachtes 
Tier von dem ficheren Rüden eines Ele- 
fanten durch eine Kugel gewiffermaßen zu 
Ihlahten; ein Sport, bei dem die Gicher- 
beit des Lebens fogar für einen Thronfolger 
ausreichend gewährleiftet erfcheint. 

Eines Tags jhoß ich einen Tiger, der in 
furger Zeit jechs Dorfbewohner gefreffen 
batte. Als das Tier angebracht wurde, be- 
merite ih in allen Mienen Genugtuung, 
aber jelbft jeßt traf mich fein freundlicher 
Blid. Die Freude über den Tod des Dihun- 
gelfönigs war entjchieden weniger groß als 
das Gefühl des Widerwillens, mir etwas zu 
danfen zu haben. 

Ih, der Ariftofrat vom Scheitel bis zur 
Sohle, Techzte förmlih danadh, bah wenig- 
ftens einer diefer fchmierigen Kerle mir in 
warmer Herzlichfeit feine Hand bieten follte; 
diejer eine fam nicht. 

In jenem Augenblid drängte fih mir zu- 
erit die Frage auf, ob unfer erflufives Stan- 

desbewußtfein nicht vielleiht ausjhlieklic 
Gelbitverherrlihung und Anmaßung ift, ob 
dieje ‚Vornehmtheit nicht am Ende zwang- 
los mit einem übermäßig aufgepußten Klei- 
dungsftüd verglichen werden fann, das nur 
als Einlakfarte für die Gefellihaft ähnlich 
Uniformierter dient, und unter dem ein 
Menih von ganz beliebigen Qualififationen 
jteden fann. 

Hier im nepalefiihen Urwalde fam mir 
cbjolut nicht der Gedanke, daß ich ein nad) 
irgendwelcher Nichtung hin höher jtehendes 
Wefen jei als dieje finfteren Bergbewohner, 
die in mir nur einen Menjchen jahen, dem 
man aus unbegreiflicher Gnade weiterzu- 
leben geftattet. 

Dieje jtändige, mir aufgezwungene Ifo- 
liertheit, verbunden mit der Sorge, nichts zu 
fun, das Argwohn erregen fonnte, vermochte 
ich indefjen nicht länger zu ertragen, zumal 
ih bei der vorhin erwähnten Gelegenheit 
unzweideutig erfannt hatte, wie groß der 
Haß jener Leute gegen mich war. 

Ih fahte aljo den Beichluß, umzufehren, 
und machte mich alsbald auf den Heimweg. 

Cine Sagereije hatten wir zurüdgelegt, da 
bemerkte ih, wie meine jonft jo [hweigjamen 
Träger untereinander Zeichen austaufchten 
und vielfach furze Săge in ihrer Sprade 
wedjelten. Am Abend diejes Tages, ih fam 
gerade von einem furzen Gtreifzuge in das 
Lager zurüd, fand ich die Träger um Sam- 
fiba verfammelt. Als diefer mich Tab, fam 
er auf mich zu und erfundigte fih nach mei- 
nen Wünjchen. 

‚Was habt ihr miteinander verhandelt, 
Samjtha?’ fragte ih. Ich wußte genau, ich 
würde nichts zu meiner Verteidigung tun 
tönnen, falls die Leute etwas Bőfes gegen 
mid im Schilde führten, doch glaubte ich mit 
dem Wefen meines Führers genau genug 
verfrauf zu fein, um aus der Art feiner Ant- 
wort [chließen zu fünnen, ob in dem un- 
gewohnten Verhalten der Träger irgendeine 
Spiße gegen mich enthalten war. 

Samjtha befann fi eine furze Weile, 
zeigte dann nah Güden, wohin unfer Weg 
führte, und antwortete: ‚Dort ift die Peft, 
Sabib.’ 

Der Ton, mit dem er das Jagte, ließ die 
Worte unbedingt glaubhaft erfcheinen. 

Mun batte id nie befondere Furcht vor 
diefer Geißel Afiens gehabt, denn ich hatte 
mir das neue Peftferum infizieren laffen und 
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war jeither auf Reijen ungețâbprbet vielțad 
durch verjeuchte Provinzen gefommen. 

Zweifellos hätte ic unter normalen Um- 
ftänden einen weiten Bogen um die von 
Samitba bezeichnete Gegend gemadt, doch 
ih Îiiblte mid îm bobiten Make unbehag- 
[i in diefem Lande und jehnte mich fort, zu 
Menjcen, bei denen ein freundliches Wort 
Widerball fand. 

‚Ib mödte troßdem den Weg fortjegen,’ 
fagte ih zu meinem Führer. 

Der jehüttelte den Kopf. ‚Ich fell dich 
fiher über die Grenze bringen, lautet mein 

Befehl, Sabib.’ 
Ich nidte, zum Zeichen, daß ich mich fügte, 

denn ich wollte nicht die Verantwortung für 
das eben von zwanzig Menjchen überneb- 
men. Trot dem Ernft der Situation mußte 
ih do unmwillfürlih ein wenig lächeln: dem 
Tepalefen war an meinem Leben Jicherlich 
niht mehr gelegen, als an dem einer 
Schmeißfliege, der Befehl aber verlieh ihm 
die Sorglichfeit einer Mutter. 

In der Naht Ihlief ih bet. Durd 
meine Träume ging die Erzählung von jenem 
König, der, während draußen im Lande der 
Ihwarze Tod wütet, auf feiner wohlver- 
wahrten Burg ein üppiges Seft feiert. Beim 
zwölften Glodenfhlage öffnet ih die Tür, 
und berein, mit fahlem Leichenantlig und 
leeren Augenhöblen, tritt das Gejpenft der 
Peft. Mit feinen Rnochenfingern berührt 
es jeden einzelnen der vor Entjeßen wahn- 
finnigen Säfte, und nach wenigen Stunden 
find König, Königin, Günftling, Hofdame 
und jedes lebende Wefen in der Burg fot. 
Mas no geftern glübenden Ginnes genuß- 
jelig Zebenswonne [ehlürfte, ift jegt weiter 
nichts wie ein Haufen gefhwollener Leichen. 

Srübmorgens erhob ih mich und fräftigte 
meine Nerven durch ein Bad im nahen 
Bergbade. 

Als ih ins Lager zurüdfehrte, fam mir 
Samftha entgegen. ‚Sabib, ih babe eben 
die Nachricht erhalten, dak die ganze Ge- 
gend um uns verjeudt ift, es ift jeßt einerlei, 
wo wir ziehen, und wir fünnen auch den 
fürzeften Weg nehmen.’ 

Ein Gefühl der Kälte lief mir bei diejen 
Morten den Rüden hinunter, das in vollem 
Gegenfat ftand zu der Ruhe, mit der ic) 
die geftrige Nachricht aufgenommen hatte. 

Der Nepalefe Jah es, und er verzog, faum 
merflih, die Mundwinfel. Er war fata- 

Iftiih, perjönlid fürdhtete er nichts, wie mir 
ihien, und für mich hatte er getan, was in 
jeiner Macht ítand. Wenn es aber der 
Wille des Schidjals war, mich zu verderben, 
follte es ihm recht jein; jo gingen jeine Ge- 
Danfen. 

Ich nahm mich gewaltjam zufammen: ‚Ich 
babe dir geftern meinen Wunjdh mitgeteilt,’ 
fagte ich, ‚ich fügte mich deiner. Führerichaft 
und tue es auch beufe.” Dann wandte ic 
mich von ibm ab. 

Mir braden aljo nad Süden auf und 
famen zuerst durch unbewohntes Gebiet. Un- 
terwegs — ich rítt noch immer mein freues 
Pony — glaubte ich zu bemerken, daß die 
Träger Samjthbas Gleihmut nicht teilten. 

Den Tag über ereignete fih nihts DBe- 
merfenswertes, doch als wir abends am 
Ausgang einer Schlubt lagerten, war die 
IInrube der Träger nicht mehr zu verfennen; 
häufig hörte ih Samftha in erregtem und 
drobendem Ton auf fie einjprechen. 

Ich war zu abgejpannt und aus mir un- 
erflärlihen Gründen in einer jelten nieder- 
gedrüdten Stimmung; nur das eine Bedürf- 
nis fühlte ih: Rube. 

Etwa drei, vier Stunden mobte ih in 
traumlofem Schlafe gelegen haben, da wurde 
ih plößlih durch einen furhtbaren Schrei 
gewedt. Sofort jprang ih auf, und im fab- 
len Schein des Mondlichtes jah ich Samitha, 
wie er fein Gewehr von der Schulter tik 
und nah Norden zu mehrere Schüffe abgab, 
denen abermals Schreie folgten. Zu den 
Füßen des Führers aber lag der lebloje Kör- 
per eines Mannes und daneben ein [hweres 
nepalefifhes Meffer, das jene eigentümlich 
winflige Form bat. 

‚Was gibt’s?’ Thrie ich entjeßt. 
Samfthba zudte verächtlih die Achleln: 

‚Die Zeiglinge fürchten fih vor der Pelt, fie 
glauben fih im Norden fiherer und find 
Bapongelaufen’” Mit einer Handbewegung 
deutete er auf die blutüberftrömte Geftalt 
am Boden und fuhr dann in gleihgültigem 
Tone fort: ‚Du fiebft, Sabib, id) tat, was ich 
tonnte, um fie zu halten, und wenn es mög- 
lich ift, Ihaffe ich dir morgen neue Träger.’ 

Ich beugte mich zu dem Erjblagenen nie- 
der; da gab es feine Rettung mehr, der 
Mann war fot, mitten ins Herz getroffen. 

Schaudernd rihtete id mich wieder auf, 
und rein mechanifch Ienfte ih meine Schritte 
zu dem Pony. Das Tier war mir außer- 
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ordentlich zugetan, und ich hatte eine un- 
bewußte, lange nicht mehr gefannte Gehn- 
jubt na etwas Liebe; die juchte ich jegt 
bei dem Tier. 

Ich liebfojte das freudig wiehernde Pferd, 
Itredte mich neben ihm auf den Boden und 
erwartete wachend die eriten Strahlen der 
Sonne. 

Mich drängte es mit aller Macht fort aus 
diejem unbeimlichen Zande: wie ein Alp lag 
es mir auf Brujt und Hirn. Gelbit die 
Trophäen der vielen gefabrvollen Iagdzüge 
galten mir nichts im Vergleich zu dem Ber- 
langen nad einem fühlenden Menjchen, und 

wäre es jelbjtder verfommenfte Zandftreicher. 
Endlich war es hell genug, und wir fonn- 

ten die Neije fortjegen. 
Scheu blidte ih mid um, dob von der 

Leiche war nichts mehr zu feben. 
Wie jelbjtverftändlih hatte fich der font 

fo ftolze Samitba mit einem großen Ballen 
Konferven beladen, und er jchüttelte den 
Kopf, als ih ihm fagte, das Pony folle die 
Zait tragen, ich könne zu Fuß geben. 

‚Nicht, folange Samjtha da ift und der 
Sahib fih in Nepal befindet,’ meinte er, ‚die 
andern Ballen erhält der Sahib nah Kal- 
futta ficher zugeftellt.’ 

Ih fügte mich jchweigend; die eiferne 
Konjequenz, mit der diefer Mann den ver- 
baten Auftrag ausführte, nötigte mir wohl 
Achtung ab, aber feine Sympathie. 

Wir zogen jeßt auf fteilem Pfade in einem 
weitgejtredten Tal dabin. Rechts und links 
ragten ungangbare Seljen bis in die MWol- 
fen, unter uns raufhte ein Bad, und weiter 
porn fenfte fih der Pfad in eine Mulde, wo 
die Hütten eines Dorfes fihtbar wurden. 

Jeßt ward mir alles flar: în bem Dorf, 
das feiner Zage nach nicht zu umgeben war, 
berrichte die Peft! 

Mir fam indefjen feine Anwandlung von 
Sucht. Alles in mir fhrie: Weiter, hinaus 
aus diefem Lande! Die Grenze fonnte nad 
meiner Berechnung bödjftens noch drei 
Tagereijen entfernt fein. 

An einer Biegung des Weges [cheute auf 
einmal mein Pony, und zu Boden jehend, 
bemerfte ich den entitellten Leichnam eines 
an der Peft verftorbenen Eingeborenen. Un- 
willfürlih fiel mein Blid auf Samftha, der 
mit feft aufeinandergepreßten Lippen und 
totenbleihem Gefiht vorüberfahritt. Obwohl 
mir ebenfalls recht beflommen zumute war, 

teils aus natürlihem Grauen, teils aus Era 
barmen, batie ih doch ein gewiljes Gefühl 
der Erleichterung: diejer jteinerne Samitba 
batte wirflihd menihlibe Schwächen. 

Immer mehr näberten wir uns dem Orte, 
und immer häufiger wiederholte fich dasjelbe 
grauendolle Schaufpiel. So famen wir an eine 
Stelle, wo der Weg abermals einen Anid 
madte. Eben wollte ih um die Ede bie- 
gen, als das Tier vor einer quer über dem 
Wege liegenden Zeihe abermals jcheute, fi 
im Schred bob aufbäumte und mit einem 
Saß binunterjprang — in den Abgrund. 

Wie lange ich befinnungslos gelegen habe, 
weiß ich nicht, ich weiß nur, daß ich beim 
Erwachen wieder auf dem Bergpfade lag 
und in die forihend auf mich gerichteten 
Augen meines Führers blidte. 

‚Bas ft? Wo ift das Pferd?’ 
‚Sabib hatte zu jeinem Glüd die Füße 

nicht im Gteigbügel, er blieb auf der Platt- 
form dort liegen. Das Pferd liegt zerfchmet- 
tert unten.’ 

Mir jchwindelte wieder, ich jchloß die 
Augen für einen Augenblid, dann blidte ich 
hinunter: ‚Wie, von dort haft du mich ber= 
aufgeihleppt?” Bei dem Gedanken an fo 
viel Aufopferung wurde mir warm; ich ver- 
gab völlig, wo ich mich befand und wen ich 
vor mir hatte; ich ftredte dem Nepalejen 
beide Hände entgegen: ‚Ich danke bir, 
Steund!’ 

Samftha tat nicht, als ob er die Hände 
bemerfte, feine Antwort beftand nur in dem 
einen Wort: ‚Befehl! 

Jedes Gefühl von Dankbarkeit und 
Wärme erlojh bei mir in diefem Augen- 
blid. Ich glaube, ich hätte den Mann mor= 
den fonnen. 

‚Weiter!’ rief ih und Íprang bob, doc 
mit einem leifen Schrei janf ich halb finnlos 
vor Schmerz wieder um, der Fuß mußte ge- 
brocen fein. 

Ohne ein Wort zu verlieren, barg Sam- 
iha den Ballen Konferven hinter einem am 
Pfade wahljenden Straub und madte fid 
dann daran, mih auf die Schultern zu 
laden. Ich proteftierte nicht, denn ich be- 
trachtete jeßt den Führer wie einen auf- 
gezogenen Mechanismus.« 

Eagleton machte eine fleine Paufe und 
fuhr dann fort: 

»Meine verehrten Gäfte, ich babe fpäter 
no oft an diefen Mann und fein tragifches 

a
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Ende denfen müfjfen. Er war fein guter 
Menjch in unjerm Ginne, aber er hatte eine 
Kraft der Aufopferung und der Entjagung 
în fi, die ibm jo leicht feiner von uns 
Bivilijierten natut. Es ift mir jeßt aud 
verjtändlih, weshalb fíb unjre Negierung 
nicht jo recht an diejes fleine Zand heran- 
getraut. 

Keuchend unter meiner Lajt jtrebte der 
Nepaleje der erften, etwa eine Meile ent- 
fernten Hütte zu, die wir nach einer halben 
Stunde erreichten. 

Die Hütte war leer, entweder waren die 
Bewohner tot oder gefloben. 

Mit von der Anftrengung verzerrtem Ge- 
ficht lie mid Samitba in einer Ede nieder. 
‚Es wädhjt bier nirgend ein Baum, in defjen 
Schatten ich dich bringen fünnte, Gahib. In 
der Sonne ftürbeft du ficher; vielleicht ver- 
îbont dich die Peft. Hier neben dem Haufe 
fließt ein Bab. Mit diefer Stange und 
jenem Topf fannft du dir jelbjt Waller 
ichöpfen, ich gebe jeßt deine Nahrungsmittel 
holen und will jeben, ob ih im Dorfe nod 
Träger für dich und deine Sachen auftrei- 
ben fann.’ 

Als er fort war, fam über mid ein Se 
fühl, wie ih es in frübefter dugenó [don 
einmal hatte. Ich war damals vielleicht acht 
Jahre alt. Die Eltern hatten Bejud von 
Ihottiihen Verwandten, die fie am Sage 
nach deren Anfunft in die Gruft unfrer ge- 
meinfamen Ahnen führten. Ich war mit- 
gelaufen, und ob nun irgend etwas im Außer- 
ften Winkel meine Aufmerfjfamteit fețielte, 
fura, ich merfte es nicht, wie die Erwachjenen 
den Raum verließen. Als ich aufblidte, jab 
ih mich allein mit den Toten. Spärliches Ta- 
geslicht fiel durch die wenigen mattbeglaften 
Lichtöffnungen und legte fich wie ein gejpen- 
ftifcher Schleier über den Graufandftein und 
den Marmor der Sarfopbage. Totenitille 
berrichte hier unten, nur unterbrochen dur 
das Wühlen der Ratten und dur das 
monotone Riejeln und den Tropfenfall des 
Srundwaffers von den Wänden. 

Ih war ein mutiger fleiner Kerl, aber 
bier faßte mich das Grauen! Ich fühlte, wie 
fih mir die Haare fträubten; ih hatte das 
Bedürfnis zu Jchreien, und ich fonnte es 
nit. Snfaobar lange blieb ich jo Steben, 
bis man meine Abwefenbeit bemerfte und 
mich erlöfte, es mögen wohl fünf Minuten 

gewelen jein. 

Bo 

Ganz ähbnlihb wie damals empfand id 
jegt, aud bier batte ih das Gefühl, in 
einem Grabe zu liegen, das Niejeln des 
Waflers bier wie dort, und in jener Ede 
zwei Natten, Peitratten. 

Drei Stunden blieb ich allein, da erjchien 
Samjtha wieder in der Öffnung der Hütte. 
In beiden Händen bielt er den Ballen mit 
Konjerven, den er mir mit einem fräftigen 
Schwung vor die Füße jchleuderte, jo daß 
der Inhalt um mich rollte. 

Erjtaunt blidte ih auf den Sührer, der 
noch immer im Eingang jtand, und nun be= 
merfte ich jein furchtbar verändertes Aus- 
leben. 

„Samitba! jchrie ich. 
Der nidte nur. ‚Mein Amt ift aus, 

Sabib, id fann dir nicht weiter dienen. 
Im Dorfe gibt es nur Keichen, und ic 
babe die Peft.‘ 

Mieder wollte ih bob, bob ih Tank 
gurii.  Samitba aber, der ih abgewandt 
batte, drebte fih in diefem Augenblid ein- 
mal um fich jelbit, griff mit den Händen in 
die Zuft und ftürzte dann wie ein gefällter 
Baum lautlos zu Boden. 

Während dort die gejunden Lebensjäfte 
jenes fraftoollen Menjchen den legten aus= 
fihtslofen Kampf gegen die zerjeßenden 
Gifte der Seuche ausfochten, legte fich das 
Entjegen wie mit Geierfrallen um mein 
Gebirn. 

Die Ratten in der Ede nagten unbefüm- 
mert weiter, und der Bach draußen jang die 
Melodie des Wahnfinns. 

Ich fühlte, wie meine Denffraft mich ver- 
ließ und wie meine Phantafie uferlos wurde. 
Note und ftählerne Punkte tanzten vor mei- 
nen Augen und hüpften über den zudenden 
Körper Samitbas. Zur Tür herein wálzten 
fih flühtige Nebel, die fih zu allerhand 
GSeftalten verdichteten: Vögel mit Menjchen- 
töpfen, wandelnde Schädel mit gloßenden . 
Augen, Tiere mit grauenbaften, unglaublich 
verzerrten Leibern machten dem Sterbenben 
eine böhnifhe Verbeugung und zogen dann 
an mir vorbei, allen voran das Gejpenft der 
Deft, wie ih es vor zwei Tagen im Traum 
gejeben batte. 

In einem flaren Augenblid ergriff ih ein 
Slâjbben, das eine Mifhung von Brom, 
Chinin und verdünntem Ätber entbielt. 
Hieraus franf ih einen Schlud, worquf die 
Seftalten verfhwanden. 

  
 



(IULIU LUAU RENT Die Xboption uta 899 

Doch gewonnen hatte ich hierdurch nichts, 
denn nun überfam mich mit voller Wucht 
die fürchterlihe Troitlofigfeit meiner Xage. 

Ih war mir flar darüber, daß ich biele 
Hütte nicht lebend verlafjen würde, denn ich 
war viel zu jhwad, fonnte nicht geben und 
glaubte aud nicht an das Wunder, daß die 
Veit mich verjhonen würde. 

Piel ärmer als der allerelendeite Bett- 
ler im Spital lag ie bier, völlig hilflos, 
und wartete auf das fihere Ende. Und 
nun wuds das brennende, quälende Ber- 
langen nah einem Menjhen, das mid 
durch die leßten Tage beberrjeht hatte, ins 
"Üngemefjene. Nibt auf meine Nettung 
zielten meine Wünjche mehr, nur nach dem 
freundliben Blit eines Menjcen. 

In diefen jchredlihen Stunden fiel die 
Masfe der Konvention ab, und es war mir 
mit elementarer Gewißbeit far, daß es 
feine natürlibe Schranfe zwiihen Menjc 
und Menjh gibt, jondern nur eine fünft- 
lih fonftruierte; wie hätte es mir jonjt jo 
völlig gleichgültig fein fünnen, welder Na= 
tion, welchen Standes oder Berufs diejer 
Menih fein mußte, den ih mir wünjdte. 

Es fam jeßt eine dumpfe Nejignation 
über mih, und ich jab apatbiih zu, wie 
mein Führer fib in den legten Zudungen 
aufbäumte und dann tot, erlöft zurüdfiel. 

Eine jolde, ih möchte jagen wahnfinnige 
GSleihgültigfeit nahm von mir Bejig, dab 
ich, halb unbewußt, von den umberliegenden 
Konjervendofen eine folbe mit Pfirfichen 
ergriff, die ich öffnete. Eben wollte ih mich 
daran machen, von dem Inhalt zu ge- 
nießen, da, meine Serrichaften, gelbab bas 
größte und wunderbarfte Ereignis meines 
gebens. c 

Wieder jehwieg der Carl. 
»Durh ein Geräufh im Eingang wurde 

ich aufmerffam. Dort jtand, faft ganz nadt, 
ein unglaublich magerer nepalefiiher Knabe 
pon etwa zehn Jahren, er hatte einen Zeige- 
finger im Munde und jah mit jeinen großen 
Ihwarzen Augen über die Leibe Samitbas 
binweg in heißem Begehren auf meine Pfir- 
fie. 

Ein Menfcd, dies ift ein Menfch! jchrie es 
jauchzend in mir auf, und ich glaube, mir 
find vor überftrömender Sreude die Tränen 
gefommen. PBorüber war alle Stumpfbeit, 
vergefjen Grauen und Todesnot, die Brüden 
zur lebendigen Welt waren neu errichtet. 

Lebhaft winkte ih dem Kinde, das ohne 
Scheu bei dem längjtgewohnten Anblid der 
Deitleihe über dieje binwegfletterte. 

Wenige Augenblide jpäter jak der Kleine 
an meiner Geite und verzebrte mit un= 
bejchreiblihem Heißbunger die jaftigen 
Srubte; dabei jah er zu mir auf mit einem 
DBlid, in dem nichts von bhűndíjber Danf- 
barkeit lag. Der Ausdrud bejagt in Wor- 
ten ausgedrüdt etwa folgendes: Hunger tut 
web. Du bajt mid vom Hungertode ge= 
rettet. Nun find wir Kameraden, du und 
ic. 

Als die Pfirfichdoje leer war, öffnete ı 
eine Büchje Fleifchlonjerven, über die fi 
der Knabe mit gleibem Appetit bermadte. 
Doch verfäumte er es nicht, mir das Gefäß 
ab und zu berzureihen, und wahrhaftig, 
ih aß. 

Schlieflihb war das Kind jatt; noch ein- 
mal blidte es mi an und legte dann, wie 
jelbjtverjtändlich, feinen Kopf an meine 
Brufl. Da vermochte ih nit mehr an 
mich zu balten, ich riß den Kleinen in meine 
Arme und überhäufte ihn in überquellender 
Bärtlichfeit mit meinen Liebfofungen, die er 
id willig gefallen ließ. 

Ih weiß nicht, meine verehrten Gäfte, 
Sie mögen es vielleiht Tächerlih finden, 
aber jeit dem Tode meiner Brau bat mir 
nie ein menj&hlihes Wefen näber geftanden 
als Ddiejer balbverbungerte nepalefische 
Junge, den, wie ich bald erfuhr, die Pelt 
als einzigen Menjhen im Dorfe verjchont 
batte; vielleicht aus bizarrer Zaune, vielleicht 
um ein Schidjalsgejeß zu erfüllen, wer weiß! 

Brujt an Bruit jchlummerten wir ein. 
Ih mußte lange aejchlafen haben, denn als 
ih durh Schmerzen an meinem uh er= 
wacte, war es Nadt. 

Mur langjam fam mir die Erinnerung 
wieder, oder war das alles Traum? Denn 
bei dem Schein des Mondes fab id weber 
die Leiche Samftbas noch den Knaben. 

Mas war das für ein Geräufh? Klang 
das nicht wie das Arbeiten einer Schaufel? 
Nun verftummte es, und in der Öffnung der 
Hütte erfhien mein Kleiner, in der einen 
Hand einen Spaten, in der andern einen 
Zopf friihen Waflers. 

Auf meinen fragenden Blit deutete er 
erft nach der Gtelle hin, wo die Leiche ge- 
legen hatte, und dann madte er die Bewe- 
aung des Grabens.
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Mid durchlief ein wohliger Schauer der 
Geborgenheit, jeßt zuerjt wieder feit jenen 
furbbtbaren Stunden fam mir der Gedante 
an Rettung. 

Der Fuß jhmerzte grimmig, ich beugte 
mic) vor, um ihn zu unterfuhen, do [don 
Iprang der Kleine hinzu, trennte mit einem 
Iharfen Mefjer den Stiefel ab, zog den 
©Strumpf berunter, und dann betrachteten 
und betajteten wir beide das übermäßig ge= 
Ihwollene Glied. Zu meiner Sreude be- 
merite ich bald, daß nichts gebrochen oder 
gerifjen war, und jchon feuchtete der Knabe 
einen Zappen an, den er mir als fühlenden 
Umjhlag auf das brennende Gelenk legte. 
, Ich hatte mich anfangs gewundert, war- 
um das Kind diefen jchredlihen Ort nicht 
lângit verlafjen hatte, doch ich fand bald 
die Erklärung, die fih nad feinen jpäteren 
Äußerungen als richtig erwies: er hatte 
den DVerjuh gemadt, war aber von den 
Bewohnern der nicht verfeuchten Orte mit 
der Waffe in der Hand zurücfgejagt worden. 

Wie jollten wir fortfommen? war nun 
mein nädjter Gedanke; denn geben würde 
ich noch jo bald nicht fönnen. Da erinnerte 
ich mich des Königlichen FSreipaffes. So gut 
es ging, machte ich dem Knaben flar, worum 
es jich handelte, und veranlaßte ihn, fi mit 
dem Briefe, an dem das Königliche Siegel 
weithin fichtbar war, noch einmal nah dem 
nächjiten pejtfreien Orte zu wagen; und f0- 
fort mate er fih auf den Weg. 

Bufrieden blieb ich zurüd; an Stelle mei- 
ner bor furgem noch jo düjteren Stimmung 
war ein freundlicher Optimismus getreten. 
Ich glaubte feft an ein glüdliches Ende die- 
fer Erpedition. Es war mir ganz jelbftver- 
ftânblid, daß ich mich nie wieder von mei- 
nem Kameraden, meinem fleinen Sebens= 
tetfer trennen würde, und ich gelobte mir, 
dem Kinde ein Vater im vollen, unbegrenz- 
ten Einne des Wortes zu fein und feine 
deutlich erkennbaren hochwertigen morali- 
Then und intellektuellen Eigenjchaften nad 
Kräften auszubauen. Ich war mir felbft in 
dem Augenblid feineswegs darüber im un- 
flaren, welchen Sturm diefer mein Entihluß 
in der guten Gejellihaft hervorrufen würde, 
und ich bitte Sie, mir zu verzeihen, wenn 
i troßdem lächelte. 
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Ih babe nun nichts mehr hinzuzufügen, 
denn das Gelingen der Million ergibt fi 
aus der Tatjache meiner Gegenwart. Daß 
ip meinen Entjhluß heute zur Tat werden 
ließ, wijjen Gie. Donatus, wie ih den 
Knaben nannte, bat mit fönigliher Geneb- 
migung beute aud den Namen Eagleton 
erhalten — jeien Sie unbejorgt, den Earl- 
Titel erbt er nicht; ich hielt es — Sie müj- 
jen abermals verzeihen — nicht für wichtig 
genug, den ausfichtslojen Berjud zu machen, 
ibm au den zu verjchaffen.« 

Als der Earl jhwieg, erhob fih ein Ge- 
murmel unter den Gäjten. »Gott, wie roman- 
tiih!« meinte Lady Hollowhead zur alten 
Herzogin Nottingham. 

»Gentimental, meine Riebe, jentimental!« 
erwiderte Die. 

Lord Rofje, der junge Diplomat, wollte 
eben eine Rede beginnen, doch Eagleton fiel 
ihm ins Wort: »Bitte, meine Herrihaften, 
äußern Sie fich jeßt nicht. Ich beziehe mor- 
gen meine Villa in Darjiling, wo fih au 
mein Adoptivfohn befindet. Heute, wie ge- 
lagt, feiere ich das Seft für mich allein, doch 
wenn meine verehrten Säfte mich in Dar- 
jiling zwanglos bejuchen wollen, jo würden 
fie aud Donatus fennen lernen, und ich 
würde mir erlauben, aus diefem Bejucbe zu 
Ihliegen, daß Sie gewillt find, dem Kleinen 
diejelben Sreundlichfeiten zu ermeijen, mit 
denen Gie mich bisher auszeichneten. Denn, 
meine Herrjchaften, wenn es mir mein Stolz 
nicht gebietet, habe ich feineswegs die Ab- 
ficht, mich mit einer Phrafe von der Gefell- 
Ihaft zurüdzuzieben.« 

»Spleen,« flüfterte Zord NRofje dem Ober- 
ten Haftings zu, »ich werde mich hüten, dem 
Wilden meine Aufwartung zu maden.« 

Doch der Oberft wandte dem Diplomaten 
fura ben Rüden, ging auf Eagleton zu und 
reichte ihm die Hand. »In dem Jungen 
ftedt Soldatenblut, Eagleton, laffen Sie ihn. 
Offizier werden, und rechnen Sie auf mib.« 

Der Earl danfte Tächelnd. 
Einen Monat Îpâter haften jämtliche 

Gäjte dem fleinen Donat die Hand gefchüt- 
telt, nur Roffe no nicht. »Hm, die anglo- 
indiihe Gefellihaft hat einen ftarfen Hang 
zum Erzentrifchen,« meinte er zu fich felbft, 
dann machte er fih ebenfalls auf den Weg. 
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Die freideutjche Zugendberwegung und ihre Pfychologie 
Bon Dr. 28. Warftat in Altona-Ottenjen 

um 11. und 12. Oftober 1913 wurde 
von einer Anzahl von Berbänden der 

»Sreideutjche Jugendtag« nad dem Hanftein 
und dem Hohen Meißner bei Kafjel zujam- 
menberufen. Ynter den einberufenden Ber- 
bänden befanden fich u. a. die verjchiedenen 
Gruppen des Wandervogels, ferner Schüler- 
prganijafionen wie der Bund abftinenter 
Schüler »Germanias«, das Landfehulheim am 
‚Oolling, die freie Schulgemeinde Widers- 
dorf, ferner Gtudentenverbände wie der 
»Deutihe Bund abitinenter Studenten«, die 
»Afademifhe Bereinigung«e, die »Deutjche 
afabemijbe Sreiihar«, der »Serafreis«, die 
Burfbenihaft »Vandalia«, endlih Ber- 
bände von Erwadhjfenen, nämlich der Bund 
für freie Schulgemeinden, der Dürerbund, 
der Borfruppbund und der »DVolfserzieber« 
und jeine Gemeinde. 

Die Aufzählung diefer Verbände gibt jo- 
fort ein Bild von den Trägern der »Srei- 

" beutjden Yugendbewegunge«, die feit jener 
Tagung auf dem Hohen Meißner immer 
ftärfer das Intereffe der SHffentlichfeit in 
Anfpruh nimmt. Diefe Träger der Bewe- 
gung find in erfter Reihe Jugendliche, näm- 
ih Schüler und Studenten; dann aber ftehen 
auh Erwahfene der Bewegung nahe. 
Ebenfo gibt uns aber diefe Aufzählung au 
ein Bild von der jahlihen Vielgeftaltigkeit 
der Ziele in der freideutfchen Jugendbewe- 
gung: das Wandern, Reform der Erziehung 
und der Schule, bygienifhe und Raffen- 
fultur, Reform des gefellfehaftlichen Zebens, 
Neform der Kleidung ufw.; das alles find 
Gebiete, auf denen die Tätigfeit der frei- 
beutiben Verbände liegt. Der Zwed des 
Sreideutfhen Sugenbtages follte nur der 
fein, das Gemeinfame in allen diefen Be- 
ftrebungen, foweit fie von der Jugend aus- 
geben, feftzuftellen, zu betonen und als Pro- 
gramm der Sreideutfhen Iugendbewegung 
feftzulegen. In einem gefunden Gefühl für 
das Richtige bat dabei die Jugend es ab- 
gelehnt, fih auf ein inhaltlih und einfeitig 
beitimmtes Programm fultureller oder gar 
politiiher Art feitzulegen. An DBerfuchen, 
die Jugendbewegung für ein jolhes Pro- 
gramm einzufangen, haben es die Erwachle- 

nen nicht fehlen Iaffen. Die Jugend wählte 
lich vielmehr einen durchaus formalen Wahl- 
Îprud, ein formales Ideal. Sie jprad als 
das, was allen Jugendverbänden gemein- 
jam jei, aus, daß die Jugend fich felber ernft 
nehmen und auch ernft genommen werden 
wolle, daß fie das Leben der Jugend 
niht mehr durh die Erwadjenen 
allein geftalten lajjen wolle, jon- 
dern »die Vermittlung der von den Älteren 
erworbenen und überlieferten Werte ergän- 
zen durch eine Entwicklung der eignen Kräfte 
unter eigner Verantwortlichfeit mit innerer 
Wahrbaftigfeit«. Für diejes diel bat Dr. Gu- 
ftav Wpnefen, der fich als einer der Iebhaf- 
teften Sreunde und Vorfämpfer der Jugend- 
bewegung unter den Erwachjenen gibt, das 
Schlagwort »Iugendfultur« geprägt. 
Diefe »Jugendkultur« ift alfo durchaus for- 
maler Art, fie ift eigentlich nichts andres als 
ber Kulturwille der Jugend, der 
Wille und das Streben der Jugend nad) 
Kultur. Ob für diefen Kulturwillen der Name 
»Jugendfultur« glüdlih gewählt ift, das ift 
lebt zu bezweifeln; denn Kultur ift etwas 
Adgeihloffenes und inhal tlid Beţtimmtes, 
nibt bas Streben nad einem folden Ab- 
geihloffenen und Beftímmten alleín. Aber 
das Schlagwort von der söugendfulturc íft 
durbgebrungen,  namentiid in manchen 
Gruppen der Jugend jelber. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß 
bei dem Mangel an inbaltliher Beftimmt- 
beit in der Iugendfultur ih zunächft die 
negative Geite diejes Programms am ftärf- 
Iten äußern und ans Tageslicht treten mußte. 
Die Jugend will »ihr Leben nicht mehr dur 
die Erwadfenen geftalten lafien«. Gie will 
ih von den Erwadhfenen und ihrer Autori- 
tát, mag fie fid nun în Samilie, Schule, 
Kirche oder Staat äußern, emangipieren. 
Das beißt nun allerdings leten Grundes 
durhaus nicht, fie wolle diefe Autorität 
gänzlih befeitigen, fondern es heikt nur, 
man wolle ich felbft mit diefer Autorität 
auseinanderfegen und fie fid jo fchließlich 
auf Grund eigner geiftiger Arbeit neu er- 
fämpfen. Man will nur die Autorität der 
Erwadhjfenen in Familie, Schule, Kirche und
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Staat nicht unbejehen, auf Grund eines 
Machtgebotes hinnehmen, die Jugend will 
fih »ihr Leben felbjt geftalten«, d.h. auch ihr 
Berbältnis zu jener Autorität jelbit gejtalten 
und jelbit erfämpfen. 

Zeider ift nun aber die negative Geite 
in der Kritif der anerfannten Autorität von 
Samilie, Schule, Kirche, Staat am meiften 
in die Sffentlichfeit getreten, weil ji ihrer 
eine bejonders radifale Gruppe in der frei- 
deutjchen Iugendbewegung bemädtigt bat, 
die unter Führung von Dr. Guftav Wpne- 
fen ftehbende Gruppe des »Anfang«. 

Der »Anfang» ift die »Zeitjchrift der Ju- 
" genb«, die jeit Mai 1913 erfcheint und eine 

»Tribüne der Jugend« bilden will. Sie will 
»für die Emanzipation der Jugend Sturm 
laufen«, aber auch »ein friedliches Dokument 
von dem unerjeßlihen Eigenwert und der 
Schönheit der Jugend werden«. Als ver- 
antwortliher Herausgeber zeichnet Dr. Gu- 
ftav Wpnefen, der Begründer der Freien 
Schulgemeinde Widersdorf in Thüringen. 
Auf ihm rubt daher die Verantwortung da- 
für, daß durch die radikale und zum Teil ge- 
bäffige Kritik, die im »Anfang« an der $a- 
milie und namentlih an der Schule geübt. 
worden ift, die gefamte freideutihe Jugend- 
bewegung gejhädigt und in Mißfredit ge- 
brat worden ift. Es fann nad meiner 
Anfiht überhaupt zu nichts Gutem führen, 
wenn jene Auseinanderfegung mit der Auto- 
rität, die in diefer oder jener Art feinem 
Menfchen je eripart geblieben ift oder je er- 
ipart bleiben wird, wenn diefer innere und 
böchit perjönlihe Kampf in die SÖffentlich- 
feit getragen wird, wenn er zum Gegenfjtand 
Öffentlicher Erörterung gemadht wird. Daß 
diefer Kampf dann oft mahloje Formen an 
nehmen muß, das wird niemand wunder- 
nebmen, der die Piuchologie des Jugend- 
lihen im Entwidlungsalter mit ihrer inne- 
ren SInausgeglichenbeit, mit ihrem Hang 
zum Außerften fennt. Man lefe im »An- 
fang« (Heft 9, 5.274) bas Gonett »Bater= 
baus« von Ernft Angel (Wien): 

»„MWie gern läht Haß fih mit Refpeft mastieren! 
Der Sitte Mantel dedt Verwirrung [honend — 
Ind ihr — in taufend Tränen — drinnen wohnend 
Mit euren Vätern, geldgeborenen Tieren. 

Die peitihen euch, gewandt auf allen vieren, 
Durch Marterfhule und durh Weltenbangen: 
Zu Huren flüchtet euer Slüdverlangen, 
Indes die Schweitern jhon in Ehen frieren. 

Hat feiner, alfo grauenvoll verfettet, 
Sid fraftgejpannt und lebend losgerungen, 
Hat feiner fih den blanfen Schild gerettet, 

Den Tatenjchild. Sterbt ihr Jo [chnell, ihr Jungen? 
Hat jener erjte Vater [hlecht gewettet, 
Als er die Welt dem Chaos abgezwungen ?« 

Proben für die Kritif an der Schule anzu- 
führen, würde bier zu weit führen. Jedes 
Heft des »Anfangs« gibt eine Fülle von Bei- 
ipielen. Der Grundgedanke diefer Kritik ift 
der, daß unjre Schule jede Dajeinsberech- 
tigung im 20. Jahrhundert verloren babe, 
dab die »9ugend fih die Schule erobern 
müfje«, daß fie jelber die Schulteform în die 
Hand nehmen miliție. Im übrigen enthält 
jedes Heft des »Anfangs« den »Klafjenjpie- 
gel«, in welhem Entgleifungen der Lehrer 
im Simpliziffimusftil, d. b. mit gehäffiger 
Mitigfeit oder bloß mit Haß und Verachtung 
erzählt werden. — 

Es ijt fein Wunder, daß gegenüber einer 
folden radikalen und — unvorfihtigen Kritik 
in diefer Gruppe der »Freideutichen Jugend- 
bewegung« alsbald die Autorität, die man 
in Diefer maßlojen Weije Ffritifierte, mit 
einem Gegendrud antwortete. Leider richtet 
fib nun aber diefer Gegendrud nicht gegen 
jene radifale Gruppe allein, jondern gegen 
die gefamte Bewegung.“ 

Am 27. Januar 1914 wurde der »An- 
fang« an den baprijhen böberen Schulen 
verboten, am 28. Januar auch der »Zupf- 
geigenhansl«, das Liederbuch des »MWander- 
vogels«, und man ging an vielen Orten fo 
weit, die Beteiligung am »Wanderpogel« 
jelbft den Schülern zu verbieten. Es er- 
iheint am 29. Januar in Münden die an- 
onpme Brojbiire »Sugenbfultur. Dofumente 
zur Beurteilung der ‚moderniten’ Form 
‚freier? Jugenderziebung«, und im baprifhen 
Zandtag findet eine Debatte über die frei- 
beutibe Jugendbewegung und ihre Ziele 
Statt. Bei diefer Debatte wird die frei-. 
deutfihe Jugendbewegung von der Geite des 
Zentrums febr feharf angegriffen und fogar 
von den Liberalen als nicht auf dem Boden 
des Liberalismus entjtanden abgelehnt. Es 
fett eine febr ausgiebige Erörterung der 
ganzen Frage in der Öffentlichkeit ein, bis 
am 9. Februar von der freideutfhen Jugend 

* Bol. »Anfang« Heft 11, ©. 328 ff., »Der 
Kampf in Bayern«. Diejer Bericht ift hier als 
Quelle benußt. 
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in Münden eine Proteftverfammlung ab- 
gehalten wird, 
Nahdem Profefior Alfred Weber (Hei- 

delberg) in diejer Verfammlung den pofi- 
tiven Einn der freideutihen Bewegung und 
der »Jugendfultur« dargeftellt hatte, erflär- 
ten der Haupfausihuß der »Sreideutfchen 
Jugend«, ferner die afademifhen »Srei- 
Iharen« Münchens, der »Jungwandervogelz, 
der »Dorfrupp« und der »Bund deufjcher 
MWanderer«, dab die Tendenzen zum Kampf 
gegen Schule, Elternhaus ujw., die den 
»Anfang« belebten, ihnen jelbit fremd wären. 
Hier wurde aljo ausdrüdlich eine Kinie ge- 
zogen zwilchen dem »Anfang« und Dr. Wy- 
nefen einerjeits und der Gejamtbeit der 
»Sreideutjchen Bewegung« anderfeits. Es ift 
alfo auf diejer Verfammlung eindeutig feit- 
geftellt worden, daß die Gruppe Wpnefens 
und des »Anfangs« nur eine Richtung, und 
zwar eine jtarf radifale Richtung der Iu- 
gendbewegung darftellt, nach der man nie 
und nimmer die gefamte Bewegung be- und 
verurteilen darf. Man muß vielmehr immer 
den pojitiven Wert der ganzen Bewegung 
im Auge behalten, man muß die inneren 

“ Triebfräfte zu erkennen fuchen, die in diefer 
Bewegung wirfen, um zu einem zufreffen- 
den Srteil über fie zu gelangen. 

Wenn wir die Entjtebung der neuen 
Jugendbewegung mit rafhem Blit über- 
Ihauen, fo erhalten wir damit auch zugleich 
einen tiefen Einblid in ihre Pivchologie. 
Es zeigt fib, daß die freideutihe Jugend- 
bewegung eigentlich nichts weiter ift als die 
Miderjpiegelung einer allgemein geiftigen 
Wandlung, die fih augenblidlih in unferm 
Leben, in unjrer Kultur vollziebt, in der Seele 
der Jugendlichen, in der Geele der Jugend. 

 — Infre Weltanfchauung war in der Kultur 
periode, die wir uns eben zu verlaflen an- 
Ihiden, von zwei geiftigen Strömungen 
bauptfächlich beberrfcht, von denen die eine 
tbeoretifher, die andre praftiiher Natur 
war. Die eine ging darauf aus, rein auf 
Grund nafurwilfenichaftliher Metbode, na= 
turwifjenichaftlihen Denfens uns ein neues 
Meltbild, eine neue Weltanfhauung zu Ichaf- 
fen, die andre Strömung ift die foziale und 
verjudt, bas Xeben praftilb möglichft To zu 
geftalten, wie es einem gemeinibațiliben 
Intereffe einzelner wirtichaftliher Gruppen 
oder einer wirfjchaftlihen Gejamtbeit ent- 
îpribt. Die naturwiffenihaftlihbe Methode 

und die naturwiljenfchaftliche Denfweije bat 
in den leßten Jahrzehnten unjre gejamte 
Wiffenihaft, ja unjer gefamtes Denfen be= 
berrjcht, der foziale Gedanke hat in diefer 
oder jener Modifikation unfer wirtjchaftliches 
Zeben beberrict. 

Beide Strömungen ruben nun aber durdh- 
aus auf intellektuellen, rein verftandesgemä- 
Ben Grundlagen. Für Gefühlswerte ift in 
ihnen wenig oder gar fein Raum, die Ge- 
fühlsjeite des menjhlichen Erlebens, das 
»romantiihe Bedürfnis« des Menjchen fin- 
det in der Weltanfhauung, in welcher id 
jene naturwifjenihaftlich-theoretiihe und 
dieje praftifch-[oziale Gedanfenrichtung Die 
Hand reichen, nämlih im Monismus, fo 
gut wie gar feine Nahrung. Dem Gebiete, 
auf weldbem fid bas Gefühlsbedürfnis des 
Menjchen fein eigenjtes Reich geichaffen hat, 
wo es fih an der Hand feiter Symbole aus- 
lebt und jtändig neu belebt, nämlich dem Ge- 
Biete der Religion, ftehben beide Gedanfen- 
tihftungen völlig fremd gegenüber: die natur- 
willenichaftlihe Weltanfhauung richtet fi 
feindlih gegen Religion und Kirche, der 
Cozialismus ftebt der Religion gleichgültig 
gegenüber und befebdet die Kirche als Stüße 
des Staates, den er befämpft. 

Unter dem Einfluß diefer beiden Gedan- 
fenrichtungen ift unfre Kultur eine durchaus 
intelleftuelle geworden, die Gefühlswerte 
oder Ideale, namentlich die Gefühlswerte 
der Religion find ihr immer mehr verloren- 
gegangen. Slnter diefer Intelleftualifierung 
unjrer Kultur bat aber niemand mehr zu 
leiden gehabt als die Jugend, und die Jugend 
bat darunter wieder nirgendwo mehr zu lei= 
den gehabt als in der Schule. 

Denn aub die Schule bat den intellef- 
tuellen Charakter unfrer Kultur getreulich 
widergefpiegelt, und das war ihre Aufgabe 
und ihr gutes Neht. Iede Zeit Schafft fi 
die Schule, die fie braucht, und jede Zeit hat 
daher die Schule, die fie verdient. Auch in 
unjrer Schule find die Gefühlswerte und 
Jbeale, die den Mittelpunkt der biftorifch- 
Haffiihen Bildung unfrer Gymnafien bilde- 
ten, allmählich zurüd- und beifeitegedrängt 
worden dur die vorjchreitende naturwilfen- 
Ihaftlihe Bildung, auf welde unfre Real- 
anftalten eingeftellt find. Die etbifhen Fächer, 
namentlich die Religion, haben gerade in der 
Schule einen außerordentlich Ihweren Kampf 
auszufehten gegen die ftarf aggreffive em-
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pirifhnaturwiflenihaftlihbe — Betradtungs- 
weije der realen Fächer. Co wird aus der 
Religion immer mehr eine bloße kirchliche 
Glaubenslebre, oder für den Schüler bildet 
fih ein Haffender Spalt zwiihen der intui- 
tiven, an das unmittelbare Gefühl appellie- 
renden Methode der Religion einerjeits und 
der nur auf Erfahrung und Denken fußenden 
Methode der Naturwiljenjchaften anderjeits, 
die feine »Gebeimnifje«, d. b. nur gefühls- 
mäßig, intuitiv erfaßbare Tatjachen gelten 
lafjen will. Der Jugendliche ift aber nur zu 
fehr geneigt, fih auf die Geite des Sabk= 
baren, des Beweisbaren zu Stellen. 

Die Intellektualifierung der Schule bat 
alo aud eine Ontelleftualițierung des 
jugendliben Geifteslebens zur Folge. Nun 
fteht aber die Jugend unjrer höheren Schu- 
len gerade zu einer Zeit unter dem Einfluß 
der Schule, in dem das Gefühlsbedürfnis, 
das romantische Bedürfnis in ihr mit großer 
Gewalt erwadht und nad Betätigung Ichreit. 
Es ift die Zeit der Pubertät, das Entwid- 
lungsalter. Mit der Pubertät jeßt die ro- 
mantilbe Epoche jugendlichen Geijteslebens 
mit bejonderer Kraft ein. Die intelleftuali- 
fierte Schule fonnte aber der Jugend eine 
Befriedigung ihres romantijhen Bedürf- 
niffes nicht bieten. Daber bat die Jugend 
außerhalb der Schule und neben der Schule 
Befriedigung dafür gejudt. 

Aus dem romantifchen Bedürfnis der Ju- 
gend, aus ihrem Bedürfnis nach Gefühls- 
werten entjtand der »WMWanderpogel«. Der 
»Manderpogel« in einer urfjprünglichiten 
Sorm ift eine Slubt aus der intelleftuellen 
Atmojpbäre der Schule in die NRomantil, 
und diefe Romantik ift noch heute die Grund- 
lage des Wandervogelideals, ift noch heute 
die werbende Kraft, die der Wanderbewe- 
gung auch außerhalb des Wandervogels 
immer neue Anhänger wirbt. Im Urwander- 
pogel, der fih um den »Oberbachanten« 
Carl Sifher in Stegliß fammelte, jhuf Ti 
die Jugend zunähft in bewußter Abfebr 
von den Sormen der Gefellihaft in Familie 
und Schule eine Romantik des Untultivier- 
ten. Man verfuhte die Bacchantenromantif, 
die Romantif der fahrenden Schüler und 
Sanbwerfsburidhen, der Kunden und Zand- 
Streicher wieder zu beleben und neu zu ge= 
ftalten. Ihre Lieder Juhte man auf und 
fang fie, ihre Spradhe verwandte man im 
Umgang miteinander, ibnen glib man fi 

aud im äußeren Aufzug möglidft an. Die | 
Außeren Formen diejer Romantik waren un- 
geichliffen und rüde. 

Uber gegen die Kunden- und Verbrecher- 
romantif mate fich bald eine Realftion gel- 
tend, die namentlih in der Provinz Boden 
fabte. In Neugründungen, dem »MWander- 
pogel E. B.« und dem »Wanderpogel. Deut- 
iher Bund für Jugendwandern«, jchlägt 
man formal und inhaltlih neue Pfade ein. 
Man verwirft die rüden Formen des Ur- 
wandervogels und erjeßt fie Durch gefittetere 
Sormen. Es bildet fich allmählich die Sorm 
des Wanderns heraus, die heute für weite 
Kreife vorbildlihb geworden ift und den 
Wanderer zu Bedürfnislofigfeit, Selbitän- 
digkeit und praftiihbem Sinn erziehen will. 
Inhaltlich jeßt man an die Stelle der Kun- 
den- und DVerbrecherromantif die »Natur- 
menjhben-Romantif«. Inniges Zujammen- 
leben mit der Natur, fern von der Derbil- 
dung der Großjtadtfultur, das ijt der roman= 
tiihe Reiz, der die Jugend lodt, und Xebens- 
geitaltung den Gejeßen der Natur gemäß, 
nafürlihe SLebensgeitaltung, das ift die 
náűdíte Solgerung, die man bald aus jener 
romantilben Vorausjegung zog. Go grűn- 
det fid der Wandervogel Land- und Wald- 
beime, wo die Jugend wenigftens tagelang 
ein möglichjt natürlihes Xeben zu führen 
fut, fo ftellt man für diefes Zeben gewille 
bygienifhe Forderungen auf, verwirft den 
Alfobol- und Nifotin=, teilweije jogar den 
Sleifhgenuß, Stellt raffenbygieniihe Forde- 
rungen auf, bemüht fihb um eine natur= 
gemäße Kleidung und, feit der Beteiligung 
der Mädchen am Wandervogel, auch um eine 
Reform der Gefelligfeit. Man pflegt die 
Bolksfunft, das Volkslied und das volts- 
tümlihe Runftgewerbe. 

So gruppiert fih um den MWanderpogel 
und um die Romantit des Wanderns über- 
baupt eine ganze Reihe von fulturrefor- 
merijben Ideen, die zum Teil über den 
MWanderpogel binausweifen und ihn als 
Mitfampfer und Geiftesperwandten neben 
gewifle Kulturvereinigungen Erwacdjener 
ftellen. Seine Abftinenz- und rafjenbygie- 
niiben Ideen Tchaffen Beziehungen zum 
»Borfrupp«, jeine Bemühungen um natur: 
echte Ausdrudsfultur zum »Dürerbund« und 
zum »Bolfserzieber«. Und feine MWander- 
und Rulturromantif dringt über den eigent- 
lihen »Wandervogel« hinaus. Es bilden 
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fih DBereine abjtinenter Schüler (vgl. die 
»Germania«), es bilden fih die »Bibel= 
freife« an den Schulen, die neben dem Wan- 
dern die religiöfen Werte pflegen, und es 
bilden fid alle die andern Jugendwander- 
vereine, von denen der »Bund deufjcher 
Wanderer« der wictigfte ift. 

So entipringt aus bem »YBanbervogel«, 
feinem Geijte unb feinem Sbeenfreije das, 
was man beute die »Sreideutjche Jugend- 
bewegung« nennt, eine Bewegung, deren 
Grundzug ein romantischer ift, deren Ao- 
mantif aber fih ganz allmählih aus einer 
bloßen Gefühls- und Naturfhwärmerei zu 
einer Rulturromantif, zu einer Romantik der 
Tat gewandelt bat. 

Ihre volle Kraft erhält diefe Bewegung 
aber erft dann, wenn die Jugend, die im 
»Manderpogel« und den ibm verwandten 
Bünden berangewadjen ift, die Schule ver- 
läßt und ins Leben binaustrift, namentlich 
wenn fie die Univerfität bezieht. Die Wan- 
dervögel, die gleich ins praftifche Zeben tre- 
ten, führen jenen jhon erwähnten Stultur= 
bünden, dem »Vortrupp« ufw. neues, frifches 
.Blut zu. Die »Mandervögel«, die Studen- 
ten werden, wirken als ein neuer Sauerteig 
im afademifhen Leben. Gie betätigen fi 
zuerst im Rahmen der »Sreien GStudenten- 
Ihaft«, finden aber auf die Dauer bei ihr 
und an ihren aufs rein Studentifche gerichte- 
ten Zielen fein Genügen. Es ziebt fie zu 
allgemeiner Kulturarbeit, fie fuchen fid all- 
gemein fulturelle Probleme, wie die Re- 
form des gejelligen Zebens, ausgehend von 
der Reform der jtudentifchen Gefelligfeit. 
Dies ift das Programm der Burfhenfhaft 
»Banbalia« (Sena) und des »Gerafreifes«. 
Der »Deutihe Bund abftinenter Studenten« 
wird gegründet, die »Afademifchen Krei- 
Iharen« und die »Afademifhe Vereinigung« 
bieten Raum zu allgemeiner Bildungsarbeit. 
Dieje afademifhe Jugend beginnt fih auch 
zuerft mit pädagogifhen Fragen, vor allem 
mit der Schulreform zu beihäftigen, mit der 
Srage nad dem Verhältnis zwifhen Jugend 
und Schule und dann zwifhen Jugend und 
Samilie. 

Damit find wir an dem Punfte angelangt, 
wo die Kluft zwifchen der neue Wege fuchen- 
den Jugend und der Schule und Familie 
offenbar werden mußte. Denn eine foldbe 
Kluft hatte, wenn auch verborgen, tatfählich 
immer beftanden. 

Die gejamte Entwidlung des »Wander- 
pogels« hatte fich neben der Schule und Fa- 
milie, zum Teil jogar im verftedten Gegen- 
ag su Schule und Familie, vollzogen. Nah 
dem, was wir von dem romantischen Be- 
dürfnis der Jugend und von dem Intellef- 
tualismus unjrer Kultur gejagt haben, wird 
das verftändlich erfcheinen. Nachdem es nun 
der Jugend im »Wanderpogel« abjeits von 
der Kultur der Erwachjenen tatjählih ge- 
lungen war, eigne Werte zu Ichaffen, hatte‘ 
lie das Slüdsgefühl felbjtändigen Schaffens 
und den Stolz auf eigne Kraft kennengelernt. 
Als fih dann der Sdeenfreis der Jugend er- 
weiterte, als man allgemein fulturellen Zie- 
len zuauftreben begann, da fam man von 
jelbit zu dem -Wunfhe, den Kulturformen 
der Erwvadfenen gegenüber, der Schule, der 
Samilie, dem Staat, der Kirche gegenüber 
eine eigne Stellung einzunehmen, dieje Sor- 
men nicht unbefehens auf Grund eines Auto- 
ritätsverhältnifies von den Erwachlenen zu 
übernehmen, jondern fich fein Verhältnis zu 
dDiejen Autoritäten und damit fie jelbjt neu 
zu Ihaffen und womöglich beffer zu fchaffen 
als bisher. Wir dürfen nicht vergeffen, dak 
vielerlei an unferm fulturellen eben wirf= 
lih reformbedürftig ift. Unfre Schule franft 
mit unțrer gefamten Kultur an einem über- 
mäßigen Sntelleftualismus, der dem jugend- 
lihen Geijte viel von feiner Bewegungsfrei- 
beit nimmt; unfre Samilie franft unter der 
übermäßigen Inanspruchnahme der Eltern 
durch den wirtihaftlihen Kampf oder unter 
der Entartung unfers gefellfchaftlichen Lebens; 
in unferm ftaatlihen eben wird allzu oft 
der politifch-vaterländifche Gefichtspunft ver- 
nadläffigt zugunften partei- und wirtichafts- 
politiiher Gefichtspunfte, und unfer reli= 
gibjes Leben leidet unter vielfah allzu 
ftarr fejtgebaltenen und betonten firbliben 
Formen. 

Die Jugend fühlt diefe Mangelbaftigfeit 
ftârfer als der Erwachlene; daber fträubt fie 
fih, wo man ihr diefe Kulturformen, diefe 
Autoritäten als etwas Serfiges und un- 
bedingt Anzuerfennendes aufdrängen will. 
Gie behält fich vielmehr vor, felbft an diefen 
Rulturformen mitzuarbeiten, fie und ihre 
Autorität neu zu erarbeiten. Das ift der 
Rulturwille der Jugend, die »Iugendfulture«. 
Benn nun bei Beginn diefer Arbeit ein 

gewiller NRadifalismus wenigftens an ein- 
zelnen Gtellen in der freideutfhen Jugend
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fih einftellt, wenn man die heutige Schule 
ganz verwirft, anftatt das Gute und Bejjer- 
gewordene an ihr zu jeben und weiterzu- 
bauen, wenn man einem jehr unflaren, völlig 
neuen Schulideal nacjtrebt, »das der du- 
gend felbit gehört«, wenn man von der Fu= 
milie fih abwendet und überhaupt daran 
verzweifelt, ein Verhältnis zu ihr zu finden, 
wenn man die firbliben Formen gering- 
Ihätt um einer freien NReligiofität willen, und 
wenn man Paterlandsliebe und deutjches 
Mejen allein pflegen will, ohne eine rechte 
Sorm dafür zu finden, jo darf man von der 
Jugend nicht erwarten, was ihrem Wejen 
als Jugend fremd ift. Diejer Nabifalismus 
der Jugend ift eine Entwidlungserjcheinung, 
ift eine Pubertätsentfcheidung: Diejer Nadi- 
falismus ift jtets eingetreten, wo etwas 
Gutes auf dem Wege war. Er wird fid 
verlieren, wenn diefes Gute beranreift. Und 
Anjäge zum Guten, Anjäge zum Schaffen 
wirkliher Werte hat die freideutihe Jugend 
gemadbt. Wer wollte das leugnen! Man 
braucht auch nicht zu fürchten, daß die radi- 
falen Strömungen in der freideutihen du: 
gend die Oberhand gewinnen werden. Das 
bat das Verhalten der »Sreideutijchen Ju= 
gend« zum »Anfang« auf der Münchner 
Berfammiung deutlich gezeigt. 

. Benn man fíb nun aber fragt, wie fie 
die Erwachlenen, wie fich vor allem Familie, 
Schule, Staat und Kirche zu diefer Jugend 
verhalten jollen, jo lautet die Antwort: » Man 
foll fie gewähren lafjen.« Man foll fie felbit 
ihre Erfahrungen jammeln lafjen. Dann 
wird fie fih Jchon felbjt aus der Gärung zu- 
techtfinden, aus dem Chaos die neue Form 
Ihaffen. Vielleicht fann uns die Jugend Îo= 
gar gelegentlih mit ihrer Kritik einen Gpie- 
gel vorbalten, uns zeigen, wo etwas nicht in 
Ordnung ift an unjrer Sultur; denn die 

Augen der Jugend find [darf und ihr Gefühl 
unverbildet. An jolben Punkten müfjen 
wir Erwachlenen mithelfen und mitarbeiten. 

Dadurh wird auch am beiten ein Verlau- 
fen der Jugendbewegung in völligen Radi- 
falismus verbütet. Das ift die eine Gefahr, 
die ihr droben fünnte. Diskrete Mitarbeit 
der Erwachjenen, ein unaufdringliber Rat, 
ein aufflärendes Wort, vor allem aber auf- 
merfiame Beobahtung und wohlwollendes 
Berfolgen der Bewegung werden fie ver- 
büten fünnen. Im übrigen verlafje man fid 
auf den gejunden Sinn der Jugend. 

Die zweite Gefahr ift die, daß fi die 
freibeutibe Jugendbewegung von bejtimm= 
ten politilben oder fulturellen Einzelgrup- 
pen Erwacjener zu deren Dienft einfangen 
ließe. DBerfube dazu find auf dem Srei- 
deufijchen Jugendtag auf dem Hohen Meip- 
ner tatjächlih gemaht worden. Auch bor 
diejer Gefahr bat fib aber die »Freideutiche 
Jugend« zu Ihbüßen gewußt. Die Verjuhe 
auf dem Hohen Meißner find mißglüdt, und 
die Bünde Erwachlener, die dort vertreten 
waren, nämlich der »Bund deutjder Volfs- 
erzieber« und der Vortruppbund vor allem, 
find aus dem Verbande der »Freideutjchen 
Jugend« im März 1914 auf einem Bertreter- 
tage in Marburg ausgejchieden. Auch der 
Bund für freie Schulgemeinden mit Dr. Wp- 
nefen bat auf diefer Tagung |hließlih nicht 
umbingefonnt, feinen Austritt zu erflären. 

Die Jugend will allein und felbitânbig 
fein. Man lafje ibr diejen Willen, aber man 
laffe fie nicht aus den Augen. Etwas Gutes 
und Kräftiges, das bervorjchießt, joll man 
nicht obne weiteres unterdrüden, jondern 
beranwachlen lafjen und nur von Auswüchlen 
und Verbildungen mit vorfichtiger und fluger 
Hand freibalten. Das ift die Negel eines 
guten Gärtners und eines guten Pädagogen. 
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Oefchenk 
Der Wandrer, der die Ferne denkt, 
Fühlt unverfehens fich befchenkt. 
Ibm beut ein Kind — wer rief’s herbei? — 
Einen Wegrandftrauß, verfchämt und fcheu. 

Alfo au mir im Lebensmuß 
Wird wohl ein [heuer Wegrandgruß. 
Bald ift's ein Wort, erinnrungsblind, 
Bald ein verfhämter Klang im Wind. 

Der fonft fo firenge und gefchwind, 
Der Augenblik wird wie ein Kind. 
Weißt du wohl, was ihn fo bezmwingt, 
Daß er fein fheu Gefchenklein bringt? Nans Dud. 
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NUN ez ST 
uf dem Wege, der durch die jonnigen 
Ebenen der Provence nah Norden 309, 

Malaucena entgegen, Îbritt im dunflen 
Reifekleid und den Mantel mit der Mönds- 
fapuze über den Rüden geworfen ein hboch- 
gewachlener, bartlojer junger Mann. Er 
blidte nicht um fih in das Meer der filbri- 
gen Slbâume binein, die vom Îbwab zie= 
benden Mijtral gewiegt in langen flachen 
Wellen binbrandeten, bisweilen von dem 
niedrigen Turm eines Dorfes überragt; er 
blidte geradeaus, den grauen, wölbigen Sel- 
fen zu, an denen die grünen Mogen der 
Ebene lautlos verrannen. Allmählich ftieg 
der Weg an, und immer flarer trat vor dem 
Wanderer das Ziel feiner Reife hervor: der 
Mont Ventour. Frei und leicht erhob fid 
der Berg aus der Ebene, zeichnete feine ein- 
fachen Umrifje in die Luft und jchloß fie in 

- einem Gipfel zulammen, der ein wenig nad 
Süden geneigt war. Von jeinem einjied- 
leriihen Tal an den Quellen der Gorgue 
batte Srancesco den Berg idon lange ge- 
liebt. Heut aber jollte der jahrelange Plan 
ins Werf gejeßt, der Mont Ventour erflom= 
men werden. 

Sreunde und Gelehrte hatten diefen phan- 
taftiihen Gedanken immer nur mit ftaunen- 
dem Kopfjchütteln aufgenommen. Und erit 
fürzlih in Rom hatte ihm der alte und welt- 
fluge Stefano Colonna, der Vetrarca wohl 
gewogen war, die Unfinnigfeit feines Planes 
porgehalten. »Wird Euch denn nicht jeder- 
mann für töricht und aller vernünftigen Ge- 
danfen für unfähig halten müffen, der ver- 
nimmt, Ihr wäret auf einen unmwirflichen 
Berg geftiegen, der feinem Menjchen und 
wahrjcheinlih nicht einmal einem Tier Unter- 
funft und Nahrung bietet, auf Selfen, die 
feinen Baum fragen und Eurem müden 
Haupt feinen Schatten geben fünnen? I 
bin Euer Freund, Mefjer Francesco, Ihr 
dürft es glauben, aber auch ich würde viel- 
leiht von Zweifeln befallen werden, wie es 
um Euren Sinn beftellt ift, und was immer 
Ihr Îpâter nod an großen und erhabenen 
Gedanfen aufichreiben wolltet, es würde für 
mid und für andre dur die Erwägung 

geringer werden, daß es einer erfonnen bat, 
der jchon einmal deutliche Zeichen von YUn- 
vernunft hat erfennen lafjen. Bedenft dies 
und jaget mir felbjt, ob ih nicht die Wahr- 
beit jprehe und Euer Beltes im Sinn 
babe! Oder feid Ihr vielleicht imstande, 
einen Grund anzugeben, der dieje Tat recht- 
fertigen fönnte? Wiht Ihr von andern, die 
ähnliches unternommen haben und die darob 
gerühmt worden Jind?« 

Auf diefe wohlmeinenden Neden batte der 
gelebrte Petrarca manderlei zu erwidern 
gewußt: »Glaubt nicht, boczuverebrender 
Meier Stefano, da id Eure edlen und 
gutgefinnten Warnungen in den Wind 
ihlage! Und erlaubt mir, daß ich vorerit 
auf die zweite Eurer Sragen die Antwort er- 
teile. Mohl bat es fih jhon einmal ereig- 
net, daß ein fluger, ja ein weiler Mann einen 
Berg erjtiegen bat, der uns von allen Auto- 
ren als wild und unfrudtbar gejcildert 
wird und der dem MWißbegierigen durchaus 
feinen Nuten hätte bringen fönnen. Pom- 
ponius Mela, der Kosmograpb, berichtet 
und der große Gefhichtichreiber Noms Titus 
Qivius befräftigt es ganz ausdrüdlih, dat 
Philipp, der berühmte König von Maze- 
donien und Pater des unfterblihen Aler- 
ander, den Berg Hämus erflommen babe, 
den böchjften unter den Bergen Thefjaliens, 
und vom Gipfel habe er die beiden Meere, 
das Schwarze und das Adriatifche, jamt 
einigen Infeln darin, feben fünnen. Ic 
babe die Zeilen, weldhe von diejer Tat be= 
richten, oft genug gelejen, und immer wieder 
babe id mid gefragt, ob etwas Ähnliches 
nibt aud in unjern Tagen unternommen 
werden fönnte, ob ein einfacher Jüngling 
niht das wagen dürfte, was ein großer 
König ausgeführt hat. Und warum follte 
— um auf den erften Teil Eurer Einwände, 
verehrter Vater, gebührend zu erwidern —, 
warum follte die Erfteigung eines unfrucht- 
baren Berges, ob fie aud feinerlei Mugen 
bringt, etwas Unrehtes oder gar etwas 
sibles jein?- It doch in der Heiligen Schrift 
fein Wort darüber gejagt, daß es gottes- 
läfterlich fei, einen Berg zu erfteigen. Und
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aieben wir unjre Vernunft zu Rate, jo er- 
fennen wir leicht, daß ein jolches Beginnen 
wohl feinen bejonderen Nußen bat, aber 
doch auch nichts Törichtes oder gar MWahn- 
finniges in fi birgt. Unternimmt denn der 
Menih nicht mandherlei, dejlen Mugen ge- 
ring oder gar nichtig ift, ja unternimmt der 
Menih nicht felbjt manderlei, was ihm 
zum Schaden ausiblâgt, ohne daß er des- 
wegen von Wohldenfenden gleich für aber- 
finnig gehalten werden müßte? Sagt doc 
jelbjt, gejchieht es etwa nicht oft genug, daß 
einer, der von Natur aus nüchtern ift, ein- 
mal mehr Wein trinkt, als er vertragen 
Tann, ohne daß er einen bejonderen Grund 
bierfür anzugeben wüßte? Er tut es, weil 
ihn jein Herz dazu treibt. Täte er Tag 
für Tag das gleiche, jo würden wir ihn mit 
Ret einen Gäufer jchelten und gering 
adten. Tut er es aber nur einmal oder 
zweimal in feinem Leben, jo dünft uns nicht, 
daß wir ihn einen Narren heißen müßten. 
Sp weiß aud ih, die Wahrheit zu ge- 
ftehen, wie jener Srinfer, nicht genau den 
Beweggrund anzugeben, der mih jhon feit 
vielen Jahren auf diejen öden Berg lodt, 
welder noch dazu in wenig einladender 
MWeife der Berg der Stürme genannt wird. 
Woht fteht das Beifpiel des großen Königs 
por meinem Auge und die Hoffnung, einen 
weiten freien Blid tun zu fönnen, vielleicht 
Dis nah Marfiglia oder ans Meer. Ja, 
der Gedanfe, ich fânnte von jenem Gipfel 
aus, der doc weit vom Meer entfernt ift, 
ein Schiff erjpähen, das mit gefchwellten 
Segeln zur Heimat zieht, treibt mich in ganz 
bejonderem Maße an.« 

Solde und äbnlihe Geipräche batte 
Francesco öfter mit dem greifen Stefano 
Colonna, der ihm wohl gewogen war, und 
aud mit andern Freunden geführt; am 
geftrigen Tag war er endlid aufgebrochen, 
um diefen Plan ins Werk zu feken. Er 
batte von der friedlichen, felfenumjchloffenen 
Dauclufe Abjhied genommen, fein Diener 
Antonio hatte ihm Mundvorrat für ein paar 
Tage in den Ranzen gepadt, und fo [dritt 
er jeßt bocherhobenen Hauptes dem Berg 
entgegen, der von Stunde zu Stunde fhöner 
und reiner im Vormittagslichte ftand. Der 
Wanderer hatte lange erwogen, ob er diefen 
Weg allein machen, oder ob er vielleicht 
einen Sreund mit fih nehmen follte; aber 
feiner Îagte ihm ganz zu: der eine war zu 

trage und zu wenig ausdauernd, der andre 
wieder zu leichtherzig und unvorfihtig. An 
einem mißfiel ihm die Schweigjamfeit, die 
ihn jtundenlang ganz in fich verbarren ließ, 
ohne des Gefährten zu denfen; am andern 
die Schwaßjucht, die den Freund hindert, 
einen Gedanken zu fafjen. Piero dei Pal- 
mieri, den er vielleicht am meiften liebte, jah 
nichts von der Welt, die um ibn ber war, 
jo daß er wohl faum geneigt gewejen wäre, 
jolhe Mübjal auf ji) zu nehmen; und gegen 
Jacopo da Montejecco, dem alle Gaben des 
Zeibes und des Geiftes zu eigen waren, die 
für jold ein Unternehmen nötig find, fühlte 
Srancesco ein gewiljes Mißtrauen; denn im 
Grunde jeines Herzens gönnte er feinem 
andern die Tat als fich jelber. Wohl führe 
ih gern fluge und vertraulihe Gefpräde 
mit Sreunden, dachte er im MWeiterwandern. 
Sagt do jhon Cicero, daß es nihts Gü- 
Beres gibt als dies; wenn aber die Gefpräche 
nicht von der Art find, dab fie das Herz 
erfreuen, jo ift es befjer, fich ihrer zu ent- 
balten. 

Unter jolhen Gedanken trat Peizarca in 
das Dorf Malaucena ein, das fnapp am 
Sub des geliebten Berges gelegen war. Er 
fette fih in die Schenfe, und als der Mirt 
zu ihm trat und nad feinen Abfihten in 
Malaucena fragte, da erzählte Francesco 
obne alles Verhehlen, was ihn von feiner 
Bauclufe bierhergetrieben hatte. Der Wirt 
war erjtaunt und meinte endlich, dies fei ein 
jeltfamer Einfall, und man glaube allgemein, 
daß der Mont Ventour ganz unzugänglich 
und fein Gipfel feinem menjhlichen Fuß er- 
reihbar wäre. Vor nicht allzulange feien au 
ein paar Ziegen in feinen Seljen verunglüdt. 
Francesco aber ließ fich nicht einihüchtern, 
franf feinen Wein und jchritt guten Muts 
aus dem Dorf. Er hatte feine Vorftellung, 
wieviel Zeit zur Befteigung nötig fein werde, 
und mußte auch damit rechnen, daß er fih 
vielleicht verirren fünnte. Es wäre wohl 
flüger gewefen, erft am nädften Morgen 
aufzubrechen, aber die Ungeduld Lie ihn 
nit länger ruhen. Wenn ihn die Nacht 
überfiel, fo wollte er fich unter einen Seljen 
legen und bis zum Sonnenaufgang [hlafen. 
Müdigkeit fannte er nicht, war er doc oft 
viele Tage gegangen, wenn fein Gefährt zur 
Stelle gewejen war. 

Bor ben entzüdten Augen des Jündlings 
ftand jet ganz nahe der Berg, den er fo 
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viele Jahre nur aus der Ferne, von der 
Burg in Avignon und von den heimatlichen 
Hügeln aus gejeben hatte; das Herz wurde 
ihm weit und groß. Ihm war, als müßte 
ih fein Schidjal für alle Zeit mit diejem 
ftarten Sohn der Erde verbinden, der da 
Itand, fremd und abweilend, und der nicht 
einmal wußte, daß es da unten Menjchen 
gab. Francesco umfing in Zärtlichkeit die 
breite Pyramide und ihren Gipfel. Der 
verwegenjte Traum des Herzens war ibm 
idon gewährt worden: in Rom, über den 
ewigen Trümmern des Kapitols, hatte er den 
Dichterlorbeer empfangen; und nun follte 
auch dies Andre, Geheimnisvollere, das nicht 
von Menjchen abbing, jondern allein von 
der eignen Kraft, feine Erfüllung finden. 

Stancesco johritt aus und fam in Schlud- 
ten und auf fteile Pfade, die nicht für Men- 
Iben beftimmt waren. Mehr als einmal 
blieb ibm der Mantel hängen und wurde 
von Dornen zerrijjen. Auf jeinen Stab ge- 
ftugt, flomm er riițtig b5ber und jab, wie 
Malaucena tief unten lag. Der Berg felbit 
war jeinen Augen entjhwunden, nur nod 
Selsblöde lagen umber, aber ihm war, als 
fönnte er den geraden Weg nicht verfehlen. 
Biegen flohen medernd, und Francesco fam 
einem alten Hirten nahe, der im Grafe lag 
und auf den Sremden ftierte. 

»Mas juhlt du hier?« rief er mit rauhen 
Tönen, die dem verwöhnten Ohr Srancescos 
wenig lieblich flangen. 

»9% will den Berg befteigen,« gab der 
zur Antwort und wijchte fich die Stirn. 

»Den Mont Ventour?« Der Alte fekte 
ih auf und verzog fein Geficht zu einem 
ftumpfen Grinjen. »Das ift unmöglich! Den 
bat noch fein Menfh erftiegen! Eber făbrit 
du zum Mond! Böfe Geifter haufen dort 
oben und brechen dir den Hals!« 

Stancesco lächelte; er gedachte wieder 
König Philipps, aber er verfchwieg feinen 
Gedanken und meinte nur: »Warum follte 
es nicht möglich fein?« 

»Dor vielen Jahren bin ich einmal einer 
Heiß nachgegangen, die fi verirrt hatte. 
Und im Eifer achtete ich nicht der Wege 
und fam jo hoc, daß ih die bone jehen 
fonnte, aber nur wie einen dünnen Zwirns- 
faden, und eine Stadt lag in der Ferne, 
die ih nicht fannte. Da warf ein Teufel 
die Geiß vom Selfen herab, gerade vor 
meine Füße, und ladte dazu. Hätte ich 

nicht jogleih das Zeichen des Kreuzes ge- 
mabt und zur Jungfrau um Rettung ge- 
betet, jo wäre mir der Kopf umgedreht wor- 
den. Ich jage dir, daß dort oben ein ganzes 
Neit von Teufeln ift!« 

Doch Francesco fühlte, wie er durch diefe 
Warnungen noch eifriger in feinem Begeb- 
ven wurde, und Jagfe fühn: »Ich will es 
troßdem verfuchen!« 

Da riet ihm der Hírt, fid immer nad der 
teten Hand zu halten, und ging jelbit ein 
Stüd vor ihm ber. »MWenn du nicht zurüd- 
fommit,« jagte er beim Abjchied, »jo will 
ich ein Gebet für dich fprechen!« 

Srancesco aber dachte: Wie unwiffend 
it bob das Bolt! Hat es wohl jemals 
von der Weisheit des Plato oder des Ari- 
Itoteles vernommen, der Römer wie Cicero, 
DVarro und Geneca ganz zu jchweigen? Go 
lebt es dahin, abergläubifh und den Kopf 
voller Wahngebilde, nicht viel anders als 
das Vieh, und muß für immer unbefannt 
bleiben mit der Weisheit der Denker und 
der edlen Sprache der Rhetoren! 

Bon jolhen Gedanken begleitet, ftieg er 
böher und erwog im Gehen: Ift denn aber 
das unwifjende Volf nicht noch immer beffer 
daran als diejenigen, welchen alle. Wiffen- 
Ihaft nur ein fchimmernder Mantel ihrer 
Torbeit ift, die ftolz tun und fid aufblähen 
und von mancherlei Weisheit fabeln, die fie 
doc nicht befigen? Oft find ihre Kenntniffe 
verworren und zufammenhanglos und, wie 
Cicero einmal jagt, von În arger Geichtheit 
und Nichtigkeit, daß es beffer wäre, fie wüß- 
ten gar nichts! Ob, wer doch die ganze 
Weisheit eines Plato hätte! Ind ein andres 
Mal jagt Cicero von ebenfoldhen, fie gebär- 
beten fich, als wären fie gerade vom Olymp 
gefommen und hätten mit im Rate der 
Götter gefeilen. 

Der Weg war lang und beihwerlicdh; 
aber immer mehr wuchs, von edlen Gedan- 
fen gejpornt, die Luft des Bergfteigers, und 
immer erbabener [chien ihm fein Unterneb- 
men. de böber er fam, defto leichter und 
freier war die Luft, was doch ohne Zweifel 
eine Täufhung fein mußte; fühlend jaufte 
ihm der Wind um Stirn und Wangen. 

Schon fenfte fid die Sonne zu den leuch- 
tenden Nebeln, die fern draußen über der 
weiten grünen Ebene ftanden, und nod 
immer fab der Kletterer Selfen über fich, 
die er manchmal nur mit der größten Mühe 
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bewältigen fonnte. Er war jeit dem Mor- 
gen unterwegs und empfand immer Îdmera= 
bafter die Müdigkeit, die fih audh dur 
Ausruhen und einen Imbiß nicht bannen 
lafien wollte. Er verlor mande Biertel- 
ftunde mit faljhen Wegen und mußte einige- 
mal wieder auf jeinen Schritten niederitei- 
gen, um eine gangbarere Stelle zu finden. 
Auf den Seljen ftanden Blumen, die $ran- 
cesco niemals gejeben batte, fie leuchteten 
ftärfer und dufteten jüßer als alle Blumen, 
die er fannte. Und mehrmals erjhloß fid 
ein jo weiter Blid ins Tal, daß er jeine 
ganze Kraft einjeßte, um den Gipfel zu er- 
flimmen. Er bedadte, daß die Natur ihr 

_Gejeg nicht verändert, daß feinerlei förper- 
lihe Subjtanz die Höhe erreihen Tann 
ohne Arbeit. 

PVielleiht wäre Francesco umgekehrt, um 
wenigftens bei Nacht unter einem Dache zu 
liegen; aber nod ftärfer als die GSehnjudt 
nad dem Gipfel war die Furcht, verjpottet 
und als ein [hwärmender Geift belächelt zu 
werden. 

ft diefer mühenolle Aufftieg nicht ein 
Sleihnis des Rebens? bate er bei Îid. 
Mie ich bier Schritt vor Schritt jegen muß, 
um weiterzufommen und endlich die Gelig- 
feit des Gipfels zu genießen, jo ijt es aud 
im Leben des Menjchen: bier fihtbar und 
fühlbar in den Bewegungen meines Seibes, 
dort aber unfichtbar und doch nicht weniger 
mächtig, ja mächtiger im Aufitieg der Geele. 
Hofft denn nicht auch die Geele, endlich zur 
Glüdfeligfeit zu gelangen, einen Gipfel er= 
flimmend freilich, der höher und leuchtender 
ift als der, den ich jeßt vor mir babe? 
Und dem Bergfteiger war, als hätte heut 
fein geben einen Ausdrud für immer emp- 
fangen, mit diefer Mühfal, die zum Gipfel 
führt. »Möge ih doch Jo gänzlich den 
Lebensweg vollenden,« rief er laut aus, »wie 
ich bald diejen irdifhen Gipfel zu erreichen 

boffe!« 
Die Sonne war verfunfen, und Srancesco 

mußte im Schatten der Seljen weiterfteigen 
— fonnten dieje Schatten niht Schatten 
des Todes Jein? ... 

Unter ihm waren Wolken zufammengeballt 
worden, eine jeltiame Aufregung bemächtigte 
fi feiner. Wäre ihm nicht zur rechten Zeit 
eingefallen, daß auch der Gipfel des Olymps 
nicht felten über Gewölt fteht und den Augen 
der Sterblihen entzogen ift, jo daß man von 

oben jchauend die Wolfen zweifellis unter 
fih jeben muß — diejer neue, umefannte 
Schauder hätte ihn gelähmt. 

Er jab auf: nichts mehr hbemmte — der 
Gipfel war erflommen! Aber in Jeinem 
Herzen gejdab eine jeltjame Wendlung: 
batte er geglaubt, nun einen frein DBlid 
in die Serne tun zu fünnen, jo faßteihn jâbe 
Angft; er janf nieder, und einen Aıgenblid 
lang glaubte er einzufchlafen. Als e: wieder 
die Augen auftat, war alles anders gewor- 
den: der Sturm pfiff jo Ihredlih ums Ge- 
jtein, als wollte er die Pyramide tes Gip- 
fels abreißen und zur Tiefe jchleutern, die 
Nacht jchien hbereingebrochen zu jen, nabe 
über ihm bing eine dide Ihwarze Wolfen- 
mafie. 

Er hatte etwas Entjeßliches, Srerelbaftes 
begangen, das nun bejtraft werden jollte! 
Sein ganzes Tun, ja fein ganzes Xeben, das 
fo jehr auf eitle Wiffenihaft und beidnifche 
“Dbilojopbie bedacht gewejen war, trat grell, 
wie etwas Berfebltes, Sündhaftes, vor ihn. 
Mas war er? Ein Wurm des Teles, der 
fih vermefjen hatte! ... 

Stancesco 309 die Befenntniffe des Augu- 
ftinus, die er über alles liebte, aus der 
Tafhe und jehlug auf mit dem Gefühl, daß 
bier Ttoft zu finden jein müfje. Seine 
Augen trafen diefe Worte: »Da geben die 
Menihen bin, um die Höhen der Berge und 
die gewaltigen Fluten des Meeres und die 
breiten Betten der Ströme und den Umfreis 
des Ozeans und die Bahnen der Geltirne 
zu bewundern, während fie ihre eigne Seele 
nicht der Betrachtung werthalten.« 

Stancesco las nicht weiter; jeine Haut 
bededte fib mit kaltem Schweiß, und im 
ersten Bliß, der frahend über die Welt 
iprang, glaubte er alle Schreden der Apo- 
falypfe lebendig werden zu jehen. Betäubt 
fiel er auf den Rüden ... 

Er fand feine Sinne wieder und lag. 
regungslos da, den Tod erwartend und das 
Jüngfte Seriht. War Philipp von Maze- 
donien nicht ein Heide gewejen — und er 
batte es gewagt, ihm nadzutun! Wie glü- 
bende Schwerter fuhren Bliße durch die 
Ihwarze Luft und Îpalteten frabenb ben 
Sels; das Getöje der abrollenden Trümmer 
wurde vom Donner verfchlungen. Niefige 
Bőgel hoffen lautlos umher und ftreiften 
das Gefiht des Liegenden. Eine Schlange 
bufchte ihm übers Knie. 
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Stanesco wagte nicht, die Augen aufzu- 
Ihlagen; denn feurige Gejpeniter flogen 
brüllend um den Berg, und einmal be= 
rübrten fie ibn — die erjten Schläge der 
Hölle zudten durch feinen Körper. Der 
Sturm oder große wilde Vögel griffen nad 
feinem Mantel und riffen ihn fort — mit 
ibm die Schrift des Ariftoteles. Unter wil- 
dem Laden jtürzten jich die Dämonen über 
das beidnijhe Buch und trugen es zur Hölle. 

Die Wolfe über ihm barft — Hagel und 
Regen braden nieder und machten jeine 
Glieder jtarr. 

Auf einmal wurde es ruhig. Nichts mebr 
war zu vernehmen als das Niejeln der 
Bähe übers Geitein und ein leijes fernes 
Donnern. — 

Srancesco lag noch eine Weile, ohne fi 
zu regen. Dann jeßte er jich auf, jant aber 
jogleih ins Knie und betete um Gnade für 
Hodmut und Vermefjenbeit. Und er jchlug 
die Bibel auf, die — wunderbar! — nit 
vom Regen benett worden war, und las 
den fünfundzwanzigiten Palm: Nad dir, 
o Herr, verlangt mih! Mein Gott, ich hoffe 
auf did! Ka mich nicht zufchanden wer- 
den, daß fich meine Feinde nicht freuen über 
mid! Denn feiner wird zufchanden, der 
deiner harıt! Aber zujchanden müjlen fie 
werden, die lojen Berűdter! Herr, zeige 
mir deine Wege und lehre mich deine Steige! 
Leite mich in deiner Wahrheit und lebre 
mich, denn du bijt der Gott, der mir bilft, 
täglich barre ich deiner! Gedenfe nicht der 
Sünden meiner Jugend! Sondern gedenfe 
meiner nad) deiner Barmherzigkeit, um dei- 
ner Güte willen! Um deines Namens willen, 
Herr, jei gnädig meiner Mifjetat, die da groß 
ift!« — 

Francesco war ruhiger geworden; er er- 
fannte, daß er auf faljhen Wegen gewandelt 
war und daß ihm der Herr eine Warnung 
batte zuteil werden lafjen, ihn aber verjchont 
batte in feiner großen Barmberzigfeit. Eitles 
Wifen hat mich gehalten, und meiner eignen 
Geele bin ic fremd geblieben! Mancherlei 
Dinge habe ich gewußt von Tieren, Vögeln 
und Fifhen! Wieviel Haare der Rome îm 
Scheitel trägt und wieviel Federn der Salte 
im Schwanz, und mit wieviel Windungen 
die Meerichlange die Schiffbrükhigen um- 
Ihling. Ich babe mid gejorgt, daß der 
Phönir in Alvefeuer verbrannt wird und 
fih nah wenig Stunden wieder aus feiner 

der Stürme mun 911 

Ajde erhebt; daß der Greif von dem ein- 
dugigen Sfythen mit dem Mefjer angegrif- 
fen wird und daß der Haififh den Seemann 
auf dem Nüden erwartet und belauert. Doch 
was hilft es, über die Natur der Tiere, 
Bogel, FSiihe und Schlangen Beiheid zu 
wiljen und die Natur des Menjchen, feinen 
Zwed und fein Ziel nicht zu fennen oder gar 
zu mißadten? 

Sit der alte Hirt, der mich vor den Dä- 
monen des Berges gewarnt bat, nicht weijer 
in all feiner Einfalt als die Philofopben? 
Wie follte man denn nicht mit bideu an 
jene Schrift denten, die Cicero über die 
Natur der Götter verfaßt hat, und worin er 
ron den bimmlifhen Dingen in jeherzbaften 
Worten jpriht. So beweilt er ja deutlich, 
daß ihm das Licht ferngeblieben ift, und 
manchmal babe ich ftill gejeufzt — genau 
erinnere ich mich dejjen! —, daß diejer große 
Mann den wahren Gott nicht gefannt bat. 
It er doch wenige Jahre vor der Geburt 
Ehrifti geftorben, und der Tod hat ihm die 
Augen gejohlofien, ebe fie erbliden konnten 
das Ende des Irrtums und den Anfang der 
Wahrheit, die Morgenröte des wahren Lich- 
tes und die Sonne der Gerechtigkeit. Und 
auch ich bin oft genug, wenn aud nit 
immer, verblendet gewejen, von der Wifjen- 
Ihaft befangen, und babe nichts Berűdt- 
licheres gefannt als Frömmigkeit. 

Unter jolhen Gedanken war das Herz des 
Einfamen zur NRube gefommen. Er legte 
fih fröftelnd unter einen Seljen und jchlief 
in Erfhöpfung ein, nicht ohne vorher noch 
jenes allerverblendetiten unter den Philo- 
jopben, des Pythagoras, gedacht zu haben, 
der den Wahn begte, jchon früher einmal 
auf der Welt gewefen zu fein, und überhaupt 
meinte, daß die Seele von einem Leib in 
einen andern iibergebe, ja jelbjt vom Men- 
iben ín mande Tiere. 
ob îm Einjhlafen zogen vor feinem 

Geijte Bilder bin und her: er fah den römi- 
Iden Tempel in Nimes, und es fehien ihm, 
als fei es bas Haus des Pothagoras, das 
nad feinem Tode in einen Tempel um- 
gewandelt worden war, während er jelbit 
göttlihe Ehren bei den Metapontiern genoß. 

Srancesco jchlief bis an den Morgen. 
Kurz vor Sonnenaufgang erihien ihm 

diefer Traum: Dede nah Dede wurde auf 
fein Zager geworfen, aber ibm wollte nicht 
wärmer werden, und alle Deden fcehienen 
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nur graue wejenloje Schleier zu Jein. Er 
lag ftierend în jeinem Bettchen neben der 
Mutter und fürdtete fih. Er winjelte, zu- 
erst leife und dann immer ftärfer, und flebte 
die Mutter an, fie möge das hölzerne Sen- 
fter öffnen, damit ein wenig Licht ins Zim- 
mer fäme. Aber jchwer lajteten jeßt die 
grauen Deden auf ihm, und fein Zaut drang 
bis zur Mutter, deren Atemzüge er do 
deutlich vernahm. Er wand fich voll Angit, 
ibm war, als müßte er erftiden in Siniter- 
nis und Beflemmung. 

Da tat er einen Aud — die Deden fielen 
berab und verjanfen in die Erde. Das Kind 
tajtete fih die Wand entlang, es ftieß das 
Senfter- auf — überhell bra das Licht des 
Morgens ins Zimmer. nd das Kind 
jubelte und öffnete feine Arme der Sonne... 

Stancesco jtand auf den Füßen — um 
ihn war Licht und beller Himmel. Sind er 
ihaute in ein ungebeures, blendend erhelltes 
Zand: über weiß vereiften Bergen ftand die 
Sonne in der Glorie ihres Morgenlihts — 
die Alpen waren es, die da unerwartet rag- 
ten, hoch und von der neugeborenen Sonne 
überglübt. Niemals noch hatte fie ein Menjdb 
in der Morgenluft der Höhe erihaut. Und 
Srancesco bob beide Arme — ein lauter 
jubelnder Schrei bra aus feiner Bruft, ein 
Morgengruß für Sonne und erjdlofjene 
Serne. Und diefer Schrei machte jeine Geele 
rein von allem nâbtigen Spuf. So nah 
Îbienen die Eisberge, daß er hätte über alle 
Täler hinüberjpringen mögen, an ihre Bruft. 
Die höhften Zaden leudhteten wie Edelfteine 
um den Hals der Königin Sonne. DBe- 
raufcht hafteten feine Augen am Firn, dejjen 

Nähe er nicht geahnt hatte und der ihm nun 
Befreier ward... 

Er wandte fih der Heimat zu, und er 
glaubte fie zu jeben, der er jo lange fern 
gewejen war; er fab die Kinderftube in 
Arezzo, und das halb Vergefjene trat mit 
einem Malenahe. Nik nit ein Bübchen das 
Holafenjter auf, um die Sonne zu jhauen? 
Er umfaßte die Weiten und nahm fie an 
fein Herz, Eis und Land und Meer. Die 
Rhone war, wie ein Gürtel aus Silber ge- 
jchmiedet, über das Gewand der allerjchön- 
iten Stau, der leuchtenden Provence, gelegt, 
goldig fladerten ins Blau die Türme von 
Avignon, und die blinfenden Spangen der 
fleinen Slüffe hielten den Gürtel und Tchmieg- 
ten fih an ihr grünes Gewand. Srancesco 
lab die belle Gorgue, die aus den Tiefen 
jeiner Vauclujfe quoll: Malaucena fauerte 
tief unten wie das Net einer Bachitelze. 
Sern aber war das endloje Licht des 
Meeres, behütet von dunflen Delpbinen — 
Injeln, die vor Marjiglia rubten. 

Stancesco Jenfte fein Auge zu dem Gipfel, 
auf dem er ftand — der Berg der Stürme. 
Der batte geftern jeinen wildeiten Sturm 
über ihn bingefandt, und ein jchwererer, 
ihredliherer Sturm hatte fein Herz erjchüt- 
tert und umgewühlt. Nun aber war alles 
Grauen einer langen Nacht abgetan und an 
die Jonnige Weite babingegeben für alle Zeit. 
Stancesco ließ auf den Steinen, was er mit 
ih beraufgetragen und was ihm der Sturm 
nicht genommen hatte, Bibel und Augu- 
ftinus, und warf feinen Wanderftab in die 
Tiefe. Bon Sonne durdfloffen, Îtieg er 
binab, einem ftarfen Zeben zu. 
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Wie aus dem TJenfeits heraus 

In den welkenden Tag 

Von Frieden gefchwellt, 

Von Erbarmung mund ... 

Keine Stille der Welt 

Gleicht deiner, wenn du dein Amen gefällt 

Mit verwehendem Schlag 

Ob unferm nachtbangen Raus. 
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Herbft (Triptychon: »Die Herausforderung«e — »Der Rampf« — »Der Sieger«) 

Cin Meijter der modernen Silhouette 
Bon Johannes Schattingen 

Mit jechs ein- und Jechs mebrfarbigen Silbouetten von Carlos Gips 

PA VW damals lieber jagte, der Schat- 
NG 1 I tentig war einjt nabe daran, 

s) éj d mit allen Ébren în den Sempel 
der hohen Willenichaft. einzu- 

ziehen. Das war damals, als der junge 
Goethe mit Ravater jpefulative Gedanfen 
über die jilbouettierten Köpfe berühmter 
Heitgenofjen austaujchte und der immer feu- 
tige, immer entbufiaftiihe Schweizer fid 
nur ungern zügeln ließ, 

   
tijfen bededten und die Albumblätter an 
Stelle der früher beliebten Blumenftüde 
und Schäferjzenen Gentefilhouetten bald fei- 
neren, bald gröberen Schnittes aufwiefen. 
Der Bater oder aub Erfinder der Gil- 
bouette, der wegen feiner übergroßen Spar- 
jamfeit mehr berűdtígte als berühmte 
franzöfiihe Sinangminijter Etienne de GSil- 
bouette (1709 bis 1767), war längjt ver- 
geflen, als die von ihm zuerst fonjequent 

gepflegte und begön- 
  

als der Dichter des Wer- 
tber und des (558 ibn 
vor übereilten und zu 
weit gehenden Schlüflen 
für jeine pbpfiognomi- 
iden Studien warnte. 

Mas Göttin Minerva 
verjchmäbte, das gewann 
alsbald in defto reiche- 
rem Maße die Gunft der 
bejcheideneren Penaten. 
Es fam eine Zeit, wo 
fih troß Goethes War- 
nung vor überihäßung 
Diefer »traurigen bal- 
ben Wirklichfeitserichei- 
nungen« die farbig ge- 
tünchten oder tapezierten   
  

nerte Runjt des Schatten- 
tiffes in den Freund- 
Ihaftsfonventifeln des 
iheidenden 18. 3abr= 
bunderts ihre Blütezeit 
feierte. 

Die gegenwärtige 
Darmftädter Habrhun- 
dert - Austellung zeigt 
uns an ein paar mar- 
fanten Beijpielen, die 
bauptjählih dem Kreije 
Goethes entnommen find, 
welhe Bedeutung die 
Silhouette für die Dich- 
ter der Beit, für die 
Stanffurter Genies, die 
Philantbropiften, den     

Wände der bürgerlichen 
Mohnung mit Schatten- 

pot. Frig Wallotd, Mainz 

Carlos Tips 

Göttinger Hainbund, den 
Sleimiben Zirfel und 

VWeitermanns Monat3hefte, Band 116, IT: Heft 696 82
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Ein Tag aus dem Leben eines Pan (Pan-Eriptychon: » Am Worgen«) 

andre Vereinigungen gewonnen hatte. Sie 
läßt uns noch einmal mit geriibrter Wehmut 
nachempfinden, wie leidenjchaftlih doch einit 
Goethe die Schattenrifje geliebt, wie er fie 
zu Boten feiner zärtlihjten und wärmiten 
Gefühle gemadt, wie er fie unb ihre Kunft, 
namentlib an den Schnitten der Adele 
Schopenhauer, den »zarten Gchattengebil- 
den«, gefördert bat, wo er nur fonnte, auch 
als er [hon manderlei Kritif gegen bíeje 
einfeitige Bejcheidenbeitsfunft nicht unter- 
drüden fonnte, und wie ibm die Gil- 
bouette gleihjfam dafür dankte, indem fie 
feines andern Profil, Figur und Gejte fv 
mannigjab und liebevoll über Jahrzehnte 

bin feithielt wie die 

haften Szenen oder Illuftrationsdingen er- 
lebte die Silhouette au nad den Flaifiichen 
Arbeiten des Hamburgers Philipp Otto 
Runge unter Karl Fröblib und Paul Ko- 
newfa, denen fih die Schwäbin Ebriftiane 
Zuife Duttenhofer ebenbürtig zur Seite ftellte, 
eine überrajhende Blüte. Nicht von un- 

gefähr wurde die Silhouette in ihrer ftillen, 
anmutigen Bejcheidenbeit ein Liebling der 
Biedermeierzeit: zu den zart geblümten 
Stoffen und Tapeten, zu den janft jpiegeln- 

den Birfen- und Kirfhbaummöbeln jtand 
ihr fräftiges Schwarz vorzüglih. Daß diefe 
Kunft einft an die griehiihe Vajenmalerei, 
an die Wanddeforationen Pompejis, des 

aus dem Gtaube der 
  

feinen. 
Eine bübjhe Weile 

behauptete id Die 
Silhouette in der 
Gunft ihrer Xieb- 
baber — bis Da- 
guerre mit feiner Er- 
findung, der Borláu- 
ferin der modernen 
Photographie, fam, 
und jene Gchwarz- 
weißfunft, in der fi 
jo bübjb anjpruds- 
[os dilettieren ließ,   mit einem Gchlage 
enttbronte. Wenig- 
ftens als Bildnis- 

  

Jabrtaujende wieder- 
auferftehbenden, ber- 
porgegangen war, 
fümmerte die Leute 

N wenig.  Xitbetiiche 
Seinjchmeder, die jol- 

[ A be Bujammenbânge . 
> und Kontrafte zu ge- 

ky ) niegen wußten, de- 
[eftierten fid nun ext 

+ ret an biejem lau- 
niihen Beieinander. 

Den Niedergang 
der Silhouette frei- 
ih fonnten aud jol- 
be Erwägungen nicht 
aufhalten. LZangjam,   

  

funft; denn in genre= Sporttypen aber unaufbaltjan 
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  Ein Tag aus dem Leben eines Pan (Pan-Triptychon: »Am Mittag«) 

glitt fie auch von diefer ihrer zweiten Höbe 
wieder herab; nur mübjelig friftete die einft 
jo ftreng und gejhmadvoll geübte Kunft ihr 
mittlerweile durch allerlei farbige und pla- 
Itifche Zutaten entartetes Dafein auf Jahr- 

. märften und in Nachtlofalen, wo der Sche- 
renfünftler, faft zum Bettler geworden, fi 
für wenige Pfennige feine Kundfchaft juchte. 
Wohin waren doch die Zeiten gefchwunden, 
da Goethe dem achtzehn Jahre lang (1783 
bis 1800) als Gilbouetteur Surd Europa 
wandernden Gothaer Theologen Johann 
&riebrid bon Antbing die Berje ins Stamm- 

buch. gejchrieben hatte: 

Es mag ganz artig fein, wenn Gleih’ und Gleiche 
In Projerpinens Park Îpazierengebn, 
Doc beijer jheint es mir, im Schattenreiche 
Serrn Anthings fih bier oben wiederjehn ... 

Die Silhouette war 

Schuld zu tilgen hatte, die eine undanfbare, 
allzu vergehliche Zeit gegen die Vergangen- 
beit auf fich geladen. Als gelte es, ihren 
Eifer gleich gründlich zu beweifen, begnügte 
fie fih nicht mit der Wiederaufnahme alter 
Übung und berlieferung — nein, Schulen 
bildeten fih und verjhiedene »NRichtungen« 
famen auf, die fih wohl gar heftig unter- 
einander befehdeten, in der Meinung, jede 
einzelne von ihnen hätte den allein echten 
Ning geerbt. Schon im 18. Jahrhundert 
waren, wie uns die jüngjten Ausitellungen 

in Darmftadt und Leipzig gelehrt haben, die 
Verwendungs- und Deforationsarten der 
Silhouette von erjtaunliber Mannigfaltig- 
feit: nicht nur auf Glas und Porzellan, au 
auf Metall, Stein, Holz und Emaille fin- 
det man die Schattenriffe angebradt, und 

was an Verzierungen 
  

jo tief wie nur denf- 
bar berabgefommen, 

    
durch farbige Hinter- 
gründe, Blatt= und ta = als zu Ende des 19. 6 _ NRanfenwerf, bunte 

u iii 7 5 Umrabmungen, alle- 
wegung des moder- goriihe Ornamente 
nen Sunjtgewerbes A und ähnliches geleiftet 
einjeßte. Ind wie L d fh — wird, Stellt der zier- 
alle gejunden Bewe- În [| | liben  Erfindungs- 
gungen erinnerte fie d gabe der Zeit ein 
aud dieje alsbald, Außerft  jchmeichel- 
daß fie nicht bloß 
Pflibten gegen das 
neue gegenwärtige   baftes Zeugnis aus. 

Gegen die zügellofe 
Vielfeitigfeit aber, die 
über die Silhouette     Heitgefühl zu erfül- 

len, jondern aud) eine Bor dem Nennen des 19. und 20. Sahr- 
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bunberts fommt, ift das alles nur Kinderipiel. 

Denn nun jehen wir in Eilhouettenmanier aud 

Büherzeihen, Zampenjhirme, Fenftervorhänge, 

ja ganze Kaffeehausfriefe entiteben, die noch Dazu, 

um die Wirkung ins Theatralifhe zu jteigern, von 

rüdwärts durchleuchtet werden. 

Es fonnte und durfte nieht ausbleiben, dak id 

gegen bieje aller Zügel jpottende Gtillofigfeit 

wiederum eine Reaktion der Einfachheit und 

äußerften Sparjamfeit der Mittel erhob, die die 

Silhouette rein auf den bloßen Umrik zurüd- 

führen und ibr jeglihe Abjhweifung ins Male- 

tifche verwehren wollte. Aber es war aud gut, 

daß ein in der GSilhouettenfunft jo unanfechtbar 

daftehender Meifter wie der Königsberger Gra- 

pbifer Heinrih Wolff diefem übertriebenen Puri- 

tanismus entgegentrat und ein herzhaft offenes 

Mort voll Shönen Freimuts über all die blafjen 

Tbeorien Îprad, die fi in doftrinären Erörte- 

tungen darüber nicht genugtun fonnten, »was Die 

Silhouette eigentlich folle und müfje, und wo Die 

Kunft der wahren, der reinen Silhouette liege«. 

Euren Eifer und eure Gtrenge in Ehren, jo un- 

gefähr ließ fih Wolff vernehmen, nur wüßte id) 

wirflih nicht, zu welchen Gtilgejeßen ein Name 

verpflichten fönnte, der feine Eriftenz nur fran- 

zöfifher Spottluft verdankt. Do Tann man 

natürlich, fuhr er fort, gut deutjh von Schatten- 

bildfunft reden und alles verdammen, was nicht 

völlig auf reine Darftellung von Schattenbildern 

fih beihränft. Was aber folder Reinigung 

alles zum Opfer fallen würde, ift den Fanatifern 

wohl jelten flar. Bon den griehiihen VBajen- 

bildern bis zu den GSilhouetten der Goethezeit, bis 

zu Sröhlih und Böhler finden die Sünden gegen 

die Reinheit des Schattenbildes fein Ende. Und 

wie bald müßte alle Landihaftsdarftellung an der 

Sorderung des abjoluten Schattenbildes jheitern! 

So liberal Wolff nun aber auch gegenüber ge= 

wiljen Gtilerweiterungen verfuhr, die urjprüng- 

liche, gut hbandwerflihe Technik der Schere wollte 

er um feinen Preis geopfert fehen. Er war jtolz 

darauf, daß alles, was in diefer Art aus einer: 

Werkftatt Fam, Scherenfchnitt war, und es freute 

ibn ungemein, dak er aud anderswo die gute 

alte Technik wieder zu Ebren fommen fab, ba; 

der Reiz des Schneidens wieder jo lebhaft er- 

fannt wurde. Wieweit die Farbe im Hinter- 

grund oder im Schnitt jelbit herbeigezogen wurde, 

erihien feiner ganz und gar nicht felbitfüchtigen 

MWeitherzigfeit als eine Frage von untergeordneter 

Bedeutung. 

Die verfhiedenen Sonderausftellungen der Gil- 

bouette, die wir in den letten Jahren jahen, haben 
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denn aud, von Ausjchweifun- 
gen in die Klebe-, Tujch- und 
Prägemanier abgejehen, Wolifs 
freibeitlibes Programm nur 
bejtätigt, und insbejondere die 
Schnitte des jungen Carlos 
Tips, von denen wir bier 
mannigfabe “Proben zeigen, 
bolen fich ihre eignen und jelb- 
ftandigen Wirkungen aus der 
Vereinigung von technijcher 

Strenge und freier Fünftleri= 
Iher Phantafie, wie Wolff ie 
proflamiert bat. 

Sips fiel zuerit in der gro- 
gen Gilhouettenausftellung auf, 
die das Hohenzollern - Kunit- 
gewerbehbaus von Friedmann 
& Weber 1912 in Berlin ver- 
anitaltete und die fich einer jo 
förderliben Gunft auch der 
bődíten Gejellihaftsfreife er- 
freute. Es waren gewiß weit- 
aus glänzendere und bejtechendere Kunftwerfe 
in den wohl zwanzig Kabinetten und Kojen, 
die da mit raffiniertem Sejbmad bergerichtet 
waren, aber fein andrer neben ihm wußte 

fo rejolut, jo friih und unmittelbar, mit fo 
iparjamen Mitteln und doch jo verblüffender 
Anjbaulibfeit Augenblidsjzenen aus dem 
modernen Sport und Sejellihaftsleben feit- 
zubalten. Da waren Rennbilder, Turf- und 
Barjzenen, WAugenblidsbildhen aus dem 
Bulbauerraum und der Garderobe unjrer 
Theater, die von Xeben und Bewegung nur 
jo jprübten. Wie einfach bis zur Dürftig- 
feit find die Ausdrudsmittel, mit denen die 
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tanzende Spanierin auf dem Schnitt (©. 918) 
gegeben ift! Wieviel muß da allein lediglich 
der weiße Papiergrund leiften! Hat diejer 
Silbouettijt mit Jhwarzem Papier doch nur 
den Hut, ein Paar Taillenfonturen, den 

Bolant des Kleides und die Schube darauf- 
gejeßt. 
Aud Naumwirfungen weiß Tips mit jo 

Îparjamen Mitteln zu erzielen, und fajt un- 
erreicht jtebt er da in der wudtígen Ein- 
fachbeit der zwedbewußt verteilten Mafjen 
wie der ausdrudsvollen Linien. Manchmal 
gebt jein Wagemut in der Kunft des Aus- 

lajjens bis an die Außerfte Grenze des Mög- 
lihen und Erlaubten. Aber gerade auf die- 
fem Wege fommt er zu einer Monumentali=- 
tät, die andern, feiner und diffiziler arbeiten- 
den Künftlern immer verjagt bleiben muß. 
©o darf er hoffen, über feine mannigfaltigen 
Entwürfe für Buhihmud, Plakate, Stide- 
reien, MWebereien und Holzichnitte zu groß- 
räumigen, aber auch großwirfenden Wand- 
gemälden vorzudringen, immer unteritiigt 
und getragen von feiner lebendigen Freude 
an der Linie. Eng mit diefem Zuge zum 
Marfanten und Wejfentlihen bângt eine 
ausgejprochene Begabung für die Karifatur 
zujammen, die jedoch nie den Zujammen- 
bang mit der Natur und die Neigung zum 
Menfhlih-Liebenswürdigen verleugnet. 

Ein Wort bejonderer Anerfennung ver=-
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Sn der Bar 

dienen die peripeftiviihen. Wirkungen, die 
Carlos Tips in Zandichaftsichnitten erzielt, 
ohne jeinem Grundjaß Außerjter Sparjam- 
feit und Strenge der Mittel untreu zu wer 
den. Wir zeigen zwei joldher ‘Proben: das 
Sriptobon »Herbit« auf 6.913 und den 
Elch, eine neuere Arbeit aus dem Jabre 
1913 (6.917). Was Naumwirfung tft und 
wie jie erreicht wird, lernt bier der Zaie aus 
zwei lebrreichen praftiihen Beijpielen. Tips 
ijt ein jcheinbar völlig naiv jchafjender 
Künftler, Profeffor Wolfis Schattenbilder 
verjichert er gar nicht zu fennen, jedenfalls 
bat er fie nie ftudiert und noch weniger 
irgendwo mit Bewußtbeit nachgeahmt. Aber 
die Technik beider ift eng verwandt: bier wie 
dort im Vordergrunde, jhwer und wudlig 
jelbjt auf zarteren Darjtellungen, gewöhn- 
lih ohne helle Hilfslinien, als Nepoufjoir 
eine tiefihwarze Fläche oder Gejtalt: der 
Maldboden oder das Tier jelbit, dabinter, 
in gejtuften Abfjtänden und verhältnismäßig 
verfleinert, doch immer noch durchaus lörper- 
[id wirfend, Ebenen, Höhenzüge, Baum- 
und Pflanzengruppen, Horizontlinien — 
alles Dinge, die das Auge des Betrachters, 
zumal des geduldigeren, geradezu zwingen, 

an die Naumtiefe zu glauben. Aud optíjde 
Mittel, wie ein [darf in den Vordergrund 
‚gerüdter jhwerdunfler Baum, durch den die 

Zeuctfraft des Himmels betont und ver- 
jtäarft wird, belfen zur Erzielung jolder 
fünftlerifher Taufchungen mit. überall glau- 
ben wir förperbaftes Xeben zu fühlen. Die- 
fer Eindrud wird noch verftärft, wenn der 
Hintergrund einbeitlih zart getönt tft, ábn- 
lih etwa einer Mattjcheibe; jo bindet und 
bált er das Ganze weit bejjer, als wenn es 
reines Weiß wäre, wovon Îid die Geftalten 
abheben. 

Diejer jelbe Künitler, dejjen Silbouetten 
jo fubn ins Großräumig-Deforative auf- 
itreben und dem mand leidenschaftlich düjte- 
res Naturbild von erjchütternder Wucht ge- 
lungen ift — wir denfen da namentlih an 
fein Solgatba —, bat bob au Pbantafie 
und anmutig jpielerifhe Beweglichkeit genug, 
um ji in die Jdplle ferner mptbologijcher 
Beiten zurüdzuverjeßen, wo Pan dem Tanze 
zierliher Nympben und Najaden zujchaut 
oder, jelber auf der Gprinr blajend, tol- 
patihig plump binter dem Tiger einber- 
trottet. Auch die Welt des deutjhen Maär- 
dens ift ihm nicht verichloffen: verzaubert 
fahrt die Prinzejfin im fronengejhmüdten 

  

    

  

    

In der Garderobe
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Galawagen,vonjedhs 
zierlich geweibten$ir- 
Ihen gezogen, durd 
den deutihen Wald, 
und unter dem Miitel- 
zweig neigt jich der 
bezopfte Galan zum 
Ruß auf die fofett 
gejpigten Zippen der 
Nofofobame — gang 
Kompliment undKor- 
reftbeit auch noch im 
zärtlichenXiebesduett. 
Aber aus diejer allzu 
gezirfelten Welt führt 
den SKünitler jeine 
Naturliebe dann wie- 
der binaus ins freie 
Hochgebirge, wo die 
Söbrenjtämme weiße 
Bergzüge umrabmen, 
in winterliche, weiß- 
bejchneite Sefilde, wo 
der Elch jeine ein- 
jamen Pfade gebt 
oder brunftende Hir- 
ihe den Kiebesfampf 
ausfechten. 

Eine Zwilcen- 
bemerfung im Bor- 
übergeben: warum 

gerade Hirjche die ausgefprochenen Lieblinge 
der Gilbouettenjchneider find, liegt wohl auf 
der Hand. Es ift das Geweib, das die 

Sertigfeit ihres fünftlerifhen Instruments 
reizt. Welche bald zarteren, bald fräftigeren 
Wirkungen lajlen fi damit aber auch er- 
zielen! Dom faum angedeuteten NRofenitod 
bis zur breit ausladenden Schaufel, vom 

Schmaljpießer bis zum SHundertender — 
was fümmert es die freie KRunft, daß die 
Jagdgeihichte bisher als jtärkjtes Geweib 
nur einen Gechsundjechzigender fennt, den 
König Stiedrich I. von Preußen erbeutet bat 

  
Aus galanter Zeit: »Unter dem Miftelzweig« (1913) 

und der im dJagd- 
Ihloß zu Morigburg 
aufbewahrt wird! — 
bietet fih der Schere 
da eine unbegrenzte 
Mannigfaltigfeitlau- 
nijch verzweigter Li- 
nien und Släden. 
Sogar das Gefege, 
der weiche, baarige 
Bajt, mit dem das 
junge, neugewachjene 

Geweib überzogen tft, 
und die Perlen, die 
winzigen Grböhun- 
gen, die das Îbon 
einmal gefegte Ge- 
weih bededen, haben 
bejonders funftreiche 
Silbouettijten wie- 
derzugeben gewußt. 

Doh nod ein 
Sblugwort uberar= 
los Tips! 

Es gibt unter un= 
lern zablreihen Gil- 
bouettenfünjtlern und 
-fünftlerinnen mehr 
als eine Perjönlich- 
feit, die funftreicher 
und phantafievoller 

mit der Schere umzugeben weiß als der au 
in Nadierung und Holziehnitt geübte Carlos 
Tips, aber jchwerlich einen zweiten, der dem 
Problem, der Silhouette auh die Wand- 
fläche zu erobern, jo nahe gefommen ijt wie 
er. Wie jeine Entwidlung jein wird, hängt 
von den praftiihen Aufgaben ab, die ihm 
gejtellt werden; wenn nicht ihm jelber und 
jeiner jtrebjamen Jugend zuliebe, jo möchte 
man doch idon der Sade wegen wünjden, 
daß es ihm eines Tags vergönnt Jein möge, 
fih an jolchen deforativ-monumentalen Auf- 
gaben zu verjuchen. 

  
Riek-in=die- Welt
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ie alte Silvia hatte gebeichtet, hatte die 
Abjolution erhalten und die legte Weg- 

zehrung empfangen. Und nun ftand der Geift- 
lihe, ein Îbmales dürftiges Männchen in 
Ihäbiger Sottana, geneigten Hauptes, die 
Hände gefaltet, ganz ftill am Lager und 
Ihaute teilnahmsvoll geduldigen Blids in 
das faltige, wachsbleihe Antlig der Gchei- 
denden. 

Er wollte bis zu ihrem leßten Atemzuge 
bier ftebenbleiben. Zange würde es ja nicht 
währen. Er dachte dabei an nichts. Gott- 
ergeben jchwieg feine Geele. 

Die Alte jchnappte ein bißchen nad Luft, 
aber der Gurato richtete fie nibt auf. Er 
wartete auf den leßten der jhwachen Atem- 
züge. Siber dem armen, aber reinlihen Bett 
bingen an der getünbten Wand viele Hei- 
ligenbilder, geweibte Kerzen und die Photo- 
grapbien der Kinder und Enfel der Alten. 
Viele Kinder und daher au viele Enfel. 
Alle waren fie drüben in Amerifa. Gie 
batten der Alten nicht viel gedaht in den 
legten Jahren. Einer der Göhne verließ 
fib auf den andern, eine der Töchter auf die 
andre; und fo jehidte niemand etwas, und 
die Mutter vegetierte gar färglid. Gie 
fonnte nicht jchreiben, jonjt bätte fie jich 
wohl einmal beflagt, auch hoffte fie, daß ihr 
der bl. Antonius Hilfe jhiden werde. Bis 
zu ihrem fiebzigften Jahre wujh und flidte 
fie für die Leute, dann wollte der alte Rüf- 
fen, wollten die fteifen Singer nicht mebr, 
und fie war auf Almofen angewiejen. Ein 
etwas ftumpffinniges, älteres Mädchen 
wohnte bei ihr und gab ihr aud etwas von 
ihrem Verdienft ab. Dafür follte fie die 
Hinterlaffenihaft der Alten erben. Auch der 
Curato erbte für feinen leßten Zufprud 
einen Meffingleuchter und eine baumwollene 
rote Bettdede. 
Noh ganz flaren Sinnes hatte die Alte 

ihre leßten Verfügungen getroffen, als fie 
den Verfall ihrer Kräfte wahrnahm und ihr 
nabes Ende nunmehr erwartete. Und auf 
ihrem eingefallenen Greijenantliß, defjen 
fable Stirn von dem weißen fraufen Scei- 
telbaar noch voll umrahmt wurde, lag aud 

Das KN 
Rovelle von €l-Correi 
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jeßt eine jolche janfte Nube, als fei die dem 
Jenjeits zuwandelnde Geele begleitet von 
Genugtuung und Zufriedenheit. 

Es wurde bereits Tag. Die Naht war 
binter die Berge gejunfen. Durch die Flei- 
nen, zum Teil mit Papier verflebten Sen- 
fter fam’s bell. 

Babettina, das ftumpffinnige Mädchen, 
jaß nebenan in der Küche auf dem Kamin- 
rande und [chlief. Klopfte jemand leije ans 
Senjter, um zu fragen, ob’s mit Hilfe der 
Madonna »porüber« jei, jo Jhüttelte Ba- 
bettina nur fchwer den Kopf und jeufzte. 

Pantoffeln Flapperten über’s Pflafter — 
das Alltagsleben des weltfernen Dörfhens 
begann. Babettina erhob fid jtöbnend und 
Ihürte das Kaminfeuer, um Kaffee für den 
Guraten zu machen. 

Da tat die alte Silvia plößlich ihre Äug- 
[ein auf. Sie fab ben Geiftlihen an ihrem 
Bett und lächelte ihm vertraulich zu. »Hab’ 
ich jeßt alles?« fragte fie dann. »Kann ih 
den Weg zum Herrn antreten, Maeftro?« 

»Jal« nidte er und richtete den Blid 
bimmelwärts. »Ihr braubt eud nur der 
Gnade des Herrn anzuempfeblen.« 

»Dann ift’s gut!« Sie lächelte freundlich. 
»Aber derweil fünnt Ihr doch Ichlafengeben, 
Maeitro! Ihr habt die ganze Nacht bei mir 
gewadt. Ich habe nun alles und finde mid 
allein weiter.« Gie [hloß die Äuglein. Ihr 
eingefallener Mund zudte. Dann blieben 
die Züge wieder eine Weile Starr. 

Babettina erjăbien in der Tür, vierfchrö- 
tig; das Shwarze Haar bing Iofe ins braune 
Gefibt. Sie mabte dem Geiftlihen ein 
Zeichen und wies auf den Kamin, wo in 
der heißen Ajche das fupferne Kaffeefänn- 
chen brodelte. 

Der Gurato aber Îchiittelte leife den Kopf 
und bewegte betend die Lippen. JIebt er- 
Tiicht fie! dachte er und war’s zufrieden. 

Aber die Alte öffnete zum zweitenmal die 
Kider und begann zu flüftern. Da neigte 
fih der Geiftlihe nieder. Die Alte fagte: 
»Einen Wunfch babe ih noh! Was ich mir 
mein Zebtag gewünjht babe... Ich möchte 
Paparelle ejien, von zwei Eiern! Ich babe 
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immer nur ein Ei genommen — für zehn 
Ejjer oft — auf jeden fam da ein Zehntel 
Ei... Laßt mir Paparelle mahen, Maeftro 
— von zwei Eiern! Die möchte ib nod 
ejjen, wenn’s feine Sünde ijt! ... Das babe 
ich mir mein Lebtag gewünjdht!« Und 
Iâdelnd blo fie wieder die Augen. 

Babettina hatte von der Tür aus beob- 
achtet, daß die Alte mit dem Geiftlihen Îprad. 
Beitimmte fie anders über ihre Hinterlafjen- 
ihaft? Saft fonnte es Babettina nicht er- 
warten, bis der Gurato fich aufrichtete und 
dann langjam zu ihr trat. »MWas will fie 
nod? Was bat fie gejagt?« überhaftete fie 
ihre Sragen. 

Der Gurato lächelte webleidig. »Die 
poveretta! Gie will noch Paparelle efjen 
— Paparelle von zwei Eiern! Povera 
vecchial« &r jeufzte und ergriff das für 
ihn bereititebenbe Saffeejbâlben, um lang- 
lam und jchmerzlih bewegt den heißen 
Trank zu jhlürfen. 

Babettina aber war bereits an den Mebl- 
fajten geftoben. Aufgeregt flüfterte fie: 
»Mebl habe ih, Maeftro, aber fein Ei! Und 
es jollen gar zwei fein? Madre benedetta, 
wer gibt mir zwei Eier?... Bleibt inzwifchen 
bier, Maeftro, ich laufe Ichnell und bringe 
gleich die Eier! Und wenn fie, die Silvia, 
fragt, jo jagt ihr, ih machte die Paparelle 
— ih — die Babettina — und auch von 
zwei Eiern! ... Madre benedetta, jchente 
mir jchnell zwei Eier, ich bitte dich!« 

Sie lief auf die Safe. Weinend wehrte 
fie die Sragenden von fih und ftieß fchlud- 
send hervor, die alte Silvia wolle noch Pa- 
parelle efjen — Paparelle von zwei Eiern, 
und fie — Babettina — habe doch fein ein- 
ziges Ei in der Küche! Die ftille Annetta, 
die Witwe, gab jchnell ein Ei durchs Senfter 
heraus. Aud die dide Ernefta brachte eins, 
und der Bäder warf gar zwei Stüd in Ba- 
bettinas Schürze. So febrte fie mit vier 
Eiern beim und machte id nun daran, den 
Nudelteig zu mengen und zu fneten. Der 
Curato fab ibr babei au, wenn er nit laut= 
los am Bett der Alten ftand und deren fried- 
[id Tächelndes Greifinnenantlig betrachtete. 

Ab und an gudte jemand durdhs Küchen- 
fenfter. Cine alte Bettlerin trat aub in 
die Tür und fagte: »Na, die Shönen Nudeln 
eßt wohl Ihr andern? Die arme Gilvia, 
poveretta, ißf die nicht mebr, die Triegt bald 
goldenes Brot im Paradiefe! ... Ich fomme 

nachher wieder! Laß mir aud was iibrig, 
putella!« 

Schön gelb wurde der Teig von den zwei 
Eiern. Gelb und zart. Auch der Gurato 
bemerfte es. Ind gleichzeitig verjpürte er 
Itarfen Hunger. Er verweilte immer länger 
in der Küche und immer fürzer am Bett der 
Alten. Seine betenden Lippen entgleiften 
immer öfter zu einer unbewußten Kaubewe- 
gung. Er hatte die ganze Nacht gewaht — 
er bedurfte wahrlich einer Stârfung. Gein 
Zeben überhaupt — santo cielo! — es war 
färglih genug damit beitellt. Ind jo gelbe, 
zarte Eiernudeln fanden jelten oder überhaupt 
nie den Weg zu feinem Magen... Wieviel 
Meilen würde wohl die Babettina lefen aj: 
len für die Schöne Erbichaft? Ind die Leute 
in Amerifa? Gejtern hatte er jchon bin- 
geichrieben, daß es mit der Alten zu Ende 
gebe. Er würde nachher gleich den Tod 
melden. Die würden dann wohl auch ein 
paar Mefjen beitellen.... 

Als er wieder ans Bett der Alten trat, 
lab die ihn mit neugierig glänzenden XÄuglein 
an. »Gind fie fertig?« fragte fie hoffnungs- 
freudig. 

»Gott ift gnädig!« antwortete der Curato 
und [dob ihr den Rofenfranz zwijchen die 
Singer, denn nur mit dem gelangte fie ins 
Himmelreid. 

Die Alte lächelte. 
Ind meine Paparelle? 
meine Paparelle — 
Maeftro?« 

Das ftumpffinnige Mädchen vernahm das 
Slüftern. Sie fam angeftolpert und bradte 
das Nudelbrett ans Bett. »Geht bier — 
die friegt Ihr — in einer halben Stunde 
find fie fertig! Ganze zwei Eier find drin!« 

Der urato wehrte ihr. Die profane 
Sade an einem Gterbelager! ... Der Ichöne 
gelbe Teig — mit Butter mußte man nad- 
ber die Nudeln übergießen ... 

Und Gott war der Geele diejer braven 
Alten gnädig, und alle Heiligen baten für fie. 

Die Alte lächelte und jchloß die Lider. 
Sie date: Eine halbe Stunde? Die läßt 
mir der Herr noch ab von der Ewigfeit! Die 
marte ih no! Habe ih vierundfiebzig 
Jahre auf meine Eier-Paparelle gewartet, 
To warte ich au noch eine halbe Stunde ... 
Gott ift gnädig! 

Mit viel Seräufch, Thluchzend und betend, 
voll Eile jchnitt Babettina nun die Nu- 

»Ja, gnädig ift er!... 
Mat Babettina 

von zwei Eiern,
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deln. Befümmert jab der Geiftliche Dieje 
überflüffige Mühe, und dabei überlegte er, 
woher wohl Butter — genügend Butter — 
zu bejichaffen jei. Er trat endlich vor die 
Tür und vertraute einer baberfommenben 
Stau flüfternd an, daß ein wenig Butter 
nötig jei für die arme Sterbenbe... Die 
Frau nidte verjtändnisvoll, jhlüpfte davon 
und fam bald mit einem Klümpcen Butter 
auf einem Weinblatt zurüd. Der Curato 
nabm es und legte es bedächtig auf den 
Kühentiih. Erfreut warf es Babettina jp- 
fort in den Tiegel, um es zu zerjchmelgen. 
Die Nudeln tanzten bereits im fiedenden 
Salzwajler. 

Ind dann häufte Babettina alle, alle Nu- 
deln in eine Schüfjel, goß alle, alle Butter 
darüber, und der Abwehr des Geijtlichen 
nicht achtend, trat fie laut ans Bett der 
Alten und jchrie, halb Ihluchzend, denn das 
Mahsgeficht erihien ihr jo jtarr — Jo er- 
Ihredend ftarr: »Silvia — Eure Paparelle 
— von zwei Eiern! Ich babe fie Euch ge- 
madt — ich babe immer für Euch mehr 
getan als Eure leiblihen Kinder! Und nun 
Ihr mir alles binterlaßt, jo eßt noch dieje 
Paparelle — Ihr habt fie noch ejjen wollen 

. Ihr müßt fie noch efjen!« 
»Diejer Speife bedarf fie nicht mehr!« jagte 

mit jalbungsvoller Stimme der Geiftliche. 
Der föftlihe Butterduft ftieg ihm dabei ver- 
führerifh in die Najfe und machte einen 
Magen rebelliich. 

Babettina aber rüttelte die Schlummernde 
und jchrie: »&o jebt doch wenigitens ber!« 

ind die alte Silvia fab ber. Sie batte 
ibre Siuglein — ermadend — geöffnet und 
lab nun erfreut die volle, duftende Schüjlel. 
Babettina jchob ihr flugs einen LXöffel voll 
Nudeln in den Mund — und die Alte be- 
ann Sich nicht lange: fie faute und jhludte. 
Ind fie vertilgte Köffel um Löffel und hörte 
nicht auf, bis die Schüfjel leer war. Dann 
faltete fie lächelnd die Hände um den Nojen- 
franz, gab dem Gurato einen vertraulichen 
Blid und jagte: »Jeßt aber gebe ich meiner 
Mege! Der Herr wird warten! Nun babe 
ich alles — jet made ih mich fort!« Und 
zufrieden jchloß fie bie Siuglein. 

Sie [lief mebrere Stunden. Das Mahl 
batte fie gefräftigt, denn jo gut hatte fie jeit 
langem nicht gegefjen... Und als ihr Ba= 
bettina andern Tags wieder Paparelle gab, 
meinte die Alte, nun fünne fie wohl bald 
auffteben, jo gejtärft fühle fie jih. Und 
nad der dritten Schüfjel Nudeln erhob fie 
fih wirtlih und juchte wieder ihren alten 
Pag auf einer der Kirchenftufen auf ... 
Das Geld, das die Kinder für die Meffen 
geichict hatten, floß nur zum Teil der Kirche 
zu. Babettina verlangte den Weit für Pa- 
parelle, die machte fie unverdrojjen, joojt 
es die alte Silvia wünjhte ... Und der 
gute Gurato wartet noch beute auf jeinen 
Meflingleubter und auf jeine baumwollene 
rote Bettdede. 
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Sonett der Müden 

  

Ganz in Erfüllung. 
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Sind Leij' zu boren: 

ZA 

zum TELENTE EEEN 

Gut’ Naht! Nun will ih endlich jchlafen geben, 
Zangjam »erliiht mein Herz — und gute Rub. 

= Der Träume Laft drüdt mir die Lider zu. 
= Ih eb’ mein Bett fo weiß und wartend ftehen. 

Ih bin fo müde, wie ein armes Kind, 
Nicht Luft noch Liebe machen mir Bejchwerden. 
An lieber Bruft tief eingejchläfert werden, 
Da Müdigkeit durch meine Glieder rinnt, 

Das wäre füß! — Und morgen zu erwahen — 
Keine Sebnjuht mehr — 

Ind gute Augen Jchläfrig anzuladen, 

nd fih zu dehnen, müßig, weit und fchwer, 
Ind wieder dann die Augen zuzumacen 

»Du, ich lieb’ dich jehr!« 
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ene große, Tenestvegs nur auf das lite- 
rariiche Gebiet erjiredte Revolution des 

geijtigen Lebens, die man die naturaliftijche 
Bewegung nennt, liegt nun fchon mehr als 
ein Menjchenalter zurüd. DBieldeutig und 
unfiher wie der Begriff »Naturalismus« 
war das Gewühl von Kräften, in dem fid 
damals das Denken, Fühlen, Schaffen der 
europätihen Völker verjüngen wollte. DViel- 
leicht war nichts all den Trägern diejer Be- 
wegung wirklich gemeinjam als der Wille, 
nun einmal wieder »Ernjt« zu machen mit 
den Formen der geiftigen Arbeit. Die Philo- 
lopbie jollte nicht mehr ein logischer Sport, 
londern leidenjchaftlihe Erörterung drän- 
genditer Zebensfragen fein; die Kunft nicht 
mehr eine angenehme, von der rauben Wirf- 
lichkeit ablenfende Unterhaltung, fondern das 
große Mittel, diefe Wirkflichleit zu ergrün- 
den, zu gejtalten, umzubilden. Wenn irgend 
etwas die führenden Geijter diefer Gene- 
ration verband, jo war es der moralijche 
Ernit, das Gefühl, mit feinen Pflichten in 
einen Kreis größeren Lebens gebunden zu fein. 

Aber dieje Denfer 
und Dichter fühlten 
nibt nur das Ziel, 

jondern auch die Der- 
funft ihres Willens 
dur die Gemein- 
jdajt, durh das 
Leben des Ganzen 
bejtimmt.  »Verer- 
bung« und »Milieu« 
waren die großen 
Schlagworte der Zeit; 
was als Vergangen- 
beit vor uns war, 
was als Gegenwart 
um uns tft, das be- 
jtimmt jchon vollfom- 
men unjre Zufunft. 
Mas wir aber Die 
meniblibe #reibeit 
nennen, der Einjag 
neuer, aus dem Ge- 
beimnis der Perjön- 
[ibfeit jpringender 
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Kräfte in den Ablauf des Gejchebens, das 
ipielte für diefe Generation feine Rolle. 
Der Men], der jeine Gebundenbeit als 
Schidjal und Pflicht zugleich erkannte, war 
das Thema diejer Jugend, die ja auch ganz 
und gar von fozialen NReformideen durd- 
glubt war. Künitlerifch gejprocen ift fold 
ein Menjch, der nur die Summe von bun- 
dert Berfledtungen ift, eigentlich ein epilches 
Gejböpf. Das Wejen der dramatiichen 
Geitalt, die als eine in fi gejchlofjene, aus 
ți jelbit wirfende Summe von Kebenstraft 
por uns ftehen muß, ift von diefer »natura= 
liftiihen« Stimmung aus faum zu gewinnen. 

Jn der Tat tft jelbit bei dem größten Ta- 
lent diejer Generation, bei Gerhart Haupt- 
mann, immer ein Widerftreit zwifchen fei- 
nem Menjchengefühl und dem Wefen der 
dramatijchen Form zu jpüren, immer gerät 
jeine Szene mehr zum Zuftandsbild als zum 
Kampfipiel, wie denn auch der Gipfel feiner 
bisherigen Produftion wohl in einem Epos, 
dem großen Ehriftustoman, zu fuchen ift. 

Indefjen war das Jahrzehnt, in dem wäb- 
rend der acbtziger 
Jahre fich die natura- 
Kitiihe Stimmung 
fiegreich ausbreitete, 

no nicht vorüber, 

als eine entgegen- 
gejette Strömung an 
der Oberfläbe jpür- 
bar wurde. Die Wir- 
fung Stiedrih Nieß- 
Iches, die freilich Jhon 
mit der Glanzzeit 
des Naturalismus zu- 
gleich beaonnen hatte, 
trat bervor und 
drängte fozialiftiiche 
Gedanfenreiben viel- 
Tach zurüd. Der abge- 
ihlofjfene, der außer- 
loziale Menjb, das 
Individuum, die wol- 
lende, bandelnde, aus 
îi  felbit bewegte 
Perjon war es, die 

bot. Beder k Maag, Berlin
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man, dem dumpfen Drud der berrichenden 
Atmojphäre zu entfliehen, herbeifehnte. Kurz 
— und wiederum vom bejonderen Kunit- 
ftandpunft aus gejproden: eine echt dra- 
matifche Stimmung war es, die fih am 
Sahrhundertende bervorwagte und Geftalt 
forderte. Don jolbem grunddramatiihen 
Sinne jbien aber die Dichtung gezeugt, 
die, jhon Anfang der neunziger Jahre ent- 
itanden, erft am YIabrhundertende, in der 
Stimmung der damals Jüngften Widerhall 
und Wirkung fand: »Frühlings Er- 

wa bene. 
Der Dichter aber, der mit diefem Werte 

guerit Beahtung erzwang, bieß Bran 
MWedeflind. 

»Srühlings Erwahen« war eine Kinder- 
tragödie. Wie das LXeben der Jugend in 
den Jahren der Gejhlechtsreife in wilder 
Bewegung gegen die fejtgemauerte Welt der 
Erwachjenen andrängt und in gefährlicher 
Dumpfbeit in fich jelber gärt, das war das 
Thema. Der Stil aber, in dem diefer wilde 
Mechjel pathetijcher und grotesfer Szenen 
porgetragen ward, fam unmittelbar von 
Georg Büchner, dem großartig zynijchen 
Pathetifer des »Danton« und »Wozzed«, 
ber. In Büchner batte jechzig Jahre vor 
Medefind der Stil der deufjchen Gturm- 
und Drangdramatit feine Auferjtehung er- 
lebt; und was die Lenz und Klinger, der 
junge Goethe und der junge Schiller geihaf- 
fen batten, das war der Form nad nichts 
als die deutfche Verarbeitung Shatejpeari- 
ihen Stils. Und jo auf dem großen Erz- 
vater dramatiiher Menjchendaritellungs- 
funft jchien der Stammbaum des neuen 
Talents zurücdzugeben, das mit diejer Kin» 
dertragddie frohe Hoffnungen wedte. Shafe- 
ipearifch ift die Art, wie fih aus wühlender, 
fämpfender, Teidenihaftlih erbißter Rede 
Menfhen vor uns geftalten. Kein redne- 
riihes Pathos breitet ihr Wejen vor uns 
aus, fein forgjam zufammengejegtes Milieu 
foll fie uns erflâren; aus den Krämpfen 
feines Willens, der fich leidend, begehrend, 
taftend vor uns windet, entjteht der Menjc. 
Iede diejer Szenen ift von einer bejonderen 
Stimmung zufammengebalten, aber alle zei- 
gen fie die gleihe KRunft einer immer beweg- 
ten, durch und dur dramatiihen Menjcen- 
darftellung, und durch alle bindurh wädlt 
immer ftärfer die dramatiihe Spannung: 
immer boffnungslofer, immer gefährlicher 

werden die PVerftridungen der Jugem, die 
für die Nöte ihrer reifenden Kraft ba den 
Erwadjenen, den Herren der gelenden 
Welt, jtatt Troft und Hilfe nur Berftärdnis- 
Iofigfeit und tprannijdes Vorurteil indet. 
Mo der Szenenftil in eine fragenhafte Kari- 
fatur umjhlug — in der Schilderung des 
Zehrerfollegiums oder des Philiftervolis, das 
den armen jungen Gelbjtmörder mit kelen- 
Iofer Selbitgefälligfeit beerdigt —, 'onnte 
man an die fozujagen legitime Mablrjigteit 
der Jugend glauben, und jpürte do aub 
bier noch denjelben ganz dramatijchen Furor, 
der all dieje herb jahlihen und geraie da- 
duch erjehütternd Igriihen Kinderizenn er- 

füllte. 
Sranf Wedekind, der mit jold einem Erit- 

ling dem innerften Bedürfnis der aus nafu- 
raliftiihem Drud aufwachenden Zeit ju ge= 
nügen jchien, war am Sabrbunbertende ein 
jugendlih rüftiger Mann Mitte der Dreißig. 
Er war am 24. Juli 1864 in Hannover ge- 
boren und hatte jehon ein vielbewegtesXeben 
binter fih. Sournalift und Schauflpieler 
war er gewejen, als Kabarettjänge:r und 
Mitglied der »EIf Scharfrihter« in Mün- 
hen batte er id dură jeine groszügig 
frehen Lieder zur Zaute zuerjt einen Namen 
gemabt, und als ein Mitarbeiter des »Sim- 
pliziffimus« von bösartigem Wiß bette er 
mit dem Majejtâtsbeleibigungsparagrapben 
ein verhängnisvolles Renfontre gebab:. Aus 
allen Siuberungen aber Îprad ein friegeri- 
ihes unabhängig troßiges Temperamert, das 
bereit und böchft geeignet j&bien, fih der 
tragjam geduldigen, melandolifh gedrüdten 
Stimmung der naturaliftiihen Epoche ent- 
gegenzuwerfen und die Anjprüce eines ge- 
nußfreudigen, jelbjtbewußten und verwege- 
nen Ichs anzumelden. 

Ein Ich aber von bejonders jtarlen In- 
ftinften und Kräften wird auch immer ganz 
befonders von jenen Yugendjtürmen ge- 
ichüttelt werden, die die Gejchledtsteife mit 
fih bringt. Für jenen Moment, da fih dem 
jungen Menfhen mit dem andern Geichlecht 
ein neuer, ganz ungeabnter Zugang zur Welt 
erichließt, pflegt das jeruelle Problem wirt- 
[i alle andern zu überjchatten, und der 
Melt von »Früblings Erwahen«, wie grant 
Medefind fie fchildert, fommt deshalb wirf- 
ih eine große topiihe Bedeutung zu; jo 
erzentrijch dieje Zeichen fein mögen, fie zei- 
gen etwas MWefentlihes vom Schidjal jtarfer 
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Menjben innerhalb der modernen Zipili- 
fation an. Deshalb fonnte man bier an das 
Erjtlingswert eines mwirfliben Genies glau- 
ben. Aber alles fam darauf an, wie fich der 
menjhlihe Fond diejes Autors, an dejjen 
fünftleriijhem Talent gar fein Zweifel war, 
weijen würde. In den Jugenddramen der 
Lenz und Slinger jtedte vielleicht nicht we= 
niger Talent, nicht weniger Gefühl und Aus- 
drudsfraft als im »GöB von Berlichingens; 
aber die umfafjende Geiftigfeit, der menid- 
lihe Reichtum, die erfennende Kraft waren 
es jhlieglich, die es entichieden, daß Goethe 
die mitteljte Sejtalt deutjhen Dichtens und 
Dentens wurde, während die andern Gtür- 
mer peripberijbe Figuren blieben. 

Bei Wedekind verblüffte zunächit die jelb- 
jtânbige Energie des Ausdruds jo, daß man 
lange nicht dazu fam, die Art feiner Inhalte 
näber zu beacdten. Sein nâbites Drama 
»Dder Erdgeijt« batte zwar nicht mebr 
den Inrijh aufgewühlten Stil von »Früb- 
lings Erwaden«, die Handlung war mit 
mebr programmatilber Klarbeit auf vier 
große Afte verteilt; aber in diefen Aften 
war nun mit außerordentliher Kraft der 
Kampf eines von allen Bedenken freien Ge- 
Ihlechtswejens mit den geiftigen Herrichafts- 
anjprüchen einer ganzen Schar von Män- 
nern abgebildet. Wie der Maler und der 
Prinz, der Rentier und der Birfusatblet, Der 
Schulfnabe und der alte Vagabund, der 
große Journalift und der Dichter an Lulu, 
dem Erdgeift, zufchanden werden, das war 
mit einer jzenifhen Wucht geftaltet, die au 
in der »Büchfe der Pandoras, die 
orgiaftiih das Schiefal der Lulu in gondon 
und Paris vollendet, nicht mehr überboten 
werden fonnte. 

Dann wurden Kieder befannt, die bald 
den dumpfen Bänfeljängerton, bald ein 
zpniiches Gezirpe, bald tragiiche oder matt 
rejignierte Rhythmen mit erjtaunlicher Treff- 
fiberbeit anjchlugen. (Sie find jeßt in dem 
Bande »DVier Sabresgeiten« ver- 
eint.) Und gleichzeitig wurden auh Wede- 
findihe Geihichten gejammelt, Erzäb- 
lungen von großer Prägnanz und Kraft. 
Die intereffantefte ift vielleicht der »Nabbi 
Esrae, der feinen Sohn darüber aufflärt, 
daß nur die dumpfgefragene Liebe ein 
Slub, die freigewählte aber ein Gegen ei; 
die fünftlerifch ftärffte ift wohl der »Brand 
von Egliswyhl« — die Verzweiflungs- 

tat eines Bauernburjchen, der an den Wei- 
bern zugrunde gegangen ift. 

Aber nun drängt fich unter der Bewunde- 
rung diejes raffigen Sormtalents und der 
Steude an der Intenfität diejer Kraft all- 
mäblih die Beobadhtung bervor, daß dieje 
Sorm nur einen einzigen Inhalt befigt, daß 
diefe Kraft fih nur in einer einzigen Rich- 
tung zu bewegen weiß. Um diejen Inhalt zu 
fennzeichnen, darf man nicht etwa jagen, dak 
es id bei Wedekind um die »Kiebe« han- 
delt. Dies íjt wohl das weiteite aller Men- 
ihenworte und fann jehr verjchiedene, un- 
endlich reihe Inhalte umjpannen, fann bei 
der nur fcheinbaren Einheit des Begriffs 
alle überhaupt möglichen Inhalte der Welt 
umfaffen. Der Prozeß zwiihen Mann und 
Stau, um den Wedefinds ganzes Schaf- 
fen freift, ift nicht von Diejer geijtig viel- 
deufigen Art. Es it die durchaus förper- 
gebundene Leidenfhaft, die Serualität, die 
nicht nur in dem Moment jugendlichen Er- 
wachens, jondern auch fort und fort den 
Inhalt der Medekindihen Welt bildet. Der 
Empfindungston diejer Welt fann durch eine 
große Sfala laut und leife binauf- und bin= 
untergejpielt werden — von der dumpfen 
Not des armen Bauernburfchen in Egliswphl 
bis zu jenem beiter-leichten und raffinierten 
Phantafiejpiel »Mine-Habas, in dem 
Srant Wedekind fein Ideal von einer voll: 
fommenen Körpererziebung junger Mädchen 
ausmalt. Aber bei all dem bleibt es ein 
einziger Ton. Die förpergebundene Emp- 
findung ift ihrer innerjten Natur nad 
nicht variierbar wie das Gefühl — das 
vom Geifte begriffene und in vielfältige jpom- 
bolifhe Beziehungen zu allen Kräften unjers 
Seins gebrabte Erlebnis. Medefind aber 
perabtet den Spmbolijten; ja, jeinem er: 
jtaunlich fonjequenten Materialismus ift alle 
uneigentliche, alle rein geiftige Beziebung 
zwifhen Menichen und Dingen im Grunde 
eine läcerlihe Züge. In diefer jchredlichen 
und grandiofen Bejbrânttbeit auf 
das Phofifce liegt aber nun Glüd und 
Ende all dejlen beijhlojjen, was man Wede- 
finds Stil genannt bat. 

Schon in »Srühlings Erwahen«, jtärker 
noch im »Erdgeift«, war eine ganz merfwür- 
dige Qualität des Medefindichen Dialogs zu 
jpüren. Die Menjchen jpredben vielfach gar 
nicht miteinander, fondern aneinander bor= 
bei. Seder bat fein Thema, jeder verbohrt
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fih Teidenjchaftlih darin und glaubt einen 
Zuhörer im andern zu baben, der mit der 
gleichen Leidenihaft in jein Thema feit- 
gerannt ift und jo, ftatt mit einer Antwort, 
mit dem immer erneuten Dortrag jeiner 
firen Idee eingreift. Das Unbeimliche die- 
jer Dialoge, die von Bejejjenen geführt zu 
werden jcheinen, ijt aber unmittelbare Kon- 
lequenz des Wedelindihen Materialismus. 
Mas nämlihb Menjchen verbindet, was ein 
wirflihes Zwiegejprah zwijchen ihnen er- 
möglicht, ift der gemeinfame Anteil an den 
Sdeen der Menjchbeit, it ihre Fähigkeit, für- 
einander Kiebe in einem durchaus unförper- 
liben Sinne zu empfinden, in einem Sinne, 
der mehr Willen zur Hingabe als zum Befif 
in fich Ichließt. Wer aber der Anficht ift: 
»&s gibt feine Ideen, jeien fie jozialer, 
wilfenjchaftliher oder fünftlerifcher Art, die 
irgend etwas andres als Hab und Gut zum 
Gegenftande bätten«, und wer da meint, 
daß die höheren Güter nur deshalb jo bei= 
Ben, »weil fie aus dem Befig bervorwadjen 
und nur dur den Befig ermöglicht wer- 
den«, und wer mit grandiojer Kedbeit jchließ- 
[id die legte Konjequenz zieht: »Die Liebe 
zu Gott ift immer nur eine jummarifch mo- 
dijbe Ausdrudsweile für die Liebe zur eignen 
Perjon« — der hat das eigentlich Verbindende 
zwiichen den Menjchen durcjchnitten, defjen 
Geftalten müffen wirklich indem graufigen Ab- 
grund einer grenzenlojen Einjamfeit verfinfen. 

Aus dem gleihen Grunde wie Wedefinds 
Dialog wählt die vielgepriejene und ge= 
iholtene Grotesffomif feiner Öze- 
nenfügung. Wenn der Reporter mit 

jeiner ungerübrten Gejhwäßigfeit flugs die 
Stätte einer Tragödie betritt; wenn der 
KRammerjänger an der Leiche der Geliebten 
den Koffer padt, weil er doch den Triftan 
morgen fingen muß; wenn dem [dhiffbrüdi- 
gen Idealiften ein Birfusbireftor ben Antrag 
mat, bei ibm als Clown aufzutreten — 
immer ift es der gleihe Zuftand von Be- 
fejjenbeit, von jozialer, geiftiger Unverbun- 
denbeit, aus dem heraus MWedefinds Geftal- 
ten in jo grotesf fübhllojfer Art nebeneinander 
operieren, und aus dem jo im Leben feiner 
Szene das Schlimmite und das Dümmfte im 
graufig-fomishen Nebeneinander ftebt. 

Ganz gewiß bat biele nod in vielen 
TIheaterftüden gezeigte Kunftübung ihren 
Wert darin, daß unfre Wirklichkeit reich ift 
an Taufenden von Erfahrungen, die diefer 

fühllojfen Unverbundenbeit des Zebens wirf- 
lich entjpreen, und die Îi dur Weosefinds 
Kunft aljo »getroffen« und erjchüttert füb- 
len. Aber man fönnte jagen, daß bier die 
Reiltung des Dichters ein Außerjtes Gegen- 
teil von dem erreicht, was die Fleffischen 
Dichter zu allen Zeiten erjtrebt Habn. In 
der Tat ijt nämlich unjer Xeben an jo gro- 
tesfen Bujammenbanglofigfeiten reid, weil 
es vom verbindenden Geilte, von den gro- 
ben Kräften des Mitfühlens, der Liebe, die 
da Verbindung ftiften, nur jebr unvollfom- 
men durbhdrungen if. Die Aufgebe der 
großen Dichter von Homer bis Goethe fdien 
uns immer aus diejen Trümmern geihjam 
die verbundene, die barmoniihe Welt zu 
fonftruieren, ein inneres Abbild, ein duße- 
res Vorbild einer zufallslojen, von geistigen 
Notwendigkeiten getragenen Gemeinichaft 
zu errichten. Wedetind aber, der nidt vom 
Geijte, dem DVerbindenden zwiiben Men- 
iben, fondern vom Körper, dem, was die 
Menjcen ifoliert, ausgebt, bat Iogijcherweije 
das Zujlammenbangloje gerade zum Thema 
genommen und errichtet ihm jeine graufig 
fomijhen Monumente. 

Wenn es in der Entwidlung diejes Wede- 
find eine entjcheidende Wendung gegeben 
bat, wenn er zu feiner Apotheofe der freien 
Sinnlichfeit und des jelbitherrlihen Egois- 
mus überhaupt noch ein zweites Motiv ge= 
wonnen bat, jo lag das daran, da man 
lange Zeit und zum Teil auch beute noch 
nidbt an den Ernft feiner GSäße glaubte. 
Man bielt ihn für einen Wißbold, während 
er immer fodernjt war. Tatjählid ift er 
nicht ein Menjch, der wißige Paradoren er- 
findet, um damit in vielleicht übertriebener 
Form irgendeine vernünftige Idee ausau= 
drüden, fondern er ift im Verbälinis zu 
unfrer fittlihen Rulturwelt wirflih ganz und 
gar parador. Go daß Jein einfachlter &ber- 
zeugungsausdrud einen Ton grotesier Un- 
wabrjceinlichfeit gewinnt. Aber wenn er 
in feinem »Marquispon KReitb« jagt: 
einer, der wie Fauft zwei Geelen in jeiner 
Brujt babe, jei eine durchaus widerwärfige 
Sigur, er finde, »man bat idon an einer 
zuviel«; wenn er erflärt: »Günde ift eine 
motbologilbe Bezeihnung für jchledte Ge- 
Ihäfte«; wenn er in einem »KRonfejfion« ge- 
nannten Gedicht verfichert, daß er lieber eine 
allbegebrte Dirne als an Ruhm und Glüd 
der reihfte Mann wäre — 
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Und ein Xeib, vom Scheitel bis zur Sohle 
Allerwärts als Hochgenuß begehrt — 
MWelbem reinern, föftlihern Ipdole 
Nahzuftreben tft das Dajein wert? — 

fo find jolhe Ausjprüde viel zu jehr als 
Sprofjen aus einer Wurzel zu erkennen und 
piel zu eng mit hundert ähnlichen verflodh- 
ten, als daß man daran zweifeln fönnte, daß 
fie den böchit ernitbaften und in jeiner Kon- 
jequenz immerhin ribmliben Ausdrud des 
MWedetindijhen Grundgefühls darftellen. 

Daß der Dichter aber mit diefen Mani- 
fejten immer wieder für einen amüjanten 
Gaufler, einen freben Witbold gehalten 
wurde, das bat ihn einmal aufs tiefite er- 
ihüttert. Es bat einerjeits jeinem Gefühl 
bon der Îinnlojen Unverbundenbeit aller 
Menjhben ein großartiges Beijpiel geliefert, 
anderjeits aber jeine Theorie von der rein 
pboiilben Natur aller Zebenswerte in eine 
merfwürdige Verwirrung geftürzt. Im 
Grunde nämlich verwidelt fih der Menfch, 
der mib mit Worten überzeugen will, 
daß nur im Körper Lebenswerte ruben, 
ihon dadurd, daß er überhaupt jpricht, in 
einen unlösbaren Widerjprud. Daß nicht 
bloß der förperlihe Genuß, fondern au 
irgendwelche Bedürfniffe geiftiger Art den 
Menjhen verbinden, das gebt ja aus der 
Zeidenjchaft hervor, mit der auch der Leug- 
ner geiftiger Werte Anhänger, veritebende 
GSeifter für jeine Theorie juht. In der Tat 
war Wedefind abwechjelnd unglüdlih glüd- 
lih und böbnifh vergnügt, verzweifelt und 
wütend darüber, daß man jeine Sebren bon 
dem alleinigen Wert der vollfommenen Kör- 
perlichfeit und von der vollfommenen Wert- 
Iofigfeit aller Stulturibranfen gegen die 
menjdlide Sinnlichkeit, daß man dieje Leb- 
ren nicht ernft nahm. Er fühlte fich als der 
fomifshe Märtyrer einer großen Idee, und 
— bier figt Der tiefe Grund aller geiftigen 
Wirrniffe in feinen jpäteren Werfen — er 
merfte es nicht, daß er mit diefer durchaus 
geiftigen Leidenihaft Jeine eignen ebren 
widerlegte. 

©o bildete er die jeltfjame Figur eines 
Jdealiften des Materialismus. 
Der verlabte Prophet wurde nun 
neben dem ffrupellofen Verfechter ftarfer 
förperliher Inftinfte feine zweite Haupt- 
figur. Am perjönlihften bat er das wohl 
in feinem Carl Hettmann ausgedrüdt, dem 
Propheten der freien Gefchlechtswahl zur 

Bubtung einer menjbliben Ebelrajie. Der 
binterläaßt in jeinem Bude »Hidalla« 
eine ähnlihe Schönbeitslehre, wie fie Wede- 
find in der »Mine-Haba« gegeben hat, und 
er erbängt fie, weil ihm, dem budiigen 
Schönbeitspropheten, nad jeinem großen 
Siasto ein Birfusbireftor ben Antrag madt, 
dummer Auguft bei ibm zu werden. nd 
faum weniger deutlich ift die lette Sormu- 
lierung, die Wedekind aus dem biblifhen 
Mptbos von Simfjon gewonnen hat, dem 
Manne, dejfen ganzes Heldentum am Weibe 
Ding und verging, und der von Philiftern 
verhöhnt wird, die er [chließlich zermalmt. 
Als der bloß jehnfüchtige und verfannte 
Prophet der vollfommenen Körperlichkeit 
findet Medefind nun Stoff in fi, jeinen 
wirklichen Genies des taftfeften Körpers den 
problematiihen Gegenjpieler zu fchaffen. 
»Die Menjchen find boppbopp oder etepe- 
tete« beißt es im »Marquis von Keitb«, 
und das gleihe Stüd enthält neben dem 
jelbjtbewußteften Hocjtapler und der ihm 
an inftinftjicherer Gelbitjuht noch über- 
legenen Anna den vorzüglihiten Typus der 
endern Gattung, den Ernjt Scholz, vormals 
Graf Trautenau, der vor lauter idealifti- 
ben Bedenfen jo wenig mit der Welt zu- 
rehtfommt, daß er jchließlih als feinen ver- 

nünftigjten Gedanfen den Entihluß produ- 
ziert, freiwillig in ein Irrenhaus zu geben. 

So führt Wedelinds HDealismus doch im 
Kreife in den Materialismus wieder zurüd. 
Er entdedt in feiner eignen Begeifterung 
nibt den Beweis für die jehr wefentlichen 
rein geiftigen Bedürfniffe des Menjcen, 
fonbern nur in feinem Mikerfolg den Be- 
weis für die Ausfichtslofigfeit jedes Gtre- 
bens, das nicht rein phufiiher Natur ift. 

So wețentlid old Dofument von der 
einen, ifolierten Geite des Menjchlihen nun 
eriheinen mag, die große: Gefahr, die 
fünftlerifceh in diefer Gefinnung lag, 
war bald nicht mehr zu überfehen. Ein jeder 
Dichter lebt von der Bewegung, von der 
Eroberung immer neuer Lebensgebiete. Im 
Reich des Geiftes gibt es wohl eine unend- 
lie Zahl von Beziehungen, Aufgaben, 
Problemen, an denen fi fünftlerifche Lei- 
denfchaft immer neu entzünden fann. Der 
Körper aber ift legten Endes eindeutig. Ind 
wer den Körper um des Körpers willen 
liebt, dem droht deshalb febr bald die Ge- 
fabr der Monotonie. Die Runftübung aber,
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die auf immer gleiben Bahnen läuft, fängt 
an, medaníjb, jtumpf zu werden, weil jie 
des immer friihen und erfriihenden An- 
itoßes dur den Genius entbehrt, der bier 
mit einem neuen Stoffe ringt. Tatjächlich 
erjcheinen viele von Wedelinds jpäteren 
Theaterjtüden als jolhe jtumpfe Wieder- 
bolungen. Nicht fleinere Gefahr bedroht 
aber jeine Kunft gerade auch durch die andre 
Geite, die ideologiihe Zeidenjchaft, mit der 
er fi für feine antigeiftige Theorie einjett. 
Die BVerftändnislofigfeit des Publiftums, Die 
Prüderie der Gefellihaft, aud die im 
Grunde fo barmlofe Zenfur der Behörden 
— all das find die Dinge, gegen die in 
allen jpäteren Stüden Wedefinds eine Po- 
lemif geführt wird, die feinen Stil immer 
trodener, begrifflicher, immer ärmer an Ipri- 
iher Kraft madt. Der wütende Wille, zu 
überzeugen, verdrängt in der Sprache des 
Dichters immer mehr das fünftleriihe Be- 
dürfnis, zu erjchüttern, und jo bietet Wede- 
finds neuere Produktion, gleihjam zum un- 
freiwilligen Symbol jeiner Gefinnung ge- 
worden, das grostesfe Schaufpiel einer rein 
begrifflich vorgetragenen Polemif gegen alles 
Geiftige, einen wütenden VBerfud, logije den 
Miderfinn aller Zogik, injtinftlos die allein- 
feligmadenbe Kraft des Inftinkts zu beweijen. 
Lange Streden diefer wirren und doch ganz 
begrifflih trodenen Deduftionen einen uns 
gefühlsmäßig ganz tot — bis man fie eines 
Tags doch mal von dem Schaufpieler 
Medefind auf der Bühne jprechen hört. 

Seit nämlih Franf Wedekind zu Ruhm 
und Erfolg gefommen ift — was ibn 
übrigens durchaus nicht hindert, die Nolle 
des Îbmâblib Verfannten mit altem Pa- 
tbos weiterzufpielen —, ift er wieder für 
feine eignen Stüdfe Schaufpieler geworden. 
Nun ift er zwar Teineswegs ein guter Schau- 
ipieler, fein Künftler, der die Töne menj&- 
lichen Leidens und menjhliher Sreude fin- 
det, die unfer Herz mitjhwingen maden. 
Aber er ift ein ausgezeichneter, ein falzinie- 
render Spreber feiner Rollen, und er 
trägt die trodenjten Begrifflichfeiten, die 
feine Sanatifer der Unmoral zu jprechen 
haben, mit einer folben verbifjenen Sacd- 
lichkeit, einer fo fanatifhen Energie vor, 
daß man doch wieder fühlt, wie hinter diejen 
Trodenbeiten die ganze leidende Menihlih- 
feit eines bejonderen Temperaments jtedt. 

Srant Wedekind, der jegt jein fünfzigftes 
Jahr vollendet, bat freilib die Erwartun- 
gen derer, die einen neuen, großen Dra- 
matifer erwarteten, enttäufchen müjjen. Tat- 
jachlich lebt in ihm ein heftiger Sinn für in- 
Dividuelle Sreibeit, und er griff deshalb das 
Spiel der freien Individuen, die dramatifche 
Sorm mit leidenjchaftliher Energie wieder 
auf. Aber mit menjhlih bedeutendem In- 
balt it diefe Form nur zu füllen, wenn diejer 
Mille zur Sreibeit jeinen finnvollen Unter- 
grund in einer geiftigen Weltanihauung 
bat. Wenn etwas am Menjhen frei ift, jo 
ijt es vielleiht das, was wir jeine Geele 
nennen, aber ganz beitimmt nicht fein Kör- 
per, der in böchft fihtbarer Weije überall in 
den jtrengen Naturablauf eingegliedert ift. 
Das Mertwürdige an Grant Wedekind aber 
war, daß er die innerjte Vorausjeßung des 
Naturalismus, der DVererbungs- und der 
Milieulebre übernahm: die Schäßung des 
Phnfiihen als des Entjheidenden, und daf 
er dann für diefe ganz pbofifhen Individuen 
doch Sreibeit verlangte — eine Sreibeit, Die, 
wie der Verlauf all jeiner Stüdhandlungen 
unvillfürlich zeigt, freilih darauf binaus- 
läuft, daß ihre Gejdőpfe jih mit Notwen- 
Digfeit untereinander umbringen. ©o liegt in 
der ganzen Grundanlage der MWedelindichen 
Perfönlichfeit ein grotesfer Widerjprud. 

Mas uns von Wedefind bleibt, ijt ab- 
jeits der großen Linie der Gejhichte, die nun 
einmal die Gejchichte des menjhlihen Gei- 
ites ift, die gejonderte Geftalt eines ©elt- 
famen, Serrifjenen und Befefjenen, der für 
gewiffe dunkle Verflehtungen unjrer Körper- 
lichkeit, für vieles tierhaft Gebundene unfers 
Seins einen erjbiifternben Ausdrud gefun- 
den bat, und der felbjt mit feinem unfelig 
doftrinären Eifer, mit Der fanatilben Be= 
gier, das MWidervernünftige zu lehren, das 
alleinige Recht des ftummen Körpers zu be- 
reden, als eine grotesf ergreifende Figur por 
uns ftebt. Wie fein Carl Hettmann, der mit 
Hinkfefuß und Budel die „Moral der Schön- 
beit« jchreibt, jo erfcheint uns diejer von der 
firen Idee bejefjene Prediger des ideenlojen 
Materialismus, wenn er als Prolog feines 
Erdgeiftes mit Peitfhe und Piftole vor die 
Rampe tritt und mit verzweifelter Anprei- 

fung verfichert: 

Das wahre Tier, das wilde, jhöne Tier, 
Das, meine Damen, jehn Sie nur bei mir! 
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enten? — Ein »Denten an die Zufunft«, die Folgen einer foldhen Weltanfhauung ver- 
wie wir Abendländer es fun, fennt der 

Drientale überhaupt nicht; er träumt nur von 
der Zukunft. Für einen Europäer ift es un= 
gemein jchwierig, diefe Träumereien zu ver- 
Iteben, denn der Orientale ift an fih [don 
ihweigjam, dem Abendländer gegenüber aber 
noch bejonders. Da helfen feine jhönen Worte, 
feine gnädige Herablaffung, fein Badibild; 
man befommt als Antwort auf alle Fragen 
nur banale Redensarten, die eigentlich nichts 
lagen. Will ein Abendländer in das intime 
Geijtesleben des mohammedanifhen Orientalen 
eindringen, jo muß er jelbjt Orientale werden, 
das heißt orientalifch denken und fühlen fönnen. 
Das ijt nicht leicht, es gehört jahrzehntelange 
Übung, ein langes Zufammenleben mit Mop- 
bammedanern und eine mehr als oberflähliche 
Kenntnis des Iflams dazu; außerdem muß man 
noch die Regel befolgen: Je weniger man fragt, 
dejto mehr man bött. 

»Allah alam«, d. b. »Gott weiß befier, was 
daran îjte, das ift das leßte Wort bei jeder 
ernjteren Unterhaltung mit Mufelmännern. Als 
ih mid vor einigen Jahren an einen türfifchen 
Kadi wandte, um einige Aufflärungen zu er- 
balten, befam ich folgende Antwort: »O mein 
Freund, was du von mir berlangit, ift zugleich 
unnüß und Ihädlih. Obgleich ich alle meine 
Tage in diefem Lande zugebraht habe, ift cs 
mir doch niemals in den Ginn gefommen, die 
Häufer am Orte zu zählen, nob mid um die 
Dahl der Bewohner zu befümmern. Wieviel 
Waren der eine auf fein Maultier padt, der 
andre in feiner Barfe unterbringt, das alles 
ind Gegenftände, die mi nihts angehen. Was 
nun die Vorgefhichte diefer Stadt betrifft, Allah 
allein weiß es, er allein fönnte jagen, mit wie- 
viel Irrtümern die Einwohner vor der Annahme 
des Iilams vollgepfropft waren. Für uns wäre 
es gefährlih, fie fennenlernen zu wollen. 9 
mein Steumd, fuche nicht das zu willen, was dich 
nibts angeht!« Diefer Kadi ift ein großer 
Vhilojoph in feiner Art; für eine Gefellfihaft 
aber, niht jo febr für den Einzelnen, mülfen 

böngnisvoll werden. 

Will man etwas tiefer in die beiden Moflems 
borberribenben Öeiftesjtrömungen eindringen, Jo 
empfiehlt es fi), jelbjt als Mobammebaner auf- 
gutreten, Îid dementjprechend zu fleiden und feine 
ganze Lebensführung danah einzurichten. Am 
vorteilbaftejten ijt es, jo viel als möglich die 
Öejellihaft von folden Hadjis aufzufuchen, welche 
erit vor furzem aus dem heiligen Meffa zurüd- 
gekehrt find. Mit andern Worten: man muß 
ib im Geifte nah Mekka verjeßen, denn 
die Bedeutung, welhe Meffa als Geburts- 
ort des Hflams, als geiftiges Zentrum und 
Biel der Wallfahrt durch alle Zeiten für die 
mohammedanifhe Welt gebabt bat, ift nicht 
im geringjten vermindert. Manhe Hadjis 
balten fih wochenlang, andre einige Monate, 
wieder andre ein paar Jahre hindurch in Meffa 
auf; fie jeben bei diefer Gelegenbeit, oft das 
einzige Mal in ihrem Leben, etwas andres von 
der Welt als ihr Geburtsland. ind welden 
Gewinn bringt ihnen diefe mit den zwedmäßi- 
gen Berfehrsmitteln der Neuzeit unternommene 
Reife? In ihre Heimat zurüdgefehrt, beftärken 
fie ihre Landsleute in ihrem mittelalterlichen 
Ölauben, fie jpornen fie an zu gewilienhafter 
Erfüllung der Religionspflihten und bringen 
nicht jelten die erften Keime von Haß gegen die 
Ungläubigen in ihre von diefen beberrjchte Hei- 
maf, wo jolhe Saat oft nur allzu üppig empor= 
Ihießt. Die Höherentwidelten unter diefen Pil- 
gern find die Träger der »mohammedanifchen 
Bildungs, im Gegenfaß zu den »gebildeten Mo- 
bammedanern«, die mit Meffer und Sabel efien, 
Halsbinden, Krawatten und Smofing fragen und 
in Gejellfhaft mit ihren europätfhen Freunden 
den Slam »reformieren« wollen. »Rechnet nicht, 
im allgemeinen wenigftens, auf die Danfkbarfeit 
der mohbammedanifchen Frau, wenn ihr fie eman- 
zipieren wollt, fie wird euch verjpotten; oder auf 
die Dankbarkeit des mohammedanijchen Sklaven, 
den ihr befreien wollt, er wird euch verfluden!« 

Der dies jchreibt, fennt die mohammedanifhe 
Welt feit Jahrzehnten, aber er bat auf fei- 
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ner leßten Reife durd bie mobammebanijben 
Länder des Mittelmeeres mehr noch als jonlt 
die erwähnten Ratjehläge befolgt; er bat alles 
»„Abendländiihe« zu Haufe gelajjen und ijt mit 
dem Orientalen Drientale, mit dem Mujelmann 
Moflem geworden. Zunädjt führte mich mein 
Weg nah Algier und Tunis. In Algier, ho 
oben an der Kasbah, von wo man eine herrliche 
Ausfiht über die Stadt und das Meer genießt, 
figen fie no wie ebedem, dieje prächtigen 
Arabergeftalten im weißen Burnus und mit 
ichneeweißem Barte; mit melandolijcher Stimme 
fingen fie leife das alte Lied, das in der tiber- 
jeßung etwa folgendermaßen anfängt: »Gtrö- 
met, meine Tränen, es it alles verloren! Gtrö- 
met wie die Wafjerbähe nah einem großen 
Regen! Die Ungläubigen berrjchen über uns. 
Allah bat uns feinen ftarfen Arm entzogen; 
unfrer Sünden find gar zu viel! Strömet, meine 
Tränen!« 

Die Touriften bejudben in der Regel nur 
folhe arabifjhen Kaffeebäufer, welche im Bae- 
defer ftehen oder für den Fremdenbejuh be= 
fonders eingerichtet find; wo man nicht auf Mat- 
ten mit untergejchlagenen Beinen, jondern auf 
Stühlen fitt. Dort hört und fieht man wenig 
vom Bolfstreiben. Will man das Volf fennen- 
lernen, jo muß man zur Nacdtzeit die Kaffee- 
bäufer befuchen, die fi in den engjten Gähchen 
befinden. Sreilich, betritt ein Europäer dieje 
Kaffeebäufer, jo bört die Unterhaltung jojort 
auf, und ein drobendes Schweigen fritt ein. 
Celbit Fremden gegenüber, welde fjih als 
Araber leiden und die arabiihe Sprade voll- 
fommen beberriben, ift man febr vorjidtíg; man 
muß fi durb wiederholten Bejud erjt das 
PBertrauen der Leute erwerben, bevor die Un= 
terbaltung wieder flott in Gang fommt. Cs 
wimmelt nämlich von franzöfiihen GSpißeln in 
diefen Kaffeebäufern, ein unbebabt bingewor= 
fenes Wort fann den Betreffenden auf Jahre 
hinaus ins Gefängnis führen. Nur in Con- 
ftantine hörte ih mehrmals in Kaffeehäufern die 
laut ausgefprodhene Äußerung: »Ob, hätten wir 
rur genug Gewehre, um die gebaßten Rumis 
zu verfreiben!« Den alten Weltmahtstraum 
vollen die Mohammedaner nicht aufgeben. In 
Kaffeehäufern, auf öffentlihen Plägen und in 
den Borhőfen der Mojdeen íjt es die Xieb- 
lingsbefhäftigung der Gläubigen, einem Erzäbh- 
ler zuzubören, der aus alten vergilbten Büchern 
»alte Gefhihten« von früherem Ruhm und 
&ianz der mobammedanifhen Waffen vorlieft. 
Bis zum Fanatismus fteigert fih der Beifall 
der Zubörer oft. An fleigiges Arbeiten denit 
fein rihtiger Moflem, er überläßt die Zukunft 
Allah. Die guten Schulen, die die Sranzojen 
den Eingeborenen gegeben baben, find nußlos; 
mit ein paar oberflählihen SKenntnijjfen be- 
gnügen fi die meiften. 

Bei den eingeborenen Mohammedanern Tu- 
nefiens berrjbt eine andre Stimmung; zum 
religiöjen Sanatismus und zur Unwiljenbeit in 
den gewöhnlidften Dingen des AUlltagslebens 
gejellt fich bier noch eine große Portion Gelbit- 
überfhäßung und Hohmut dem Andersgläubi- 
gen gegenüber. Tunefien jtebt unter franzöfiihem 
PBroteftorat, bat jeinen eignen »unabbân= 
gigen« Fürften, feine eignen Truppen und eigne 
Gerichtshöfe; fein Ungläubiger darf eine Mo- 
ichee betreten — mit Ausnahme in der »heiligen« 
Stadt Khairouan, die von den Srangojen er- 
obert worden ift; eingeborene Mädchen dür- 
fen fich nicht als Fremdendirnen in der Negent- 
ihaft niederlaflen. Geradezu naive Äußerungen 
börte ich oft von Arabern, die über dieje »Un- 
abbângigfeit« jprahen; fie glauben, die Brau 
zejfen würden es nie wagen, Tunejien einfah 
zu einer algeriihen Provinz zu mahen. Die 
Srangojen laffen dies gejcheben, fontrollieren die 
Kaffeehäufer au wenig, fo daß man in diefen 
und in den maurifchen Bädern, wo man nad 
dem Bade gern no ftundenlang politijiert, vit 
fräftige Neden hört. Der gewöhnlihe Mann, 
der nur jelten eine Zeitung lieft, glaubt nichts 
ron dem Mikgefhid der türfiihen Waffen; es 
ijt alles gelogen, was die Zeitungen jhreiben! 

Anders freilid ftebt es mit den hoheren Klaj- 
fen der Araber in Tunefien; gemeint find bier- 
mit natürlich nur folche, welche, obwohl fie täg- 
[id mit Ungläubigen in Berührung fommen, 
dennoh dem Ijlam bis in die fleinţten Punfte 
treu geblieben find. Diefen Leuten, wie über- 
haupt dem Araber, fann man nicht, wie dei 
Türken, die Fäbigfeit zu logilbem Denfen ab- 
ipreben. Früber richteten fich ihre Augen nad 
Stambul, von wo fie Hilfe und Erretfung von 
den AIngläubigen erwarteten. Yet ift das 
anders. Gie feben ein, daß von einem Auf- 
ftande mit den Waffen in der Hand gegen den 
ungläubigen Herrfcher jeßt nichts Gutes zu er- 
warten ift; fie boffen auf den Ausbruch eines 
europäifchen Krieges, in dem ih die riftlichen 
Sroßmähte untereinander zerfleiihen und 
Stanfreih nicht mehr eine genügende Anzahl 
Truppen in Nordafrifa unterhalten fann. Ein 
angejebener Araber in Zunis jagte mir ganz 
ofien: »Seitdem die Jungtürfen unjern Kalifen 
abgejet und den IUnglauben als die berrichende 
Religion eingeführt haben, erwarten wir nichts 
mebr von Gtambul. Bei allen Arabern, von 
Syrien bis nah Marokko, gilt die Parole: War- 
ten auf den günftigen Augenblid, wo wir Allahs 
Hilfe gewiß find und wieder ein großes jelb- 
ftânbiges arabijbes Neih gründen fönnen.« 
Alfo auch bier nur der alte Weltmactstraum, 
feine Spur von ftiller, bejcheidener Arbeit, um 
das zerrüttete öffentlihe und private Leben in 
mojlemijhen Ländern wieder aufzubauen. Daß 
ih der Weltmahtstraum nur dann verwiri-
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lihen fönnte, wenn alle Mobammedaner feit 
zujammenbalten und ihre alten Stammes- und 
Nationalitätsfehden begraben, jo weit reicht das 
DVenfivermögen aud biejes Mannes nicht, ob- 
wohl er fait in jedem Jahre einmal nah Mekka 
und nah SKonjtantinopel fommt. 

Bon Tunis führte mih mein Weg in das 
Innere Tripolitaniens, zunädft in das Saupt- 
quartier des »Chefs des unabhängigen Tripo- 
lis«, des früheren türfifjhen Deputierten Slíman 
el-Baruni. Hier fand ich eine große Erbitte- 
rung gegen die Türken, weil dieje mit Italien 
Stieden gejhlofjen und das Land den SInglâubi= 
gen preisgegeben hatten. Bon dem Kräftever- 
bältnis der beiden Mächte hatte jelbjt ein Mann 
wie DBaruni feine Ahnung; die Eingeborenen 
glauben, daß die Türfen den Widerftand nur 
aufgegeben hätten, um Geld zu erlangen, fie 
fühlen fib verfauft und fluben dem Türfen. 
Co groß ift ihre Naivität, daß fie meinen, 
endlich wird es ihnen doch gelingen, die Ita- 
liener zum Lande binauszufreiben. Auffällig 
ift es, wenn man beobachtet, mit welcher Ber- 
achtung die Araber Nordafrifas dem Italiener 
begegnen; der Eingeborene haft die Deutjchen, 
Engländer und Stanzofen in gleihem Maße, 
aber er achtet fie wenigitens. Die Mihachtung 
der Italiener bat ihren Grund in der Tatjache, 
daß der Italiener oft billiger arbeitet als der 
Sudanneger, und daß die Bedürfnifje des Gi- 
silianers und Güditalieners oft geringer find als 
die des eingeborenen Arabers. 

Die einzigen Mobammedaner, die an eine 
aufunft denfen, dafür arbeiten und nicht alles 
Allah überlafjen, find die Genuffi, die in der 
Sprenaifa dem weiteren Vordringen der Ita- 
liener energii Widerftand leiften. Diefer für 
die gejamte Zufunft des Iflams 
ungemein bedeutungspolle Orden 
bat in den leßten Jahrzehnten in Aftifa eine 
nicht zu unterfhäßende Kulturarbeit verrichtet. 
Der Etifter des Ordens laufte alle durch fein 
Gebiet ziehenden Negerfllaven frei, fiedelte fie 
in der Näbe feines Hauptordensfißes an, unter- 
richtete fie im Iflam, um fie dann als Miifio- 
nare in ihre Heimat zurüdzufhiden. Auf dieje 
Weife wurde in wenigen Jahrzehnten der ganze 
Eudan und die Känder weit darüber binaus 
tem Iflam unterworfen. Mehr als 150 Or- 
denshäufer find über das nördliche Arabien und 
Avrdafrifa verteilt; Brunnen wurden gegraben 
und Karawanenftraßen gebabnt, în daß für 
einen Anhänger diefes Ordens bei feinen Reifen 
in diefen Gebieten die größte Sicherbeit befteht. 
Die Senufji dulden feinen Türken oder Ilngläu- 
bigen in der Nähe ihrer Anfiedlungen; no 
feines Europäers Fuß durfte bisher den Zen- 
tralordensfiß im Hinterlande der Kyrenaifa be- 
treten. Eie jtellen in Wirflichfeit den Keil dar, 
der ih in das morihe Gebäude des türfifihen 

Kalifenreihes hineinzwängt; die Wiederheritel- 
lung des Jmamats, eines rein tbeofratijhen 
Kalifats unter einem Araber, íjt das Zufunfts- 
ideal der Genujji, welches Ziel die jeweiligen 
Ordensjheifs Faltblütig, in jtiller, unjcheinbarer 
Arbeit verfolgen, ohne fi jemals bloßzuftellen 
und ohne irgendwelche politiihen Verbindlich: 
feiten einzugeben, weder mit mohbammedanijchen 
Staatsoberbâuptern nod mit ungläubigen Re- 
gierungen. 

Es ift Außerjt jchwierig, von einem Genufji 
etwas über die innere Einrichtung des Ordens 
zu erfahren. Die Difziplin des Ordens ijt be= 
wundernswert; feiner von den Ordensbrüdera, 
mit denen ich zujammentraf, plauderte aus der 
Schule Im Gegenjfaß zu andern Mohamme- 
danern ift den Genujfi der Genuß von Kaffee 
und Tcabaf verboten, fie dürfen nur Tee mit 
jelbjthergejtelltem Zuder trinfen (der weiße 
Auder wird von den Ungläubigen fabriziert); 
auch das Tanzen und Gingen ift ihnen verboten. 
Beim Gebet halten fie die Arme freuzweife über 
der Bruft, jo daß Daumen und Zeigefinger der 
rechten Hand das linfe Handgelent umfajjen, 
während die andern Moflems die Arme un- 
gezwungen am Körper berunterhängen lajjen. 

Don der Kiyrenaifa fam id nad Ägypten, 
nah Kairo. Es war mir nicht darum zu tun, 
nabauforiben, wie fih die Gtellung der Eng- 
länder in den legten Jahren befeitigt, noch zu 
ergründen, welche Pläne die englijche Regierung 
und der britiihe Profonjul Lord Kitchener 
haben. Die Stimmung der eingeborenen mo- 
bemmedanifhen Bevölkerung — im Lande jelbit 
wie auh auswärts — fann man in Kairo aus- 
gezeichnet jtudieren, wenn man fi in die be- 
rühmte Mojhee und Hodidule Gamia ul- 
Alcher begibt und dort nit nur eine Mode 
bindurh die Predigten und PBorlefungen der 
bedeutendjten mohammedanifhen Gelehrten mit 
anhört, jondern gleich den übrigen zebhntaufend 
Studenten, die aus allen mobammebaniiben 
Ländern hier zufammenftrömen, auf einer Matte 
in den Gäulengängen jchläft und mit dem bier 
täglih als Almojen verteilten Brot fürlieb- 
nimmt. Ich hatte in früheren Jahren jhon ein- 
mal fajt jehbs Monate bindurd fo gelebt, ohne 
ein einziges Mal die Gamia ul-Ajcher zu ver- 
lafjen und mich in der Stadt zu ergeben, fo dal 
ih mich jet mit Leichtigkeit wieder daran ge- 
wöbnte und es eine Woche lang ausbielt. Hun- 
dertjiebenundfünfzig Profefforen lehren an diefer 
berühmtesten mohbammedaniihen Hodhjehule in 
allen möglihen und unmöglihen Fächern; fünj- 
zehn Sabre find nötig, um alles zu erfallen. 
Derjenige, welder jo lange Beit binburd ben 
Vorlejungen beigewohnt bat, ift für das praf- 
tiiche Leben überhaupt niht mehr brauchbar 
und gehört in eine Irrenanftalt; die »große 
Kunft mabt ihn rafen«. 
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CE PREIA III 

In einem Kolleg über mobammebanilbe 
Surisprubena behandelte u. a. ein Profellor, 
wohl zum taujenditen Male (er bielt. feinen 
Bortrag mit dem mobammebdaniilben Nojenfranz 
in der Hand) über den Fall Wardani. Noch 
immer fönnen die »„Rechtgläaubigen« in Ägypten 
nicht vergefjen, daß troß dem Einjpruh des 
Großmuftis der mohammedanishe Mörder 
Wardani, der den riftliben Minijterpräfiden- 
ten Budros aiba getötet hatte, hingerichtet 
wurde. Es war bas erjtemal, daß in einem 
mohammedanijhen Lande ohne NRüdliht auf 
das Gcheriet-NRebt ein Mobammedaner um 
eines Mordes an einem Ebhrijten willen öffent- 
[i und rechtlih hingerichtet wurde. Die mo- 
bammedaniihe Prefje nüßte dies Jeinerzeit aus 
und predigte Hal gegen die Engländer in Ägyp- 
ten; der Mörder Wardani wurde zum »glüd- 
jeligen Märtyrer« gejtempelt. Ein andrer Pro- 
feffor behandelte das Thema »NReliquien des 
Propheten Mohbammed« (Allah jei ihm gnädig!). 
In jeder beiligen Naht wird nämlih dem 
Propheten in feine Grabmojhee in Medina 
eine große Schüfjel mit Wafjer bingeftellt; er 
ericheint dann in der Regel einmal im Sabre 
und nimmt feine Wajbhung für das große Frei- 
tagsgebet vor. Nun wurden fürzlih in biejem 
Wafjer mehrere Barthaare (des Propheten) ge- 
funden und alsbald dem Kalifen nah Konitan- 
tinopel sugejdidt; diejer ließ fie über einige 
als bejonders heilig geltende Städte verteilen, 
und o war aud ein Haar nah Kairo gefom- 
men, wo es als große Reliquie verehrt wird. 

Daß ein folder Unterriht nur geijttötend 
wirft und alles logijhe Denfen erjtidt, liegt 
auf der Hand. Und doch gelten gerade die ebe- 
maligen Studenten der Gamia ul-Ajcher in der 
ganzen mobammebanilben Welt als die bedeu- 
tenditen Lehrer. Bon irgenbwelhen Zufunfts- 
plänen für den Ijlam bőrt man von diefen Gtu- 
denten nichts; die Zukunft überlafjen fie als 
gute Mojlems Allah. Als ih einem arabijhen 
Studenten, der an der ägpptifhen Augenfranf- 
beit litt, den Nat erteilte, einen tüchtigen euro- 
pälichen Arzt zu befragen, bäfte mir das bald 
eine Traht Prügel eingebradt. Die ägpptiiche 
Augenfranfheit ijt febr alt und findet [id im 
ganzen Drient; die Verbeerungen, die fie [don 
angerichtet hat und nod immer anrichtet, find 
furchtbar. Die Verbreitung gejehieht meijtens 
durch Unreinlichfeit; die eiterigen Augen der 
Kinder werden in der Regel nur jelten ges 
reinigt, jo daß die Fliegen fih jcharenweije 
daran jeitjegen. Meiftens find die Kinder fo 
daran gewöhnt, daß fie die Fliegen gar nicht 
mebr fortjagen; haben jih die Fliegen nun mit 
dem eitrigen Stoff vollgefogen, jo übertragen 
fie den Giftitoff leiht auf andre Menfcen. 
Leider fragt der Drientale jelten oder nie nad 
der Urfahe einer Krankheit, und felten trifft 

man einen Menjcen, der tiefer darüber nab- 
denkt. Wohl die Hälfte der Studenten leidet 
an diejer Krankheit; die einen jab ih als Heil- 
mittel Zwiebelfomprejjen, Raub oder Tabaf 
anwenden, andre träufelten jih Urin in das 
franfe Auge; von einem der europäilhen Ärzte, 
deren es in Kairo genug gibt, wollten die Kran- 
ten nichts willen. 

Die Araber vergleihen ihre Halbinjel mit 
„einem Mantel aus Kamelbaar mit der Hand 
gejponnen, defjen Rand mit feinen Sranfen 
bețegt ijt«. Ein arabijhes Sprihwort jagt, daß 
man in diefem Mantel mehr Ungeziefer findet 
als jeidene Fäden. An dies Sprichwort mögen 
die Jungtürfen jhon oft gedaht haben; nicht 
nur, daß die freien arabijlben Stämme von 
einer Bebormunbung bon Gtambul durhaus 
nibts willen wollen, aub die Ägypter haben 
fih verhältnismäßig jchnell mit der engliihen 
Herrihaft abgefunden und die früheren »Wohl- 
taten«, die ihnen von GStambul aus zuteil wur- 
den, vergejjen. Die Jung-Ägppter fuchten won! 
eine Zeitlang FSühlung mit dem Komitee für 
Einheit und Sortjchritt, doch fie faben bald ein, 
daß fie nur vom Regen in die Traufe gefom- 
men wären. Auffallend ijt es, wie jchnell fid 
gerade die Araber der englijhen Herrichaft 
beugen; die britiihen Behörden taften nicht im 
geringiten die Eitten und Gebraudbe der Moj- 
lems an, jie fofettieren nicht mit ihnen, wie die 
Srangojen, treten fejt und zielbewußt auf und 
zwingen auf diefe Weife dem Araber Achtung 
ab. In Indien ijt freilich vieles anders, doc 
das liegt zum größten Teil an den dortigen 
fozialen Zuftänden. 

Ägypten war idon jeit Jahren die Zuflut- 
ftâtte für osmanifche und perfifche Elemente, die 
gezwungen waren, aus irgendweldhen Gründen 
ihre unter einer rein mobhbammedanijhen Re- 
gierung ftebende Heimat zu verlafen. Wäb- 
rend meiner Anwejenbeit in Kairo wimmelte es 
geradezu von Verbannten und Flüchtlingen, die 
infolge des an Mahmud Scheffet Vaida be- 
gengenen Mordes den Staub der heimatlichen 
Erde von den Füßen gejchüttelt hatten. Unter 
andern befand fih auch der Drufenfürit Jabja- 
Atrafch, der jahrelang den Aufftand in Hauran 
unterbielt, in Kairo; er ging fajt täglich bei Lord 
Kitchener ein und aus, und es ift zu erwarten, 
daß Jeine Anwefenbeit dort den britifhen Ein- 
fuß auf einzelne Stämme des Inneren Spriens 
no mehr verftärft. Ein andrer tägliber Saft 
des Profonjfuls war der Sultan von gabhag, 
einem fleinen zu Jemen gehörigen Gtaate; in 
einer Unterredung, die ih mit ibm batte, Îprad 
er fih ganz offen für ein engliides Proteftorat 
über Arabien aus. Das großzügige Ziel der 
britiihen Regierung, das Kalifat in die Hände 
des Ggvptilben Khediven zu Îpielen, it den 
Arabern zum Teil jhon in Sleijb und Blut 
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übergegangen, wie ib mich in vielen Gejpräden 
überzeugen fonnte; daran läßt fih nichts mehr 
ändern, und alles Bemänteln diefer Angelegen- 
beit bilit nits. Zum politiihen Denfen und 
Handeln ijt eben der heutige Araber unfähig, 
das überläßt er ein paar bodjtehenden Perjön- 
libteiten, die ihren Vorteil davon haben, und 
— den Engländern! 

Der weitere Weg führte mihb nad Bairut 
und Damaskus. Hier wie in ganz Syrien haben 
der Haß und die Abneigung gegen die Türken 
einen Grad erreicht, wie ich es nicht für mög- 
lib gehalten hätte. Äußerungen wie »fie (die 
Türken) jtiften Aufrubr, und dadurch wird unfer 
Reid zerrüttet; fie find die Herren, und wir 
jollen zu allem jchweigen. Affen, die auf Gät- 
teln fißen, find dieje türfiihen Barbaren« wer: 
den ganz offen in Kaffeehäujern getan. Die 
Inriihen Kinder haben das altarabijhe Sprid- 
wort fajt immer auf den Lippen: »Wenn dich 
die Türken lieben, frejfen fie dich; wenn fie dic 
bafjen, töten fie dih.« Die türfiihen Beamten 
und Polizijten jparen freilib aud nicht mit 
dem Schimpfwort »Sikdir arab fellah«, das 
fie den Syrern zurufen und das Jeiner frajjen 
Bedeutung wegen bier nicht überjeßt werden 
fol. Zu einem vereinten Vorgehen gegen bie 
türfiijhe Herrihaft werden jedoch dieje Îprijben 
Araber aus eigner Kraft nie fommen. Der 
Spyrer ijt Ultra-Fatalift, es ijt jeine Art, die 
günftige Gelegenheit zu verpafien. »Es wird 
wohl nichts jein«, jagt er, wenn ibm Gefahr 
droht; bat er einen Erfolg in Ausficht, jo prablt 
er jo lange damit, bis der günftige Augenblid 
vorbei if. Die Engländer, Sranzojen und 
Amerikaner nüßen diefen Charakter des Volfes 
aus und maden fib die Leute finanziell und 
politiih immer mehr abhängig; fie haben damit 
in den zahlreihen Miffionaren nicht zu unter- 
Ihäßende Bundesgenofjen. Die Schulen und 
böberen ebranţtalten der verjhiedenen Mij- 
fionsgejellfihaften in Bairut haben große Er=- 
folge zu verzeichnen; man trifft faum einen Zaft- 
träger, der nicht wenigstens einige englilhe oder 
franzőfijbe Broden fennt. Zu jelbjtändigem 
Denken haben diefe Schulen die Spyrer freilich 
nicht erzogen. 

Kurz vor meiner Ankunft hatte man in der 
Näbe von Damaskus einen »Schaß« gefunden; 
über den Wert diefes Schaßes ftritt man fi 
in allen Kaffeebäufern und in den Vorböfen der 
Mofheen. Die einen jagten: der Stab Mofes, 
das Schwert Galomos und das Käftchen mit 
den zehn Geboten, andre: ein Sad voll alter 
Scherben. Die Klügfjten und Srömmiten waren 
wohl jene, die jagten: „Allah ift groß, er allein 
weiß es!« Die Armut ift in ganz Kleinafien 
entieglib groß; alles, was irgendwie zu be= 
fteuern ift, wurde befteuert. Wer noch etwas 
befißt, bált es verjtedt, denn er weiß, der für- 

tiihe Steuerbeamte würde es ihm nehmen. Zu 
diejem äußeren Elend gejellt fich bei vielen ein 
unglaubliher Satalismus. Ein junger Mann 
wurde von feinen Verwandten zu einem ameri- 
fanifchen Arzt gebracht; diejfer jab bald, daß das 
eine Knie in hohem Grade tuberfulös war, und 
Ihlug als einzige Rettung die Herausjchneidung 
des erfranften Gliedes vor, wodurh das Bein 
wohl jteif bleibe, wenn auch in geftredter Page 
und aljo zum Geben febr wohl braubar fei. In 
einem Kaffeebaufe berieten fih die Verwandten 
mit andern Dorfbewohnern, was nun zu maden 
fer. »MWas nüßt es dem Kranken, wenn er das 
Bein nicht mehr beugen und ftreden fann. Dann 
wird er zeitlebens nicht mehr beten fonnen, dani 
wäre es bejjer, er jtürbe gleih.« Die Moham- 
medaner müljen bei ihren täglihen Gebeten 
genau vorgejchriebene Körperbewegungen und 
Kniebeugungen macden, fonft ift das ganze 
Gebet wertlos. Die Operation unterblieb alfo, 
und man nahm den armen Krenfen wieder mit 
in jein Dorf. 

In Smpyrna ift die Page nod trauriger; bier 
ift nah den Niederlagen auf dem europätfhen 
Kriegsihauplag alles vollftändig niedergeichla- 
gen, das Volk ift geradezu jtumpffinnig gewor=- 
den. Alle waffenfäbigen Männer aus diejer Ge- 
gend Kleinajiens waren zur Sront gejbidt wor- 
den; feine Samilie wußte, ob die Angehörigen 
noch am Leben jeien, was ja begreiflidh ift, wenn 
man bedenft, daß die Polt in der Tűrfei [don 
in Sriedenszeiten jchlebt funktioniert. Bier 
fonnte man aud die Niederlagen der türfifhen 
Armee nicht Jo lange verbeimlihen wie anders- 
wo; bier mußte man die jchreflihen Nahrich- 
ten glauben. Die Frauen bergaben alle Bor- 
Ihriften des Iflams und jtürmten oft in die 
Saffeebäufer, um irgend etwas über ihren 
Mann, Vater oder Bruder zu bören. Was 
baben dieje türfiihen Frauen? Gie ängitigen 
fih um ihre Lieben im Heere, fie verbringen in 
Ängften und Sorgen ihre Tage und ihre Nadte; 
eine Begeifterung für das Vaterland fennen fie 
nit; das Türfiihe Reid îjt ihnen zu groß, ein 
jo großes Vaterland fonnen fie nit erfallen 
und demgemäß nicht lieben. Die meiften tröften 
fih mit dem Gedanfen, dal ihre Lieben für den 
Giauben leiden, und daß ihnen im Paradies ein 
iböner Kohn zuteil werde. Einen no trauri= 
geren Anblid gewähren die vielen armenifchen 
Frauen; fie müffen niht nur für ihre Männer 
und Söhne auf dem Shladtfelde zittern, jon= 
dern fie fürdten nob Perfolgungen von den 
Türken, die ihnen aub noch das LXebte rauben. 

In einer fleinen Mojhee in Smyrna, die 
aber bis auf den leßten Pla gefüllt war, hörte 
ih eines Abends einen fiirfilben Mollab pre= 
digen über eine der vielen »Propbezeiungen« 
aus früheren Jahren. Er jagte u. a. folgendes: * 
, Benn der Auferftebungstag naht, jo werden
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vorher zehn Zeichen gejdeben. Das erite ift 
das Auftreten der »Gelben« (der Europäer). 
Die Mojdeen werden zu jener Beit febr zahl: 
reich jein, aber wenige werden darin beten, 
und die, welche beten, werden ohne Andadt 
jein. -Die Frauen werden auf Pferden reiten 
wie die Männer und aud Wein trinfen; fie 
werden in die Bajare geben und bei Fremden 
ihre Einfäufe machen und wie die Rinderberden 
auf den Straßen jpazierengehen. Wenn diejer 
Auftand eingetreten ift, dann wird Allah den SIn= 
gläubigen die Weltmacht geben. Die Aufmerf- 
famfeit der ganzen Welt wird auf Adrianopel 
gerichtet fein. Darauf werden die Chriften den 
Stieden brechen und 900 000 Ingläubige wer- 
den fid jammeln und Den Slam überfallen. 
Dann wird der Mahdi fommen und die Herr- 
ihaft des Iflams wiederberftellen.«e Die Be- 
geijterung der Zuhörer war jehr groß. »Allab 
wird es [don madenc, nur ruhig weiterjchlum- 
mern, das ift der Wunfh der breiten DVolfs- 
majjen auch bier. Weltmahtsträume haben nur 
noch die Draufgänger unter den jungtürfifchen 
Sührern, das Bolt febnt fih nah Ruhe, unter 
welder Regierungsform dies aud fein möge, 
ja, wäre es auch unter den YUngläubigen. Geit 
dem Auftreten der Sungtiirfen ift in Anatolien 
fein kräftiger Mann mehr verblieben, der die 
dringend notwendige Kand- und Gartenarbeit 
hätte verrichten fünnen; bald mußten fie im 
Jemen, bald im Hauran, in Albanien oder in 
Mazedonien und Thrazien fämpfen. Die zurüd- 
gebliebenen Greije, Srauen und Kinder wur- 
ftelten fidb durch, fo gut oder fo jhleht es eben 
ging, um nicht zu verhungern. Das Bolt ledzt 
nah Ruhe! nd was ift aus dem ehemals fo 
träftigen, ferngefunden osmanifhen Bolfe ge- 
worden? In DBorderafien, in Smyrna und Um- 
gebung, in Anatolien und anderswo trifft man 
wohl faum ein türfiihes Haus, faum eine tür- 
fiihe Samilie, wo nicht der eine oder der andre 
an einer Îppbilitiiben Krankheit leidet. Der 
jshrelange Aufenthalt der jungen Männer in 
Kriegs- und Friedensgarnifonen unter den ver- 
ibiedenften Breitengraden, dem Familienleben 
vollftändig entrüdt, mußte diefer Seuhe Bor- 
îbub Ieijten. 

Und was denft man in Konftantinopel über 
die Zufunft der Türfei? Man wird heute, nad 
der Miederbejfegung Adrianopels, dort aud 
niht anders denfen als während meines Auf- 
entbalts. Hier im alten Byzanz tritt es exit 
deutlich zutage, daß der Mohammedaner von 
der Hand in den Mund lebt, ohne nah dem 
Übermorgen zu fragen. Von irgendweldhen 
Idealen für die Zufunft ift hier nicht mehr die 
Nede; die Vaterlandsliebe, mit welder fih die 
Jungtürfen jo gern brüften, ift im Volfe erftidt. 
Wie oft hörte ih in den Kaffeehäufern Stam- 
buls die Bemerkung: „Noch zehn Jahre, und es 

: bereíngebroden find, erzeugt wurde. 

iit alles aus!« Es mag fein, daß dies nur der 
Ausdrud der Stimmung war, die durch die 
Kette von Unglüdsfällen, die über die Türkei 

Aber es 
verdient bemerkt zu werden, daß ich in Konftan- 
tinopel aud bei hochgebildeten Türfen, die frei- 
[id nicht zu den jungtürfifhen Schwärmern ge- 
bören, nichts von einem Glauben an die poli- 
tiihe Zufunft der Türkei gefunden babe; natür- 
[id flüfterten mir diefe ihre Meinung ins Obr, 
denn das Gpißeljvitem blüht heute in Stambul 
mebr als unter Abdul Hamibd. 

Wer über die große Brüde von Galata nad 
Etambul geht, der fieht in dem unabläfjig ber- 
über- und binüberflutenden Menfchenftrom den 
einen Teil in irgendeine morgenländiihe Tradt 
gekleidet, den andern nach fränfifher Art. Alle 
oftomanijchen Untertanen tragen jeit bald einem 
Jahrhundert den roten Ses. Unter dem alten 
Regime galt es geradezu als ein Gtaatsver- 
brechen, wenn türfifhe Untertanen, die viele 
Jchre im Auslande gelebt, bei ihrer Rüdfehr 
den Verfuhb madten, an Stelle des Ses den 
abendländifhen Hut zu tragen. Die Alttürfen, 
mit denen aber in diefem Ginne der gejamte 
Kleinbürger- und Bauernftand eins ift, betrady- 
ten es aud beute nod als Verrat der religiöfen 
wie der ftaatsbürgerlihen Pflicht eines Türfen, 
wenn er fid von dem es emanzipieren wollte; 
wer in diejer Hinfiht unter ben fleinen Zeuten 
einen gut fonjervativen Eindruf madhen will, 
der widelt ji noch ein buntes Tuh (die Mol- 
labs ein weißes) um den roten es. Dem 
jungtürfifhen Führer Achmed Rija jagt man 
das Wort nah — ob mit Recht oder Unredt, 
bleibe dabingejtellt —, der Sieg der freibeit- 
lihen Ideen werde erft dann vollftändig fein, 
wenn ein Türfe mit dem Zplinderhut auf dem 
Kopfe über die Brüde von Galata gehen főnne. 
Was diefe Äußerung bedeutet, wird man er- 
mefjen, wenn man bedenft, daß der Mohamme- 
daner mit bededtem Haupte bei den vorgejchrie- 
benen Berbeugungen im Gebet mit der Stirn 
den Boden berühren muß; das ift natürlich nicht 
möglih für den, der einen europäifhen Hut 
trägt. 

Es ift eine unleugbare Tatjahe, daß der 
Orientale ben Europäer und feine Abfichten 
ihneller durhihaut, als dies umgefehrt der Fall 
ift; der Orientale weiß fofort, was dem Abend- 
länder imponiert und was ihm mißfällt. Daber 
fommt es, daß fih ein Europäer, der den 
Orient befucht, fo oft und fo leicht täufhen läßt. 
Der Ilam erlaubt, ja gebietet feinen Befen- 
nern die Verftellung Andersgläubigen gegen- 
über, wenn es der Vorteil der Mojlems beijbt; 
im mobammebanijben Net bejtebt ein bejon- 
derer technifher Ausdrud für diefe Art Ber- 
ftellung: Tagijahb. Weil dies jo oft überfehen 
worden ift, haben auch gründlihe Beobachter in 
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mobammedanifhen Ländern, die jonjt als gute 
Kenner galten, häufig in völliger Unfenntnis 
wichtige Tatjachen überjehen. Das Geben und 
das Schließen aus dem Gejebenen find immer 
jubjeftiv; doch die jih als die Objektiven jhledt- 
bin gebärden, die »„Nüchternen« und »Reinfad- 
liben«, liegen meift am übeljten in Sefjeln. 

Abgejeben von dem furzen »Freibeitstaumel« 
vor jehs Jahren bat fih das Bolf bisher nicht 
geäußert, und es wird auch vorläufig nicht her- 
vortreten. »Der Türke zieht die Müte über die 
Obren und jehläft weiter.« über jein Zeben und 
jein Vermögen wird von den Parteiftrebern in 
Etambul gewifjenlos verfügt, mögen fie id nun 
Abjolutiften oder Liberale, Zentraliften oder 
Autonomiften nennen; und dabei verläßt fid 
das Volf doch nur auf die Regierung. Wie ji 
der einfahe LZandbauer in Anatolien von feinen 
Srandfeigneurs willenlos jeheren läßt, jo der 
einfahe Mann aus dem Bolfe in Stambul von 
den Effendis. Ih war erftaunt, als ich jab, 
daß die Spielwut der Türken in Stambul wäb- 
rend der leßten fünf Jahre außerordentlich zu= 
genommen bat; die Kaffeehäufer find oft bis 
zum frühen Morgen mit Spielern bejeßt, und 
feine Polizei fümmert (id darum; es ift den 
Macthabern offenbar lieber, die Leute vertrei- 
ben Îi die Beit mit Spielen, als daß fie an- 
fangen zu politijieren. Was man dem Türken 
aud nadiagen mag, Humor befißt er, ganz im 
Gegenjaß zum Araber, der die Welt als echter 
Semit mit Sharfen Augen beobachtet, aber nicht 
imftande ift, fih mit den Widerwärtigfeiten des 
Lebens dur jenes erbabene Lächeln abzufin- 
den, das das Wejen des Humors ausmadt, das 
aber freilich nicht felten zu jener Gleichgültigfeit 
führt, die der Seind alles Fortjihrittes ift. 

Haarjträubend, die jeßt im Bolfe berrihen- 
den Anfichten über den Gebraub des Alfobols 
fennenzulernen! »In unferm beiligen Buches, 
fegte mir ein ebrjfamer türfifcher Gattlermeifter, 
»ift nur der Wein verboten, fonjt nichts; was 
die übrigen Spirituofen angeht, jo fommt nur 
das Verbot des NRaufhbes in Betradt. G©p- 
lange wir von ihnen nur fo viel genießen, daß 
wir nicht in den Zuftand der Trunfenbeit ver- 
fett werden, find fie nicht verboten.« Kine 
wundervolle theologifhe Erfindung! Gelbitver- 
jtändlih wird niemand, der fih durh Schnaps 
oder Bier angenehm angeregt findet, zugeben, 
daß für ihn die Gefahr des Naufhes vorliege, 
und rechtzeitig aufbören aus religiöfen Sfru- 
peln; befanntlibh bält fid jelbít der wirklich 
Schwerbetrunfene no immer für nüchtern. 
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War es früher sibertreibung, wenn einzelne 
Schreiber über türfiihe DVerbältnifje vom ver- 
fommenen Schnapstürfen jprachen, fo trifft Diele 
Bezeihnung für die heutigen Bewohner der 
Hauptitadt zu. Die Widerjtandsfähigfeit der 
Türfen gegen Berjudungen ift Außerft gering; 
was die »gebildeten« Effendis tun, ahmt der 
Mann aus dem Polfe nah. Geft, Münchner 
Bier und dergleihen find freilih für ibn un= 
erreichbare Genüjle, jo greift er denn zum Slaje 
Schnaps. 
Mander elfer wird diefe Ausführungen, 

namentlih das Urteil über die Türfen, hart 
finden. Und doch glaube ich mich einen Sreund 
der Türfen nennen zu dürfen; ich jebe fie auf 
Abwegen und möchte ihnen gern ein energilbes 
Halt zurufen. Wie die gejamte Ijlamwelt, jo 
träumen auch die Türken den alten Weltmadts- 
traum; fie fönnen nicht lernen, bejheiden zu 
fein und in ftiller, gemeinfamer Arbeit von 
bob und niedrig, von Mann und Weib eine 
bejjere Zufunft vorzubereiten. Solange die 
Mobammebaner nibt anfangen zu denfen, 
folange fie nur träumen und das weitere 
Allah oder ihrer jeweiligen Regierung über- 
lafien, ift an eine Neubelebung des ijlamitifhen 
Orients nicht zu denfen; diefe Völfer werden 
nur no jdlapper und zur Arbeit unfähiger 
werden, als es jeßt der Fall ift. Die Wieder- 
bejeßung Adrianopels, die erjt nach meiner Ab- 
teile aus Konftantinopel erfolgte, wird viei- 
[leit für einen Augenblid den Türfen und 
dem Iflam etwas Energie verleihen; aber der 
Rüdfhlag wird bald eintreten. Weder Gprer 
noch Araber noh Kurden, alles Glaubensbrüder 
der Türfen, find gejonnen, Adrianopels wegen 
und den Türfen zuliebe auf ihre gerebhten An- 
iprühe auf Reformen zu verzihten. Hundert- 
taufend brave Anatolier werden nun aud nod 
fernerbin in Europa feitgebalten werden, und 
das idon fo ange vernadlälfigte Aderland 
wird noch länger bradliegen. 

Sür den Diplomaten und für den Gtaats- 
mann ilt der Iflam ein Sagesproblem von 
riefenbaften PBerbältniffen und mit febr ver- 
widelten Faktoren. Welher Orientalift, der fi 
feit Jabrzebnten mit dem Iflam und feinen An- 
bängern beichäftigt, möchte behaupten, er fei 
pollftändig in das Wefen des Iflams eingedrun- 
gen, er babe das innerjte Wefen des Moflems 
erfaßt? Sürwahr, ein Menfchenalter des eif- 
rigften Studiums und teten IImganges mit Mo- 
bammedanern genügt für einen Abendländer 
nicht, den Iflam und den Moflem zu ergründen. 
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Huch — Bücher von und für Stauen — Literarifche Notizen 

Ricarda Huch 
Su ihrem fünfzigften Geburtstage (18. Juli 1914) 

j eit bier Eberhard Buchners Auf- 
fa über Ricarda Huch erjchienen 

ae sie Gilt (Auguftbeft 1905), hat fíb die 
A AICI i] Rijte ihrer Werfe um fieben 
AN I) Bände vermehrt,* ihr literarifches 
Charafterbild aber, früh gerundet und groß- 
zügig ausgeprägt wie eine altitalieniishe Me- 
daille, ift nur in einem, freilihd bödhjt bedeut- 
lamen und wertvollen 
auge bereichert wor- 
den. Wir wiljen jeßt, 
daß wir nidbt nur 
eine tieffinnige Roman- 
I&riftjtellerin, eine lie- 
benswürdig bumoríjti- 
Ihe Sabuliererin und 
— wenn wir ihre we- 
niger bedeutende Lyrif 
und Dramatif über- 
geben dürfen — eine 
glänzende, Willenfchaft 
und Sunit zu voll- 
endeter Einheit ver- 
bindende iterarbijto= 
riferin in ibr bejißen, 
jondern daß jie einit- 
weilen aud allein die 
Erfüllung jener neuen 
epiihen Gtilfunjt be- 
deutet, die an Stelle 
fleiner  Objefte die 
große Anjbauung gro= 
ber Mächte und Per- 
jönlichfeiten jeßen und 
unjer Verhältnis zur 
Gejhichte auf breiterer 
Bajis mit weiterem 

Horizont und höherem Zenit gründen möchte. 
Mit dem bijtoriihen Roman von einft, aud 

wenn wir an jeine beiten Vertreter denken, 
baben Ricarda Hubs »Gejhbihten von 
Garibaldi«, die zwei ftarfe Bände füllen 
(Die Verteidigung NRoms« und »Der Kampf 
um Rome), faum no etwas zu jehaffen. Hier 
berribt nicht mehr die bürgerliche, anefdotifh 
zugejpitte Epijode, bier zielt alles auf eine ge- 
Ihlofjene Gejamtanfhauung einer Zeit, einer 
Kulturbewegung, einer Perjönlichkeit. Der alte 
biftorifjhe Roman war analytiih, das neue 
biftorifhe Epos ift jontbetiih. Es ftredt eine 
Hand hinüber zu dem ehrwürdigen Bolfsepos; 

     

* Die neueren Werfe erfhienen im änfelverlage, 
die älteren in der Deutfchen Verlagsanftalt. 
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niht auf die Erfindung eben nur bijtorijd ge- 
ftügter Gejtalten und Gejhebnifje fommt es an, 
jonbern auf die fuggeftive VBergegenwärtigung 
leibhaftiger, wirfender Menjhen und ficher über- 
lieferter Ereigniffe. In der natürliben Atmo- 
Iphäre ihrer Zeit und Heimat werden die ftarfen 
Perjönlichfeiten oder das Volk insgefamt neu 
lebendig gemadt; aus ihrer Wurzel jollen fie 

erfaßt, bis in die fein- 
ten Safern ihres We- 
jens und Handelns be- 
griffen werden. Die 
Pbantafie, einjt be: 
baglib auf die aus- 
Ihmüdenden Elemente 
bedadt, treibt ihren 
Saft jeßt unmittelbar 
in den Stamm jelbit. 
Es ift fein NRubm 
mebr, Îpannende Ber- 
widlungen zu erfinden 
und originelle Sbaraf: 
tere zu zeichnen; der 
Ehrgeiz gipfelt viel- 
mebr in der Kunit 
der »bijtorifchen Pban- 
tafiex, b. b. in der 
überzeugungsfraft ge- 
Ihichtliher Tatjachen- 
wabrbeit. Was diejer 
neue epíjbe Stil will, 
it die jtärfite DVer- 
neinung der Novelle; 
nit der jebarf jil- 
bouettierte, berbor= 
ftebende Eínzelfall jon- 
dern das Gejamtbild 

in jeiner Einheit und Gejchlofjenbeit bildet fein 
Ideal: Gejbichte in fih Jelbit verflätt. 

Aus dem Bann der NRomantif ift die Dichterin 
des »Xudolf Ursleu« und des »Vita somnium 

breve« binausgejbritten zu einer Verberrlihung 
des wirfliben Xebens und des tätigen Anteils 
an der Welt. Weit realiftiiher als in ihren 
früheren Schöpfungen, geborjam der bijtorischen 
Wahrheit, nur mit Betonung und Ausmalung 
des Bedeutungspollen, mit Ausjcheidung oder 
Verdihtung des Nebenfählihen und in ihrer 
unvergleichlihen malerifch - plajtiihen Daritel- 
lungsweije, Îbilbert fie — nie ohne dichterijche 
Ontuition! — gunâdbit die Vorgefbichte und die 
Hauptepijoden des wecdjelvollen Kampfes, den 
Garibaldi in den Jahren 1848 und 1849 um die 
ewige Stadt führte, darauf, im zweiten Bande, 

KBhot. Elvira, München 
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der im Sabre 1859 mit dem italienifeh-franzöfi- 
ihen Kriege gegen SÖfterreich einjeßt, die ruhm- 
reibite Tat im Leben des italienifshen National- 
belden: die Eroberung und Befreiung Giziliens 
durh die Schar der »Taujend«, bis der Weg 
dann jchnell bergab führt, hin zur Katajtropbe 
von Ajpromonte (1862), wo der Befreier dta- 
liens von Goldaten des befreiten Landes ber= 
wundet und gefangengenommen wird ... Bier 
wie dort aber waltet die gleiche leidenjchafts- 
Ioje, bobeitsvolle Selafjenbeit, die etwas von der 
großartigen Unbefümmertbeit der Natur hat und 
ganz objektiv, ganz epild iit. 

Diejes mannbafte, nichts weniger als bequeme 
und einjchmeichelnde berb=realijtiihe Verfahren 
bat die Dichterin fünf Jahre jpäter (1912) aus 
der neuzeitlihen Einigungsgefhichte Italiens auf 
das Jahrhundert des »Öroßen Krieges 
in Deutjihland« übernommen. Die bi- 
ftorifh-Jagenmäßige Behandlung großer natio- 
naler Stoffe, hier zuerjt aufs Vaterländiiche an- 
gewendet, darf fih diesmal freilich eines fo danf- 
baren Stoffes, wie in den Gefhichten von Gari- 
baldi, nicht erfreuen, aber die dichteriihe Kraft 
der Anjhauung, der Verlebendigung und Ver- 
gegenwärtigung eines ganzen Bolfes ift noch ge- 
wachen, jo daß man diejen Zweibänder wohl 
ein Gegenftüd zu Hauptmanns »Slorian Geyer« 
bat nennen dürfen. Doch der Vergleich binft, 
denn aus biejen PDaritellungen bebt ih fein 
Held hervor, es entwideln fih überhaupt feine 
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individuellen Schidjale mehr, und an die Gtelle 
feft umjchriebener Charaftere, die den Xauf der 
Ereignifje bejtimmen, treten allgemeine biftorijch- 
meniblibe Zufammenhänge und Verfettungen, 
por denen der Veni sum Objekt berabiintt. 
Auswahl, Gliederung, Abjtufung, Gruppierung, 
Wertung und Steigerung der Ereignifje unter= 
einander, mit einem Wort: Kompofition it 
alles, und wenn ftilvolle Arditeftur für das 
Epos die böchfte Kunititufe bedeutet, jo ward 
fie bier erreicht. Über die biftoriishe Zuverläflig- 
feit der Zeichnung ift viel und beiß geftritten 
worden. Go viel aber jheint gewiß: jentimen= 
tale Empfindungen aus der Gegenwart hat Ri- 
carda Hubs objeftive Kunft ihrer Daritellung 
fernzuhalten gewußt: diefe Bilder ruben allein 
in den Angeln ihrer eignen Zeit und Welt- 
anfhauung. Go ftâblern die Hand aber aud 
fein mag, die dieje düjter Jchwelenden Bilder 
aus deutjder Zerrifjenbeit geballt hat, die Lyrik, 
die feelifhe Innigfeit fehlt au diefem Werte 
níbt. Zumal in den Landihaftsihilderungen, 
die das Ganze durchweben, jprengt fie öfter den 
Riegel jpröder Berbaltenbeit. Wer die ardhitef- 
tonijhen Schönheiten allein als Ausweis dichte- 
riiher Größe nicht gelten lafjen mag, der nehme 
die Gewißbeit, bei einer auserwählten Dichterin 
zu Sajte zu fein, aus diefem freundlichen, doc 
immer organíjden Schmud, der wie Blumen 
aus den graufamen Trümmern der Zerftörung 
beraufblübt. 5». 

Bücher von und für Srauen 

ine ungeheure Literatur über den Anteil der 
Frau am öffentlichen Leben ift in verhältnis- 

mäßig furzer Zeit entjtanden; um jo dringender 
das Bedürfnis nah einer fnappen, überficht- 
lihen und objeftiven Zufammenfaffung. Sold 
gebrângte, aber doch perjönlich belebte Behand- 
lung gibt Gertrud Bäumer, die unter den 
Schriftitellerinnen der modernen Srauenbewegung 
einen hervorragenden Plaß einnimmt, unter dem 
Titel Die Frau in Bolfswirtibaft 
und Staatsleben der Gegenwart m 
fünften Bande des von Lampredt und Helmolt 
herausgegebenen Sammelwerfes »Das Welt- 
bild der Gegenwart« (Stuttgart, Deutihe Ver= 
lagsanftalt; geb. 64 NM). Sründlides Wien 
und flarer Blid bewahren fie vor allem Dof- 
trinären, Sanatifhen und !topiftiihen, das fo 
manden, bejonders den politifh tätigen Bor- 
fämpferinnen der Bewegung anbaftet. So ver= 
jtebt fie es benn aud, das meniblib Bered- 
tigte, das politiih und nationalöfonomifh Not- 
wendige in der Frauenbewegung überzeugend 
berauszuarbeiten. Den gewaltigen Stoff, bei 
dem fie aus praftifhen wie inneren Öründen 
vor allem die deutichen Berbältniffe berüdfihtiat, 
bat fie in zwei große Hauptabihnitte: »Die 

neuen Tatjaben« und »Die neuen Anjchau- 
ungen«, gegliedert. Im erjten behandelt fie 
»Die Frau und die Volfswirtichaft«, ihre Gtel- 
lung und Tätigfeit in Haus und Beruf, und 
»Die Frau in Staat und Gefellihaft«, ihre Ar- 
beit auf dem Gebiete der Volfswirtfhaft und 
der Mohltätigfeit, in der gejeglihen Berufs- 
verfrefung, in Gemeinde und Gtaat. Der zweite 
Abidnitt führt uns die eigentlihe FSrauen- 
bewegung nah ibren geiftigen Grundlagen, 
ihren Zielen und ihrer Organijation vor und 
gibt einen überblik über die Gtellung der mp- 
dernen Gejellibafts- und Gtaatstheorien zur 
Srauenfrage. Immer fritt uns aus diejer Dar- 
ftellung aud die fein und warm empfindende 
Stau entgegen, die nie vergißt, daß menjhlihe 
Dinge auch menshlih begriffen werden wollen. 

x 

Das Srauenbud. Unter Mitwirkung 
Tahfundiger Frauen herausgegeben von Eugenie 
von Soden (Öfuttgart, Srandbihe Verlags 
bandlung; geb. M 4.50). Der dritte und legte 
Band des »Frauenbudes«, defjen früber er- 
Ihienene Bände Srauenberufe und Ausbil- 
dungsftätten fowie die Frau als Mutter, Gattin 
und Hausfrau behandelten, befaßt Îib baupt=
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jählid, mit dem Wirfen der Brau im 
öffentlihen XZeben und mit den Auf- 
gaben, die ihr dort zufallen. Auch bier find 
die einzelnen Kapitel von fachverftändigen 
Srauen gejchrieben, die Jihb durch ihre joziale 
Arbeit bereits einen Namen gemabt baben. 
Die Herausgeberin jelbit eröffnet den Band mit 
einem allgemeinen Aufjag über die rechtlichen 
Grundlagen unfers öffentlihen gebens. Dann 
folgt eine umfangreihe Abhandlung von Dr. jur. 
Marie Rajchfe über bie rebtlibe Stellung 
der Frau und Mutter und über alles, was die 
Stau vom Bürgerliden Recht willen muß. 
Martba Vo5-Zieß tritt in ihrer Ab- 
bandlung »Die Frau in der Politif« energie 
für das Srauenftimmredt ein. über die ver- 
ichiedenen Gebiete der jozialen Srauenarbeit, die 
alle eingebend berüdjihtigt werden, berichten 
Dr. Elijabetb Altmann = Sottheiner, Augujte 
Kirhboff u. a. Eugenie bon Soben bejbliejt 
den Band mit einer Runbidau iiber die deutibe 
Srauenbewegung, worin nod einmal all die 
mutige Energie, gediegene Sadlichfeit und vor- 
wärtsdrängende DBegeijterung der Frauenwelt 
von heute eine zujammenfaljende Würdigung 
findet. 

* 

»Die Büher der Brau« nennt [id eine 
neue, bei der Union (Deutihe PVerlagsgefell- 
ihaft in Stuttgart) eriheinende Biiberiamm= 
lung, die für die gebildete Srauenwelt bejtimmt 
it. Sie foll in zehn Bänden alles bas beban- 
deln, was der Frau von heute wertvoll und 
nüßlich fein fann, und fo gewillermaßen einen 
eifernen Bejtanb für fie bilden. In der Samm- 
lung Îpribt der Arzt wie die umfichtige moderne 
Hausfrau und Mutter, die Dame der Gefell- 
Ihaft und die fhöngeiftige Frau wie die er- 
fabrene Köchin und Kunftgewerblerin. Erprobte 
und gewandte Mitarbeiter find dafür gewonnen 
worden. In den beiden eriten (zujammen- 
bängenden) Bänden behandelt der Berliner 
Srauenarzt Dr. 38. Liepmann mit Hilfe 
zahlreicher inftruftiver Abbildungen alles das, 
was die Frau von Körperund Kind willen 
muß (geb. je 4 M); das Programm der wei- 
teren Bände ftellt fid folgendermaßen bar: 
3. Dr. Heffjen, Wege zur Frauenjchönbeit; 
4. B. Shulze-Smidt, Billiger Haushalt; 
5. € Krufenberg-Konze, Die Erziehung 
des Kindes zur Gejunbbeit und Arbeitsfreudig- 
keit; 6. A. v. Sleiben-NRußwurm, Die 
gebildete Frau in Literatur, Runit und Willen; 
7. Zaura $roft, Zu Haufe und in der Ge- 
jellfihaft; 8. Hedwig Hevl, Bebaglibes 
Heim; 9. R. Szezesny, Rezeptihaßfäftlein 
für die praftiihe Frau; 10. Kleffel von 
MWefternhagen, Gefunde Kühe. Wie die 
beiden erften Bände, jo follen auch die meijten 
andern mit Abbildungen gefhmüdt fein. 

Rundschau INNEN 

Aus RabelLevins Briefen bat Dr. A u - 
gufta Weldler-Gteinberg die Entwid- 
lungsgejhihte Diefer jo anregungsfräftigen 
Stauenperjönlichfeit zufammengeftellt, und der 
Verlag von Kiepenheuer in Weimar bat durd 
gefällige Ausftattung dafür gejorgt, daß der 
Band zu einem bübjhen Gejchenfwerfe gewor- 
den ift. In gleiher Ausftattung und âbnlid 
aufgebaut haben wir daneben zugleich eine Bio= 
grapbie der Henriette Serz von Dr. Dans 
Zandsberg befommen. Im Briefwechjel mit 
Börne, Humboldt, Schleiermader u. a. offenbart 
fi bier rüdhaltlos die Seele diefer geift- und 
gemütvollen Frau, fpiegelt fih ihr berühmter 
Berliner Galon, der eine Weile der Mittelpunft 
des geijtigen Xebens in der preußifhen Saupt- 
ftabt war. Viel ungedrudtes Material tritt zum 
eritenmal hervor, und es ijt feineswegs die Per- 
jönlichfeit der Heldin allein, es ift ihr ganzer 
Sreundesfreis und ein gut Stüd ihrer Zeit über- 
haupt, was in diefem mit harafteriftiihen Por- 
träten gejdműdten Bande lebendig wird. 
Madame de Gtaeäls beriibmtes Bud 

»über Deutjhland« bat Paul Fried- 
rich in Auswahl und mit Einleitung gleichfalls 
bei Kiepenheuer und in derjelben Ausstattung 
herausgegeben, jo daß man mit diefen drei 
Büchern zufammen, denen übrigens in nächfter 
Heit gleich anjpredhend ausgeftattete Bände ver- 
wandten Inhalts folgen follen, fhon den Grund- 
tod zu einer biftorifhen Srauenbibliotbef legen 
fann. Auh die Memoiren der Frau von 
Stael haben wir neuerdings in forgjamer Be- 
arbeitung von Gertrude Kirheifen erbal- 
ten (Berlin, Morawe & Scheffelt). Man darf 
wohl jagen, daß dieje bedeutendfte franzöfifche 
Shhriftitellerin ihrer Zeit der Nomantif erft 
Theorien, Ideen und Kritif verliehen hat. So 
wird man guttun, die beiden wichtigften Do- 
fumente ihres Denfens und Schaffens neben die . 
übrigen Bücher der Nomantif zu ftellen. 

x 

Bon Frauendenfwürdigfeiten aus neuer Zeit 
fönnen wir nur drei oder vier Bücher emp- 
fehlen. Da find zunädft die Erinnerungen 
der Sreifrau Sildur Marjihbald, geb. 
Sreiin Wedel-Jarlsberg, die Elfe 
Sreiin bon Dammerftein bei Martin 
MWarned in Berlin unter dem Titel »Eine 
Norwegerin auf deutfhbem Boden 
berausgegeben bat, und die uns bald eine außer- 
ordentlih eigenfräftige Perfönlihfeit von fel- 
tener Srijbe und Tiefe, Tatkraft und Menfh- 
lichfeit lieben lehren; fodann die jeßt neu be- 
arbeiteten Erinnerungen Adelhbeidvon 
Shorns, die mit Abbildungen, namentlich 
Bildniffen, gefhmüdt, bei Greiner & Pfeiffer in 
Stuttgart unter dem Titel »J wei Menfdhen- 
alter« erjbienen find. Sie erftreden fi von 
den dreißiger Jahren bis in unfre Tage und 
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haben Weimar und Nom zu Mittelpunften ihrer 
Ereignifje und Beobachtungen. 

Ein zwar ganz anders geartetes, aber nicht 
minder ernjtes und gebaltvolles Bud ift das 
»Tagebud einerruffijben Srau«, das 
Charlotte Pingoud überjegt bat (Stutt= 
gart, Greiner & Pfeiffer). Die pafjive Heldin 
diejer meijtens b5it temperamentvoll nieder- 
gejbriebenen Sagebudbblâtter ijt eine tppilb 
rufliihe. Srauengeftalt mit all der Reibenibaţt, 
aber aud mit all der Zwiejpältigfeit, die für 
die denfende rufjiihe Frau bezeihnend. Es ift 
eine Gejhichte des Leidens am Leben und an 
îi Jelbjt, die bier in echt dramatifher Form 
erzäblt wird, und das NRußland der legten fünf- 
unbawanzig Sabre, joweit das intelleftuelle Leben 
jolher Empfindungsmenjhen auf die zähe Maffe 
diejes Staates Einfluß bat, ftrahlt aus dem 
merkwürdigen Büchlein mit flimmernder Xeben- 
digfeit wider. 
Durh »Fünfzig Jahre Krieg und 

Srtieden« geleiten uns die Erinnerungen aus 
dem Leben einer Offiziersfrau, die Adda Srei- 
frau von Liliencron, geb. Sreiin von 
Wrangel furz vor ihrem Tode niedergefhrieben 
bat (Berlin, RA. Eifenihmidt). Als Gemahlin 
eines Offiziers des 3. Garde-Hlanenregiments 
erzählt fie in anheimelnder Weife von ihrem $a- 
milien- und dem gefellfhaftlihen Leben ín Pots- 
dam, aber aud von den jorgenvollen Stunden, 
die die perjönlihe Pflege des in Frankreich 
ihwer franf daniederliegenden Gemahls ihr 
bradte. Früh Witwe geworden, juht fie Troft 
und Befriedigung in unermüdlich jih betätigen- 
der Nädhitenliebe, die vor allem unfern Truppen 
in Südweft gilt. Von diefem Felde ihrer vater- 
ländifh-bumanitären Tätigkeit haben die „Mo- 
natshefte« früber felbft einige ihrer Erinnerungen 
gebradt. Hier entrollt fih ihr ganzes LZeben, 
das eben einer tapferen, vorbildlihen Offiziers- 
frau, die glübende Vaterlandsliebe mit milder 
Menfhlichkeit zu vereinigen weiß. 

* 

Im Nuderboot durhb Deutiblanb 
— das wäre an fi nod nichts Befonderes. Ift 
Ihon öfter dagewefen und auch mit Feder und 
Beichenftift gefchildert worden. Aber die Sade 
befommt fofort ein andres Geficht, wenn man 
erfährt, daß es eine Dame, eine alleinfahrende 

Dame it, die wochen- und monatelang ihr Boot 
lenft, und daß diefe Dame nicht eine von den 
alierjiingjten feden »Wandervögeln« ift, die 
ihre frühflügge Gelbftändigfeit als Erbgeihent 
Ihon in die Wiege gelegt befommen, fondern 
ein gejeßtes Fräulein, deflen Geburtsjahr vor 
unjern nationalen Einigungsfriegen liegt. Was 
aber am Ende doch das Bemerfenswertefte an 
diejem bei ©. Fifher in Berlin erjbienenen 
und mit 16 Abbildungen hbübih ausgeitatteten 
Bude bleibt, weil es das Entiheidende für den 
Lejer: diefe Dame weiß niht nur mit Ruder 
und Zeltpflöden umzugehen — wie mande 
Naht hat fie am Ufer in menfchenferner Ein- 
Tamfeit fampiert! —, fie weiß auch die Feder zu 
führen, und es ijt eine Luft, fie erzählen zu 
bören. Die »Öegenden«, dur die fie fam, die 
Sabrten auf der Havel, Werra, Wejer, Oder, 
find nicht gerade verfchrien wegen ihrer »Öe- 

benswürdigfeiten«, doh wie Meifter Fontane 
Goldförner in des »Heiligen Römischen Reiches 
Streufandbüchje« gefunden hat, jo verfteht feine 
couragierte Berliner Zandsmännin auch der 
Ihweigjamften Ortihaft, dem verfchlafeniten 
Winkel, dem müdelten alten Bauwerk ihre 
eigentümlihen Reize abzufehben und ihre ver- 
Hungenen Gefhichten abzuhören. Wie lebt das 
alles vor uns auf! Mit weldher offenen PVer- 
traulichfeit fommt es uns an der Hand diefer 
Kultur» und Landichaftspförtnerin entgegen! 
Wie frei und fröhlih atmet es fich vor diefem 
Sreiluftbuhe, das auch feine vielleiht mühlam 
erforibte Gefhichts- und Kulturweisheit auf 
feihten, anmutigen Händen barbietet, unter 
MWafferlilien, Goldbafer und Honiggras ver- 
ftedt, als hätte die Verfafjerin auch dies mühelos 
vom Boot aus gepflüdt, jo im Vorübergeben! 

* 

Gertrud Storms Rebensbilb ihres Ba- 
ters Theodor Storm ift mit einem zweiten 
Bande nun zur Vollendung gediehen (Berlin, 
Karl Eurtius). Es ift ein ganz perjönliches, 
an familiengefhiehtlihem Material, Briefen, 
Tagebühern und Erinnerungen äußerft reiches 
Werk, das wefentlih dem Menjhen Storm gilt, 
das aber von bier aus, wie es feiner ganzen 
Art und Kunft nad jelbftverftändlih, auch für 
die tiefere Erkenntnis des Dichters viel Neues 
und Erbellenbes beizufteuern bat. 

Piterarifsche Notizen 
RE leichter. heute, als fich ‘eine gute, -ge= - 

wählte IInterbaltungsbibliothef zu- 
fammenzuftellen, in der nicht gerade immer die 
bedeutendjten, aber doch die befannteften, be- 
rubmtețten und aud für uns noch feffelndften 
Roman- und Novellenbüdber der 
Weltliteratur vertreten find. Man braudt 
fih dabei nur von einer jener Sammlungen 

meijtens in gediegener Ausftattung und zu hödhjft 
bejheidenen Preifen, nah und nad erfheinen: 
etwa bei Helfe & Beder in Leipzig. Dort 
gibt es feit einiger Zeit in dem gleichen lila Ein- 
band eine Reihe von »Romanen der Welt- 
literature, wobei der Nahbdrud auf die 
noch heute lebendige Wirkung der ausgewählten
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Werfe gelegt ijt. Go gibt es dort von Auer- 
bad den jozialen Roman »Auf der Höhe«, von 
Aleris den 5. Roland von Berlin«, den »Sal- 
ihen Woldemar« und natürlid die »Hofjen des 
Herrn von Bredow«, von Bradvogel den Mu- 
fifantenroman »Sriedemann Bahe«, von Hamer- 
ling die »Ajpafia«, von Scherr den »Michel«; 
aber auch berühmte Romanbűder fremder Lite- 
raturen fehlen nicht: Bulwers einjt jo beij= 
hungrig verjchlungene »KXebte Tage von Pom- 
peji« Íteben wieder auf, Cooper jchidt feine 
»Sreibeuter«, Didens den »Dliver Twilt«, Marc 
Twain den »Tom Gawpyer« und »Hud Finn«, 
Wallace den »Ben Hur«, Cervantes den »Don 
Quijote«, Gienfiewicz fein »Quo vadis?«, aber 

zur Steude ftillerer Gemüter auch Jacobjen 

feinen »Niels Lohne« und Selma Lagerlöff ihr 
»derufalem« aufs neue in die Welt. 

Mehr auf feinere literariihe Neize tft die 
ebenfalls bei Hefje & Beder erjcheinende Samm- 
lung von »„Meifter-Novellen neuerer 
Erzäbler« geftellt. 9Heyje und Raijtner 
mögen in ihrem einjtmals blühenden Novellen- 
ihaß in der Auswahl und Gruppierung pro- 
grammatifcher vorgegangen fein, aber aud bier 
wird man jo leicht feinen der Namen vermiljen, 
an die fich der bejheidene Ruhm unjrer gegen- 
wärtigen Novelliftit fnüpft. Von älteren Mei- 
ftern der Erzählung grüßen uns Anzengruber, 
Wilhelm Ienjen, Adolf Stern, Detlev von Lilien- 
cron, Adolf Pichler, Otto NRoquette, Ernit Ed- 
ftein, Ile Frapan, Peter Nojegger, Marie von 
Ebner-Ejhenbab, von jüngeren bringen Clara 
Viebig, Ricarda Hub, Rub. Greinz, Albert 
Geiger, Wild. Arminius, Lienhard, Zahn, 
Bartid, Ertl, Wilh. Fiiher, Julius Havemann, 
Dffip Schubin, Strobl, Hermine Billinger, 
€. von Wolzogen, Kurt Münzer, Hugo Salus 
u. v. a. ihre wechjelvollen Gaben dar, und es 
ift auffallend, aber ebrenvoll für beide Teile, 
dak falt feiner diefer zehn Bände (geb. je 
214 M) obne wenigftens eine Novelle aus 
Weftermanns Monatsheften ausfommt. 

x 

Deutihes Sehnen und Kämpfen. 
Ein MWahau-Roman von Karl Bienen- 
ftein (Stuttgart, Bong & Ko.). Die herrliche 
Donaulandihaft zwiihen Melf und Krems, vor 
allem das romantijhe Dürnftein ift der Schau- 
plaß, auf dem fih die leidenjhaftlih bewegte 
Handlung diefes Romans abipielt. In ihrem 
Mittelpunft fteht ein junger fatholifcher Prieiter, 
Stanz Zangmann, von feiner Mutter zur Giibne 
ihres Sehltritts dem geiftlihen Stande geopfert. 
Aber in feinen Adern fließt das Künftlerblut 
feines Vaters, und es entiteht ein harter Kampf 
zwifhen Prieftertum und Sebujubt nad freiem 
Künftlerleben, ber nod dadurch verftärkt wird, 
daß in dem jungen Priefter eine tiefe Xiebe zu 
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der Nichte jeines Freundes, eines Malers, er: 
wacht und der nationale Kampf zwifhen Deut: 
Ihen und Tihecen, die aud die Shöne Wachau 
erobern möchten, ihn gegen den Bunjd Jeine: 
Borgejegten auf die Seite der Deutjchen drängt. 
An der Bahre der Mutter findet Zangmann 
einen Vater, den berühmten Künftler Stein: 
berger, und diejer führt ihn nun ins freie Zeben 
binein. Alle Perjonen find mit treuem Griffel 
dem Leben nachgezeichnet, die Probleme, feien 
fie nun rein feelifhe, fünftlerifhe oder politifche, 
find jharf erfaßt und nötigen den Xejer zu 
warmer Teilnahme. Die Schilderung der 
MWahau verrät in jeder Zeile den begeifterten 
Naturfreund. 

* 

In den Sußtapfen Wilh. Heinr. Riehls, des 
unvergeßliben Erziebers zur Volfs- und Hei- 
matliebe, wandelt eine neue Sammlung von 
Landihafts- und Vollstum-Monpgrapbien, die 
unter dem Titel »Deutijhbe Wanderun- 
gen« don der Berliner Freien Zehrervereinigune 
für Kunjtpflege bei Wejtermann in Braunfhweic 
berausgegeben wird. Mit Fübrern und Leit- 
fäden haben dieje frifch geichriebenen und bübj 
ausgeftatteten Bändchen nichts zu Ihaffen: [ic 
wollen nit lehren und leiten, jondern den Zejer 
unmittelbar teilnehmen lajjen an den Natur- 
Ihönbeiten, den gejbibtliben und volfsfund- 
lihen Schätßen, die jede LZandihaft von nur 
einigem Cbarafter aufzuweilen bat. Und wie 
für Niebl all fein Wandern ein Suden nad den 
tieferen Zufammenbängen des völfifchen Gejamt- 
gejhebens war, jo find au all diefe Bändchen, 
das Iofef Galles über die Züneburger 
Heide,das PaulSchneiders über Xyff- 
bâujergebirge und Unitruttal, die 
MWeftpreußiiben Wanderungen von 
Alb. Zuntowsfi, die Schilderungen Ebriift. 
Jenfens von der nordfriefiihen Injel- 
welt, die Darftellungen, die Karl Mepyer- 
Srommbold vom Niejfengebirge und 
Müller-NRüdersdorf vom Ifergebirge 
und feinem [&hlefifben Borland ent- 
werfen, durchpulft von der Liebe zum deutjden 
Bolfswejien. 

* 

Die Erinnerungen zweier öfterreibilher Offi- 
ziere aus den fechziger Jahren, politiihe Denf- 
würdigfeiten, aus denen wir im Juni- und duli- 
beft einen Auszug gebrabt haben, find jegt 
unter dem Titel »Als Venedig nod 
öfterreihifh war« in Buchform bei Rob. 
gut ín Stuttgart erfhienen (Mempirenbibliv- 
tbef, 5. Serie, 3. Band; geb. 6, geb. M 7.50). 
Ihrer fchon damals gegebenen Charafterijtif und 
Empfehlung haben wir nur noch binzuzufügen, 
daß das Bud aud mit zeitgenöffiishen Bild- 
niffen, Marinebildern und Karten ausgeitattet ist. 

   



  

  
Hans von Volkmann! 

yot. yermann Bol, Berlin 

Sänjeweide. Aquarell 

Bon Sunjt und Künjtlern 
Stanz Hoffmann-Sallersleben: Weftfälifches Dorf; Gartentor; Prozeflion an der Waldkapelle — Stanz Eichhorft: Im Korn — 
Kar! Krafft: Boote am Havelufer — Llemens Oskar Schanze: Weibliches Bildnis — Ludwig Habih: VBetender Knabe — Arthur 
Schuß: Pan und Nymphe — Hans von Volkmann: Gänjeweide — Auguft Cüderke: Sommertag — Walther Bondy: Kinderbildnis 

        

§ tanz $offmann-gallers-z 
do Leben, der nun aud Îbon be- 

A tagte Sohn unjers vaterländifchen 
| Sängers, tritt den Lefern in die- 

a, fem Hefte mit drei Bildern ent- 
gegen, bie au gute Kenner feiner Art und 
Kunft nicht gleih auf den erjten Blit als 
Schöpfungen feines Pinjels anjprechen werden. 
Denn für gewöhnlib Ihwingt in den Bildern 
diefes Malers irgendeine jagenbafte, gejhicht- 
lihe, volfsfundlibe oder aud literariihe Ne- 
minífzenz mit. Namentlih in Wejtfalen, wo 
ihm in Corveys alten Mauern ererbte fürftliche 
Steundihaft ftets eine gaftlihe Herberge für 
friedliche Arbeit bereithält, hat er mit Vorliebe 
foldbe Stätten gemalt, die zuvor Jhon der Ge- 
nius der Gage oder der Dibtung, wenn nicht 
mit ftrengerer Sand die Göttin der Gejdídte 
geweibt hatte. Eines Dichters Sohn Tann 
und will nun mal au als bildender Künftler 
die literariihe Abftammung nicht verleugnen, 
obgleich fie in der Kunftkritif augenblidlih recht 
niedrig im Aurfe ftebt. Ein Bild Toll fid 
jelbit erflären, womöglid ganz ohne Unterfhrift 
bleiben, jedenfalls feinen Kommentar oder gar 
gleih eine Gefhihte fordern. Hoffmann-Fal- 
lersleben fennt diefen Beitgelbmad febr gut, 
und wer einmal die Freude batte, mit ihm die 
ihier unerfhöpflihe Studienfammlung feiner 
Atelierihränfe durchaugehben, der glaubt ohne 

weiteres, daß es ihm ein leichtes wäre, fich diejer 
Runftmode anzupafjen. Aber er ift nun mal 
einer von den Pbantafiebegabten, dem die 
Erternjteine im Teutoburger Wald oder das 
Kreuz bei Dreizehnlinden oder auch Goethes 
Gartenhaus im Weimarer Park mehr jagen als 
ein xbeliebiger Selsblod am Wege oder eine im 
Blau vorüberihwebende Abendwolfe. Mand- 
mal bat er fih von folden literarifhen oder 
mptbologifjhen Motiven wohl geradezu leiten 
[alien auf feinen unermüdlihden Malerfabrten 
duch Nord und Welt, ift etwa den Spuren An- 
nettens von Drofte-Hülsboff oder auch denen 
feines Vaters, Freiligraths und Wilhelm Naabes 
nachgegangen. 

Aber — und damit fommen wir auf unite 
drei Blätter zurüd — er braudt diefen Stab 
niht. Er weiß das Malerifhe auch zu jeben 
und feftzubalten, wenn es johlechthin ein weft- 
falifhes Dorf ohne poetiihe Vergangen- 
heitsftaffage ift, vor dejjen Straße er jeine Staf- 
felei aufitellt, wenn ihm auf der Wanderung 
plößlib ein Gartentor begegnet, bas ibn 
durch fein edles, von Baumgrün und Blumen= 
flor umbülltes Grauweiß fefjelt, oder wenn er 
euf eine Prozeffion an der Wald- 
fapelle ftößt, und das vielfach gebrochene, 
grüngedämpfte Licht auf dem roten Baldadhin, 
den blanfen Geräten und den Fahnen eigentüm- 
[ide gebeimnisvoll-melandoliihe Neflere ber=
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vorruft. Dieje »Prozeflion« zählen wir zu den 
malerijhften Bildern, die je aus Hoffmann- 
Sallerslebens Werkftatt gelommen find, wenn er 
jelbjt in jeiner heute fajt altmodijch gewordenen 
Schäßung des gut handwerflid Vollendeten und 
Abgejhlofjenen ihr auch faum mehr als Studien- 
wert zujprechen möchte. Es wird — mit Redt 
— Jo viel von Uhdes fpäteren Lichtproblem- 
bildern geijhwärmt, manchmal etwas übertrie- 
ben, als bedeuteten daneben die früheren Ge- 
mälde des Meijters rein gar nichts mehr — 
bier ift, ohne tiftelndes Theoretifieren, unbewußt 
entitanben, das Bild eines j&hlihten, nirgend 
genialen, aber immer gediegenen und wabhr- 
baftigen Künftlers, das fi ohne Scheu in die 
Nahbarichaft jener vielgerübmten Werfe wagen 
darf. 

Auch der noch nit dreißigjährige Berliner 
Stanz Eihhorft (geb. 7. April 1885) hat 
die Neigung zum Erzählen in fi, und vielleicht 
ift es diefer Zug, der ihn, jo viel Anerfennung 
jeine meijtens aus dem beffiishen Bauernleben 
geihöpften Bilder gefunden haben, no nicht 
recht zur Zufriedenheit mit ih jelber fommen 
lafjen will. Berjtehen wir feine Gelbitfritit 
recht, jo möchte Eichhorft noch mehr als bisher 
zum Neinmalerifhen vordringen und die un- 
mittelbare, impreffioniftiihe Technif über das 
Interefje an Erzählung und Charafterjchilderung 

vollends fiegen lajjen. Ob das Ziel jo begeb- 
rensmert, it eine Srage; aber vielleicht gelingt 
es biejem ernjt an fich arbeitenden Künftler, 
beides miteinander auszuföbnen und zu einem 
Stil zu fommen, der gerade jett böchit fruchtbar 
werden fönnte. Eichborft ijt bauptjächlich 
Schüler Kallmorgens und früb, jchon feit 1907, 
in den Großen Kunftausjtellungen zu Berlin, 
Münden, Dresden und Düffeldorf hervorgetre- 
ten. In feinen Bildern aus der Schwalm, den 
Berliner Raubenfolonien, wie überhaupt dem 
Seite feiernden Volfsleben bat er Werke aufzu- 
weijen — wir erinnern nur an das »Waldfeit«, 
das »LZaubenfoloniefeft« und die »Andaht« —, 
mit denen wir ihn ungern brechen feben möd- 
ten. — Das von uns farbig wiedergegebene 
Bild „Im Korn ift, wie die Trachten der 
Erntearbeiter verraten, bejfiihen Yrjprungs; 
eine gewijje VBerwandtihaft des Sebens und 
Geftaltens verbindet es mit dem im vorigen Heft 
veröffentlihten Bilde »Auf dem Felde« von 
Franz Martin Künftrotb. 

Ein ausgejprodhen märfifhes Motiv bat der 
aus Schleswig jtammende, aber auf der Ber- 
liner Afademie unter Vorgang, Galtmann, 
Hans Meyer und Hertel ausgebildete Radierer 
Karl grafit für jene »Boote am 
Hapdelufer« gewählt. Dieje jtille, Taufchige 
Wafferede mit der Sernfiht auf den gligernden 

  
Auguft Lüdecke: Sommertag. 
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Walter Bondy: Kinderbildnis 

Sluß und der langjam vorüberziehenden Gegel- 
jacht ift für den intimen Zauber der märfijchen 
MWald- und Wafjerlandihaft ungemein bezeich- 
nend. Wir geben dies Bild — wie aub Re- 
noirs »Spazierritt (vgl. Osborns Aufjaß «Die 
bildenden Künfte«) — in Tiefdrud wieder, 
um der Wirkung des Originals jo wenig wie 
möglib jhuldig zu bleiben. 

as Porträt, jonjt mit bejonderer Liebe von 
Pins gepflegt, ift in diefem Heft nur mit 
einem Einfchaltbild vertreten. Was Clemens 
Oscar Schanze in feinem »Weiblidben 
Bildnis« gibt, ift das Werf eines noch jun- 
gen Künftlers, der bart mit fih gerungen bat 

  
PByot. Hermann Bol, Berlin 

Aus der erjten Ausftellung der Steien Sezejlion in Berlin, Sommer 1914 

und jehwer und langjam zu ich jelbit gefommen 
ijt. Schanze (geb. 8. Februar 1884 in Dresden) 
war zunächft Sandlungsgebilfe, und es hat Mübe 
genug gefojtet, bevor er bas Sontorpult der 
Berliner Lofomotiv- und FSeldbahnfabrif, vor 
dem er noch 1905 fab, mit der Gtaffelei ver- 
tauchen fonnte. Geine Studienzeit, jechzehn 
Semefter an der Dresdner Akademie unter den 
noch heute begeijtert verehrten Xehrern Eterl, 
Zwintiher und Gotbhard Kuehl, hat ihn dann 
eng und enger an die Natur herangeführt, »mit 
ihr Arm in Arm dur did und dünn zu geben« 
ift er heute fefter denn je entichloffen. Er fühlt 
mancherlei Begabungen in fi — namentlich 
Frau Mufifa hat es ihm angetan —, aber eine
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früb ausgebildete Gelbjtkritif hat ihn gelehrt, 
fih wenigjtens praftiih auf die eine, die male- 
riihe, zu fonzentrieren. Gein Hauptfah war 
von jeber das Bildnis. Das Pindologíjde 
eines Menjhen zu erfaflen, dünft ihn die höchite 
Aufgabe der Malerei. Das Arbeiten gebt ihm 
nur langjam von der Hand, weil er nur jhwer 
mit fid jelber zufrieden ift und fich nirgend mit 
dem jdőnen Schein der Oberflähe begnügen 
mag. Man jiebt, jeheint ung, auch diefem weib- 
lihen Bildnis den jhwerblütigen, fat melan- 
bolijben Ernjt der Arbeit an, obgleih dob 
aud bas Temperament îm Pinfelftrich nicht zu 
verfennen ift. Diefe ftrenge Linienführung, dieje 
Herbbeit der Sarben zueinander, das Borherr- 
iden falter Töne — Werk und Perjönlichfeit 
des Schöpfers finden jih zu einer Einheit zu- 
fammen. Mit einem Wort: deutfhe Kunft, die 
nicht gleich auf den erjten Bli bejticht, aber dem 
geduldigen Betrachter defto mehr zu geben bat. 
Wer nur ein wenig von Luftftimmung verfteht, 
dem braudt nicht erjt gejagt zu werden, daß 
dies Bildnis vom eriten bis zum leßten Stridh 
im Sreien gemalt ift. 

on ZudwigHabic, dem einftigen Mit- 
begründer der Darmjtädter Künftlerfolonie 

und jeßigen Lehrer der Bilbbauerfunit an der 
Kunftafademie in Gtuttgart, zeigen wir ben 
»Betenden Knaben« (oder »Adoranten«). 
Es ijt eine der jüngften Arbeiten des inel zur 
Reife und Nube gediehenen Plaftifers, gleich- 
zeitig mit dem vergoldeten Bronzehirih ent- 
Itanden, der das neue Stuttgarter Kunftgebäude 

» von Theodor Sijher front. Nur Kurzfichtige 
fönnen in diejen jüngjten ausgeglihenen Plafti- 
ten Habihs einen »Abfall« von dem jugend- 
lihen Suriofo etwa der beiden in Andernader 
Sandftein ausgeführten Portalfiguren entdeden, 
die vor dem Ernft-Zudwig-Haus in Darmitadt 
iteben.. »Modern« in dem Ginne von »um- 
ftürzleriih« und »originalitätsfüchtig«e war Ha- 
bib aud in feiner Darmftädter Frühzeit nicht. 
Schon jein für Bremerhaven gejchaffenes Ko- 
lumbus-Denfmal verrät die Hinneigung zu einer 
gewijjen laffiziftiihen Monumentalität, wie ihm 
denn auch. von: jeher eine ehrfürdtige Hod- 
abtung ir die Schöpfungen einer großen Ber- 
gangenbeit und für die Tradition feiner Zehrer 
(Bolg în Karlsruhe und Ruemann in München) 
eingepflanzt war. Für Siinglingsgețtalten aus 
bem berben Gbergangsalter vom Knaben zum 
Manne bat Habihs Kunft frühzeitig eine be- 
fonbere Vorliebe gezeigt. Man denfe an den 
Reliefbrunnen vor dem Haufe Olbrih oder an 

das Jung-Öoethe- und das Gottfried-Schwab- 
Denkmal in Darmftadt. In Stuttgart ift ihm 
ähnlihes in dem Eberhardsbau-Brunnenrelief 
und im Burdhardtdenfmal gelungen. Und aud 
für die frönende Kolofjalfigur, die FSifher für 
feine neue Jenaer Univerfität wünjchte, hat Ha= 
bid einen überlebensgroßen rubenden Jüngling 
gewählt, der wudhtig ift, ohne brutal zu werden. . 
Der »Betende Knabe«, dem wir zuerit auf der 
vorjährigen Stuttgarter Ausftellung begegneten, 
it dagegen zarter, fajt lieblih gehalten, und 
Guftavd Pazauref in feiner Charafteriftif des 
Künftlers („Die Stuttgarter Kunft der Gegen- 
wart«, 1913) trifft das Nechte, wenn er diefem 
Bildwerf zu feiner vollendeten Wirkung eine 
Stelle etwa in einer freisförmigen Pergola auf 
einem Hügel wünjdt. 

Ins Freie, in einen öffentliben Park oder 
privaten Garten, ausgeführt in Marmor oder 
Bronze, gehört aub die Gruppe »Pan und 
Nympbe« von dem Berliner Bildhauer Ar- 
tbur Shulz Bor »moraliihen Einwän- 
den« jehüßt diefes Werk wohl jhon das deut- 
lih erfennbare Streben des Künftlers, wie bei 
all jeinen bisherigen Schöpfungen jo au bier 
den menjhlihen Körper in feiner fchönften und 
edeljten Form darzuftellen, niht nur irgendein . 
Modell jHlavifyh naturaliftiih zu fopieren. 
Schulz (geb. 16. Auguft 1873), ein Schüler 
Geyers, hat bereits eine große Anzahl öffent- 
liher Denkmäler gefbhaffen; wir nennen nur als 
zwei jeiner friibejten Werfe das Denfmal Al- 
brebts des Bären in Ballenftedt und den Rat: 
bausbrunnen in Quedlinburg, als zwei feiner 
neueren das Herder-Denfmal in Büdeburg und 
das Denfmal für Julius Wolff, den Dichter des 
»MWilden Jägers«, das im Geptember d. 3. in 
Trefeburg, dem Schauplaß jener romantifhen | 
Mär, enthüllt werden jol. 

en Tert diefer Nubrif »Von Kunft und 
Künftlern« begleiten drei Bilder aus den 

legten größeren Runftausftellungen. Sans von 
Bolfmanns »GÖänfeweide« (Aquarell) 
und? Auguft Züdedes »Sommertag« 
(Ölgemälde) bedürfen als allgemein verftänd- 
lihe Naturbilder feiner weiteren Erläuterung; 
MWaltber Bonbyps »KRinderbildnis« 
(aus der jüngiten Ausjtellung der Freien Ge- 
zejfion in Berlin) wird dem Kundigen feine pari= 
jeriijhe Schule nicht ganz verbergen fünnen: wie 
Bondys »Spanifhe Sängerin« von 1904 und 
feine »Pedicure« von 1910 zeigt auch) diejes Bild 
bei joharfer Zeichnung jenes feine bleihe Stolorit, 
das nur an der Geine daheim ift. 25. D. 

  

Derantwortlihe und leitende Redaktion: Dr. Sriedrich Düfel in Berlin-Sriedenau, Sregejtrabe 9. 
Nedaktionsvertretung und verantw. Redaktion für Öfterreich-Ungarn: Dr. Rihard Wengrafin Wien XIX/1, Pyrfergaffe 3. 
In Öfterreichellngarn für Herausgabe verantwortlih: Robert Mohr in Wien L Domgaiie 4. — Für den Inferatenteil 
beranmvorilih: Emil Fifcher in Berlin-Friedenau. — Drud und Verlag von George Weitermann in Braunjchweig. 

Nachdruc verboten. — Alle Necte vorbehalten. 

   


	000002_Searchable
	000004_Searchable
	000005_Searchable
	000006_Searchable
	000007_Searchable
	000008_Searchable
	000009_Searchable
	000010_Searchable
	000011_Searchable
	000012_Searchable
	000013_Searchable
	000014_Searchable
	000015_Searchable
	000016_Searchable
	000017_Searchable
	000018_Searchable
	000019_Searchable
	000020_Searchable
	000022_Searchable
	000023_Searchable
	000024_Searchable
	000025_Searchable
	000026_Searchable
	000027_Searchable
	000028_Searchable
	000029_Searchable
	000030_Searchable
	000031_Searchable
	000032_Searchable
	000033_Searchable
	000034_Searchable
	000035_Searchable
	000036_Searchable
	000037_Searchable
	000038_Searchable
	000040_Searchable
	000041_Searchable
	000042_Searchable
	000043_Searchable
	000044_Searchable
	000045_Searchable
	000046_Searchable
	000047_Searchable
	000048_Searchable
	000049_Searchable
	000050_Searchable
	000051_Searchable
	000052_Searchable
	000053_Searchable
	000054_Searchable
	000055_Searchable
	000056_Searchable
	000058_Searchable
	000059_Searchable
	000060_Searchable
	000061_Searchable
	000062_Searchable
	000063_Searchable
	000064_Searchable
	000065_Searchable
	000066_Searchable
	000067_Searchable
	000068_Searchable
	000069_Searchable
	000070_Searchable
	000071_Searchable
	000072_Searchable
	000073_Searchable
	000074_Searchable
	000075_Searchable
	000076_Searchable
	000077_Searchable
	000078_Searchable
	000080_Searchable
	000081_Searchable
	000082_Searchable
	000083_Searchable
	000084_Searchable
	000085_Searchable
	000086_Searchable
	000087_Searchable
	000088_Searchable
	000089_Searchable
	000090_Searchable
	000091_Searchable
	000092_Searchable
	000093_Searchable
	000094_Searchable
	000095_Searchable
	000096_Searchable
	000098_Searchable
	000099_Searchable
	000100_Searchable
	000101_Searchable
	000102_Searchable
	000104_Searchable
	000105_Searchable
	000106_Searchable
	000107_Searchable
	000108_Searchable
	000109_Searchable
	000110_Searchable
	000111_Searchable
	000112_Searchable
	000113_Searchable
	000114_Searchable
	000115_Searchable
	000116_Searchable
	000117_Searchable
	000118_Searchable
	000119_Searchable
	000120_Searchable
	000122_Searchable
	000123_Searchable
	000124_Searchable
	000125_Searchable
	000126_Searchable
	000127_Searchable
	000128_Searchable
	000129_Searchable
	000130_Searchable
	000131_Searchable
	000132_Searchable
	000133_Searchable
	000134_Searchable
	000135_Searchable
	000136_Searchable
	000137_Searchable
	000138_Searchable
	000140_Searchable
	000141_Searchable
	000142_Searchable
	000143_Searchable
	000144_Searchable
	000146_Searchable
	000147_Searchable
	000148_Searchable
	000149_Searchable
	000150_Searchable
	000151_Searchable
	000152_Searchable
	000153_Searchable
	000154_Searchable
	000155_Searchable
	000156_Searchable
	000157_Searchable
	000158_Searchable
	000159_Searchable
	000160_Searchable
	000161_Searchable
	000162_Searchable
	000164_Searchable
	000165_Searchable
	000166_Searchable
	000167_Searchable
	000168_Searchable
	000169_Searchable
	000170_Searchable
	000171_Searchable
	000172_Searchable
	000173_Searchable
	000174_Searchable
	000175_Searchable
	000176_Searchable
	000177_Searchable
	000178_Searchable
	000179_Searchable

